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Einleitung. 


Die erite Auflage meiner Schlangenfunde ift im Sahr 1832 
erjchienen, von den Freunden der Natur wohlwollend aufgenommen und 
weit verbreitet worden. — Später hat man mich eine lange Reihe von 
Jahren hindurch vielfach aufgefordert, das Buch neu herauszugeben; es 
ift mir jedoch, da id) immerfort andre dringend nöthige Arbeiten hatte, 
erit jegt möglich geworden, die für Erfüllung jenes Wunfches vermend- 
bare Zeit zu erlangen. 

Die Naturwiſſenſchaften haben fich durch taujendjährige, theils 
zufällig, theils abfichtlich gemachte Erfahrungen ausgebildet, ihr hoher 
Werth Liegt worzugsweis darin, daß fie zeigen, welcde Dinge uns zu 
nüßgen und welche uns zu ſchaden vermögen. 

Sämmtlichen jeelenbegabten irdiihen Weſen hat Gott den Trieb 
verliehen, fi, jo lange es irgend möglich, das Leben zu fichern und er- 
träglich zu maden. 

Diefem mächtigen Triebe folgend vernichtet der Menſch, jo weit 
es jeine Kräfte und Mittel erlauben, die jein Leben, jein Wohlfein, feine 
Heerden bedrohenden großen Raubthiere, die kleinen Gifttbiere, das in 
Unzahl jeine Felder und Wälder, Wieſen und Gärten zerjtörungsfüchtig 
überfallende Ungeziefer, die in feine Behauſung eindringenden, jeine Vor- 
räthe zernagenden und feinen Körper ftechend, jaugend, beikend, juckend, 
bohrend plagenden Geihöpfhen. — Auch über das Pflanzenreid 
erſtreckt der Mensch jeine Herrihaft. Er füet und pflanzet, heget und 
pfleget, erntet und verbraucht was irgend zu guten Zweden dienen kann, 
vernichtet oder bejchränft dagegen alle Pflanzen, die im Stande find, ihm 
jelber oder jeinen Pfleglingen das Leben, die, Gejundheit, den Plaß, die 
Nahrung, das Licht zu entziehen. 

Noch nie hat ein Menſch dur Ausrottung der ihm jchädlichen 
Thiere und Pflanzen fich jelber oder der ihn umgebenden Natur Schaden 
gethan. — Die Natur ift jo reich, daß fie leicht und rajch die Stelle 
verſchwundener Weſen durd neue erjekt. 
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Abſcheu und Haß gegen Schlangen bilden einen Natur- 
trieb des Menjchen, der von jeher vorhanden gemejen und für immer 
bleiben wird. — Der Haß ift gegenjeitig. Die Schlange flieht, wenn 
ie im Zuftande der Munterfeit iſt, den Menfchen, oder beißt, wenn fie 
den Muth dazu bat, wüthend nach ihm, jo wie er fich ihr naht, jelbit 
‚wenn er fie in feiner Weiſe beläftigt oder bedroht. 

Dem bloßen Triebe des Haſſes joll übrigens der Menſch nicht 
blindlings folgen. Er jol, bevor er die ihn umgebenden Thiere oder 
Dflanzen auszurotten jucht, erjt die Erfahrung zu Nathe ziehen, um die— 
jenigen auswählen zu können, welche im jeiner Nähe nicht geduldet wer- 
den dürfen. 

Um uns nicht in’s Weite zu verlieren, wollen wir bier nur die in 
Deutſchland gemeinen Schlangen ins Eramen nehmen: 

No. 1. Die Kreuzotter. D weh! da fällt die Genfur erichred- 
lich übel aus. Ueberall und immer Klage wegen Vergiftung, Vergiftung 
unfchuldiger Menfchen, die ihr zufällig mit Sand oder Fuß zu nabe 
famen, während fie ungejehen, ungeahndet unter einem Stein, unter 
Moos, Heide, Gras, Heu, Garben, Neifig, Holz verborgen gelegen, dazu 
auch noch Vergiftung der ruhig weidenden Pferde, Kübe, Schafe; das 
Ausftören der Nefter Lieblicher, nützlicher Vögelchen. — Und thut fie auch 
Mugen? — Nun ja, ſie frißt einige Mäufe, in der ganzen warmen 
Sahreszeit etwa jo viel wie eine Kaße oder Eule in Zeit von zwei Wochen ; 
in der falten Sahreszeit, wo die Mäufe an Saaten und in Scheuern - 
den meisten Schaden thun, da jchläft fie recht ruhig und träumt wohl 
nicht einmal von Mäuſen. 

Vo. 2. Die Mingelmatter. Der kann man nicht jchuld geben, 
daß fte giftig ſei; fie beißt faft nur, wenn man fie mit der Hand fängt, 
und auch dann jelten; dabei bejchmiert fie. Den, der fie gefangen, mit 
ihrem efelhaften Mifte und mit einem Safte, deſſen Geruch dem des 
Teufelsdrecks ähnlich, aber noch ſchlimmer ift. Die Hauptnahrung der 
Ringelnatter befteht falt nur aus Thieren, welche der Naturforfcher für 
nüglich hält, Fröſchen (beſonders Laub- und Grasfröjchen), Waffer-Sala- 
mandern (Molchen), Eleinen Fiſchen, nebenbei auch aus Kröten, Eidechſen, 
Vögelchen. Im den vielen zur Karpfenzucdht dienenden Brutteichen des 
Gothaer Landes fifcht fie fleißig, Fehlt jedoch an denen, die von Störchen 
begangen werden. In den Forellen- und Hechtteichen unjeres Gebirges 
thut fie empfindlichen Schaden, indem fie den genannten Fiſchen deren 
beite Nahrung, Kaulpadden und junge Fröſchchen, mafjenweis wegichnappt. 

Wo. 3. Die Glatte Matter. Sie thut Schaden, indem fie faft 
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nichts verzehrt als Eidechſen und Blindfchleichen, die als nützliche Thierchen 
allgemein bekannt find. Im die ihr abfichtlic oder zufällig nahende Hand 
beißt fie mit der Heftigkeit des Jähzorns, aber giftlos. 

Vo. 4. Die Blindfchleiche. Dieſes Thierchen verdient volle 
Schonung. Es bat fein Gift, beißt nicht nach der ihm nahenden Hand, 
frißt faſt nur ſchädliche Thiere, Negenwürmer, Erdichneden, an der Erde. 
friechende glatte Raupen; natürlich nicht viele, da es wenig Nahrung 
bedarf und gleich den andren Schlangen in der falten Jahreszeit jchläft. 
Sein Hauptnußen bejteht übrigens darin, daß es, da es fich Itarf ver- 
mehrt, dabei unvorfichtig und langjam iſt, vielen nüßlicheren Thieren eine 
willfommene und gute Nahrung gewährt, 3.8. den Katzen, Haushühnern, 
Enten, Störhen, Naben, Busaaren, Staaren u. |. w. — Um meine 
Wohnung ber, im Thüringer Wald und an deſſen bujch- und wiejen- 
reichen Rändern haben die Blindjchleichen genügend viele Schlupfwinfel 
und find in Menge vorhanden. Ber dem nächiten Dorfe der Ebne 
MWahlwinkel) fehlen fie fat ganz, die andren Schlangen aber durchaus, 
obgleich in der Flur des Dorfes vier Buſchwäldchen find, die für Schlan— 
gen jehr gute Wohnung bieten fönnten. Die Urſache des Schlangen» 
Mangels in der genannten, auch mehrere Brutteiche für Karpfen enthal- 
tenden Flur ift ein Stordneft, deſſen Inhaber rings die freien Stellen 
und die Nänder der Bufchwäldchen begehen und etwa vorhandene Blind- 
ichleichen jo wie jegliches Ungeziefer, das fih da ſonnen oder ernähren 


will, erhaſchen. Saaten und Wiefen gedeihen in der genannten Flur 


ganz herrlich, weil die Störche dafelbft das jchädliche Ungeziefer leichter 
und in größerer Menge abfangen, als zahllofe Blindichleihen und andre 
Schlangen zu fangen und zu verzehren vermöchten. — Zu andren leben- 
den Weſen und namentlich zum Menfchen hat die Blindichleiche eben jo 
wenig Vertrauen als die übrigen Schlangen, wovon man ich leicht über- 
zeugen fann, wenn man fie fanft und zart beim Kragen faht. Sie 
widerjeßt fi) dem wohlgemeinten Griffe flint und tücifch, indem fie 
Hand und Grmel mit ihrem Mifte jalbt, und mit ihrem Schwanze jo 
wild um fich jchlägt, daß dieſer dabei oft mitten durch bricht und den 
Sänger mit Blut bejchmiert. 

Meberall jtoßen wir bei den Schlangen, auch wenn wir weit über 
Deutjchlands und Europa's Grenzen hinausgehen, anf tückiſche Teind- 
ſchaft, und legen uns die Frage vor: „ob denn die Naturforjcher, 
welche fib mit Beobachtung der Schlangen bejchäftigen, wohl daran 


thun?“ — Die Antwort lautet bejahend, da es ein allgemein als richtig 
amerfannter Grundjaß ift, daß man feine Feinde kennen muß, um im 
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Stande zu jein, dem von ihnen angebroheten Schaden entgegen zu 
wirfen. 

Die ſchädlichen Schlangen Europa's im Freien zu verfolgen, zu 
erlegen, iſt durdhaus nicht jchwierig und bei gehöriger Worficht wenig 
Sefahr, jelbit wenn die Jagd auf giftige gerichtet ift. Die Stiefeln 
des Jägers müſſen lang und aus lohgarem Leder gefertigt, die übrigen 
Kleider weit und derb fein; die Hand Fann, wo giftige Schlangen oder 
Dornen zu vermutben, durd lange Grmel und mehr noch durch Hand— 
ſchuhe geihüßt jein, welche aus lohgarem, aber biegſamen Leder beitehn. 
Als Waffe genügt ein vderber, Frijcher, ſchwanker Haſelſtock over ein Stod 
aus Bengaliihem Rohr, deſſen Unter-Ende mit einem Metallring um— 
legt it. Gut it es, wenn der Griff einen Hafen bildet, mit dem man 
das erlegte oder verwundete Wild aus Gebüſch oder Waller hevvorziehen 
fann. Iſt er von Gifen, jo fann er auch zum Umwälzen der Steine 
dienen, denn jolche, unter denen möglicher Weife giftige Schlangen Tiegen 
fönnten, mit der Hand zu wenden, wäre gefährlich. Wer fih auf's Blas- 


rohr verfteht, kann mit diefem die zwischen Felſen unzugängliche oder 


auf dem Wafler jchwimmende Schlange treffen, und um jo Eräftiger, 
wenn die Kugeln von Stein find. Pfeil und Bogen thun ebenfalls bei 
ſchwierigen Boden-Verhältniſſen herrliche Dienſte. Fehlen die genannten 
Waffen, fo helfen Steine aus. — Wo es die Umstände erlauben, thut 
die mit Hühnerjchrot geladene Flinte ihre Dienfte. Um die erlegte Beute 


jogleich innerlich unterfuchen zu Können, dient eine Scheere, ein Meffer, 


ein vergrößerndes Glas; bevor man fie öffnet, bindet man hinter ihrem 
Kopf einen Bindfavden und diefen an irgend einen Strauh. Den Kopf 
von Giftjchlangen vergräbt man in die Erde. 

Schwieriger und oft mit Unheil verknüpft, welches hinterdrein nicht 
wieder gut gemacht werden kann, it der Fang und die Aufbewah- 
rung lebender Schlangen. 

Außer dem zum Umwenden der Steine dienenden Stocke mache man 
für den Fang einen etwa 34 Schuh langen, 8 Zoll weiten Sad zu— 
recht, deilen Boden man mit etwas Moos det. Am Gingang hat der 
Sad einen elaftiichen Ring von dünnem Fiſchbein und an diefem ein 
zum Tragen oder Aufhängen des Sades geeignetes Band. So wie man 
einer Schlange habhaft geworden, wird er an irgend einen Aſt ge- 
hängt, die Schlange muß, den Kopf vorweg, fie mag ſich fträuben oder 
nicht, hinein, worauf mit zwei unterhalb des Ftichbein-Ringes angebrachten 
Bändern der Ausgang geichloffen wird. — Da nicht überall Nefte find, 
jo ift es rathjam, dem Stocd oben vor jeinem Hafen-Griffe ein hervor— 
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ragendes ſtumpfes Ende zu geben, an welches man den Sad hängt, 
wenn der Stod mit jeinem Unter-Snde in die Erde geſtoßen it. — 
Geht auch Das nicht, fo muß der Fiichbein-Ning mit der linfen Hand 
gehalten und mit der rechten das Thier in den Förderſchacht ſpedirt 
werden. Sollte es giftig jein, jo muß die linfe Hand durch den loh— 
garen Handſchuh oder ein dick umwundenes Tuch einigermaken gelichert 
jein. — Hat man zu Haufe die im Sad angefammelte Gejellichaft in 
eine tiefe Kifte ausgejchüttet, jo wird er, wenn der Inhalt giftig war, 
jehr behutjam gewendet und unterjucht, ob er vielleicht einen zufällig 
ausgefallenen und in ihn eingejtochenen Giftzahn enthält, was mitunter, 
obwohl jelten, vorfommt. — Zernagt wird Leinwand oder ähnliches Zeug 
von Schlangen nie. 

Der eifernen Fang-Zange habe ich folgende Einrichtung gegeben: 
Sie ift 14 Fuß lang; ihr Hauptſchenkel bildet hinten einen ſtarken 
Hafen, mit dem man Steine umwälzt, Moos, alte Wurzeln, Grolöcher 
aufreißt; ferner hat er nahe bei der Cinlenfung des andren Schenkels 
eine Stahlfeder, die jenen, wenn er nicht angedrüct wird, immer zurücd- 
drüct, jo daß fich alfo die Zange, jobald der Druck nachläßt, von jelber 


öffnet; ſechs Zoll vor jeinem Vorder-Ende hat der Hauptichenfel eine 


anderthalb Zoll lange eijerne, ſtrohhalmsdicke Stange, die im rechten 
Winkel von ihm ab und dur ein Koch des Nebenfchentels geht, wodurch 
bewirkt wird, daß diefer immer richtig auf den Hauptichenfel ſchlägt und 
paßt; das Vorder-Ende beider Schenkel iſt zollbreit, inwendig rajpelartig 
taub, um die glatten Thiere feit pacen und halten zu fünnen. — Sm 
Hauſe eignet ſich vie Zapge auch gut zum Faſſen glühender Kohlen. 
Iſt alles Rüſtzeug in guten Stand gebracht, ſo kann der Fang 
beginnen, vorausgeſetzt, daß man die Orte kennt, wo Ausbeute zu er— 
warten, und daß die Luft ſtill, warm, aber nicht heiß iſt. Im Frühjahr 
findet man nicht ſelten an einzelnen ſonnigen, vor Luftzug geſchützten 
Stellen ganze zu Klumpen vereinte Geſellſchaften, welche das kühle Winter— 


quartier verlaſſen haben, um die Sonnenwärme zu genießen, und, wenn 
fe nicht geſtört werden, in ihre Schlupfwinkel zurückkehren, ſobald die 


Sonne ihr Ruheplätzchen verläßt. 

An den jonnigen Rändern von Gebüſch, über die lichten Stellen 
junger, faum mannshoher Nadelwälder, zwilchen den alten Hajel- und 
Eichenſtocken des Niederwaldes, längs der Steinwälle, klüftiger Felien, 
alter Mauern zieht der Schlangenjäger langſam, jtill, in gejpannter 
Aufmerkjamfeit einher, durhipähet die Nähe und Ferne; aber in dem 
Augenblick, wo er eine Schlange bemerkt, tritt oder jpringt er mit Blißes- 
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ichnelle zu, und drückt fie unter den Fuß. Iſt der Kopf nicht unter der 
Stiefelfohle, jo wendet der Jäger dieje bald jo, daß jener gedeckt wird. 
Sowohl beim Niedertreten als beim Niederhalten der Schlange ſchadet 
diefer der Druck der Stiefelfohle nicht, jofern der Jäger dabei jeine 
Körperlaft auf dem andren Fuße ruhen läßt. Weibchen, deren Leib 
reifende Gier enthält, was man von außen leicht bemerkt, Dürfen nur 
janft gedrückt werden. — Unter dem Stiefel muß der Arreftant ab» 
warten, was über ihn bejchloffen wird. Der Fangſack wird aufgehängt, 
geöffnet, der Stiefel wird jo gedreht, daß die Schwanzſpitze frei Liegt; 
diefe wird mit der Zange gepackt, das Thier wird allmälig hervorgezogen, 
ſchwebt nun in der Luft, ſucht fich durch heftige Bewegungen der un— 
angenehm zwicenden Zange zu entziehen, jtrebt, wenn Das nicht möglich 
ift, mit dem Kopfe nad) oben, wird aber durch einen derben Ruck am 
Steigen gehindert, jucht dann ihr Heil abwärts, wird über den Eingang 
des Sackes gehalten und behutjam im diefen verſenkt. — Daß man Die | 
Schlange nicht hinter dem Kopfe, jondern am Schwanze pact, bat ver- 
ichtedene Vortheile, denn 1) bejchmiert fie, verkehrt hängend, wenn fie 
jich mit ihrem Mifte vertheidigen will, ſich jelber ftatt der Zange oder 
des Jägers; 2) jpeit fie, wenn fie gerade eine volle Mahlzeit genoſſen, 
diefe hängend mit deſto größerer Leichtigkeit dem Jäger vor die Füße, 
jo daß derfelbe ohne Mühe durch die Gefangene über ihres Magens In— 
halt belehrt wird; 3) ift das Thier zehnmal leichter mit dem Kopf als mit 
dem Schwanz vorweg in den Schacht des Sades zu bringen. — Beißige 
Schlangen verfuchen ihre Zähne felbit an der eijernen Zange, jofern fie 
diefer mit dem Kopfe nahe fommen; namentlich thut es die junge, noch 
ſchlanke und leichte Kreuzotter, welche jchnell genug ift, am Schwangze 
gehalten, jtatt mit dem Kopfe nad unten zu hängen, dieſen bis zur 
Zange empor zu heben. 

Was vom Ergreifen des Schwanzes gejagt ift, gilt für alle Schlan- 
gen, deren Länge nicht 4 Fuß beträgt; ausgenommen ift jedoch bie 
Blindſchleiche, weil deren Schwanz ficher abbricht, wenn fie daran 
gehalten wird und dabei den Leib, wie gewöhnlich, heftig bewegt. Sie 
muß in der Mitte des Leibes gefaßt werden. 

An allen fteilen Abhängen ift die Jagd auf Schlangen jchwierig. 
Plötzlich überraſcht können fie unter günftigen Umftänden nach oben nder 
nach unten flüchten. Das Letztere gejchieht oft mit der Schnelle des 
Blitzes, jo daß man nicht einmal weiß, was für einen Flüchtling man 
jieht oder hört. 

Hat man gar feinen Bang-Apparat mit, jo kann man im Nothfall 
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deunoch einer Schlange, welche man mit Hülfe des Stiefels arretirt bat, 
hinter dem Kopfe eine Bindfaden-Schlinge oder die Klemme einer 
friich gejpaltenen Ruthe umlegen und fie zu Haufe aus der Schlinge be- 
freien, indem man dieje mit der Scheere durchſchneidet, oder aus der 
Klemme, indem man dieje mit einer hinter dem Kopfe eingejeßten und 
jeitwärts gedrücten Mefjerklinge öffnet. — Das Verfahren beim An- 
legen der Klemme ift folgendes: Sobald fie den Hals faſſen joll, wird 
fie geöffnet, indem man in fie das Meffer fchiebt, welches man zurück— 
zieht, wenn der Hals des Tchieres zwischen der Klemme fteeft, worauf 
dieſe feſt anſchließt. 

Um auf Revieren, die von Ottern bewohnt werden, Mittel bei 
fich zu haben, welche der Vergiftung durch ihren Biß entgegen wirken, 
nehme man Folgendes mit: 1) eine mit ftarfem Wein oder Brannt- 
wein gefüllte Slafhe; 2) ein Kleines, mit reinem Weingeift ge- 
fülltes Gläschen; 3) ein fejtes Band und ein zur Zollbreite und drittels— 
zölliger Dice gefaltetes Läppchen. — Sit man gebiffen, fo trinke 
man eilig eine gute Portion aus der Flasche, wiſche die Wunde ab, be- 
jtreiche fie mit Weingeift, drücke fie tüchtig aus, wiſche das Ausgeprückte 
ab, jtreiche wieder Weingeiſt auf, binde dann das Läppchen, nachdem es 
in Weingeift getaucht ift, auf die gebiffene Stelle, wieberhole das ganze 
Berfahren öfters, bis man gefund ift. — Recht nüßlich kann es fein, 
wenn man auf die gebijjene Stelle, jo oft fie gewajchen und abgewijcht 
ift, jedesmal einige Minuten lang ein Stück ganz trodnen, rohen Meer- 
ſchaum drückt, deſſen Einfaugungsfraft man vorher mit der feuchten Lippe 
probirt hat. Cr jaugt die Wunde jo gut aus wie ein Schröpffopf; 
doc) muß man jedesmal das an ihm feucht gewordne wegjchneiden. — 
Außer den joeben genannten Mitteln wende man gar feine an; man 
unterlafje demnach das Ausjaugen mit dem Munde, das Einfchneiden, 
Scröpfen, Ausbrennen, Wegen, Delen u. |. w. — Nur ein oberhalb 
der Wunde (aljo nah dem Herzen zu) ziemlich feſt umgelegtes Band 
wird nicht jchaden. 

Wird man zufällig bei einer Gelegenheit gebiſſen, wo die be 
wuhten Hülfsmittel nicht zur Hand find, fo drücke man wenig— 
ſtens das Gift jo gut als möglich aus, wiſche e8 weg, wafche die Stelle 
mit Waſſer oder Speichel, binde ein Steindyen oder jonft etwas fo feit 
darauf, daß vorläufig Feine Ginfaugung dajelbft mehr Statt findet, und 
ihide nah einem Arzt oder Chirurgus. 

Es ift feine Seltenheit, daß Schlangenfänger dadurch in's 
Unglücd kommen, daß fie in der Eile oder im Halbdunfel eine giftige 
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Schlange für eine giftlofe halten und vafch zugreifen. Belondres Auf- 
ſehn bat folgender Fall erregt, welcher Herrin Conſtant Dumeril, 
einen der größten Schlangenfenner unjrer Zeit, betroffen 
hat: Auf einem Spaziergange jah er unverhofft eine Schlange vor fid 
liegen, die er in der Gile für die giftlofe VBipernatter anjah, und 
mit der Hand ergriff; es war jedoch eine Dtter, die ihn fogleich biß, 
jo daß er in eine Xebensgefahr verfiel, die mehrere Tage 
anbielt. 

In Europa hat man, wo Schlangen fich läftig machen, vorzugs- 
weis folgende Feinde derjelben, ale Gehülfen des Menjchen, zu Ichonen: 

Sgel, 

Dachs, 

Sitis, 
Mäaunfe-Busaar, 
Sabelweibe, 
Eichelhäher, 
Nebelkrähe, 
Storch. 

Auch die Hauskatzen ſchütze und vermehre man daſelbſt, weil ſie 
die Mäuſe wegfangen, deren in's Erdreich, in faulende Wurzeln, in 
Ställe und Wohnhäuſer eindringende Gänge den Schlangen nach allen 
Seiten hin den Weg bahnen. 

Große Rieſenſchlangen der heißen Gegenden vermag man weder 
nach der vorher befchriebenen Sagdmethode zu fangen, noch durch die 
genannten Thiere zu beſchränken. Es gehören dazu+ größere Anftalten, 
und ſolche hat jhon Diodorus Siculus angegeben, welcher um's 
Jahr 30 vor Chr. jchrieb. „König Ptolemäus der Zweite von Aegypten“, 
jo jagt er, „pflegte Leute, welche gewaltige Thiere einfingen, reichlich zu 
belohnen, und brachte es dahin, daß fich mehrere Jäger vereinten, um 
mit Lebensgefahr eine große Schlange zu fangen und lebendig nach 
Aerandria zum König zu bringen. Sie hatten eine beobachtet, welche 
30 Ellen lang war*), an jtehenden Gewällern wohnte, übrigens un- 
beweglich zujammengeringelt lag, bis ein Thier fam, um jeinen Durit 
zu löſchen. Dann fuhr fie plötzlich Los, erariff es mit dem Rachen und 
umjchlang es mit ihren Windungen jo, daß es fich nicht mehr rühren 
fonnte. Als die Jäger zuerft mit Stricken und Ketten auf das Un— 


*) Alfo 45 Fuß; die altgriechiiche (berodotifche) Elle beträgt 14 Ruh. — 
Riejenichlangen von 45 Fuß gibt es auch nody jekt. 
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geheuer losrückten, dann aber deſſen feurige Augen, die nach allen Seiten 


ſchwingende Zunge ſahen, das ſchreckliche Rauſchen ihrer ſtarren Schuppen 


hörten, die entſetzlich großen Zähne ihres gräßlichen Rachens erblickten, 
geriethen ſie in Todesangſt und ergriffen eilig die Flucht. Ihr Vor— 
haben gaben ſie jedoch nicht auf, flochten aus dicken Ruthen eine Fiſch— 
reuſe, die ſo geräumig war, daß ſie das ganze Ungethüm faſſen konnte, 
ſpäheten auch ſein Schlupfloch und die Zeit aus, wo es auf Beute her— 
vor ging und wo es wieder zurückkehrte. Wie es nun einmal heraus 
war, verſtopften ſie den Eingang der Höhle mit ihrer Reuſe ſo, daß 
deren Oeffnung nach außen gewendet war. Nun ſtellten ſie an den Weg, 
welchen das Thier bei der Rückkehr einzuſchlagen pflegte, Bogenſchützen, 
Schleuderer, viele Reiter, Trompeter, und was ſonſt zweckmäßig war. 
Als darauf die Schlange kam, hob fie ihr Haupt höher, als Die Neiter 
waren. Niemand wagte fih in ihre Nähe. Wie aber von allen Seiten 
geichleudert und gejchofien wurde, wie die Neiter hin und her jprengten, 
eine ganze Meute von Hunden bellte, die Trompeten jchmetterten, da er- 
ſchrak die Schlange, eilte nach ihrer Höhle, der Lärm, den ihre Ver— 
folger machten, wurde immer toller, fie floh in die Reuſe, und dieje 
wurde gejchloffen, ehe die Gefangene den Ausgang wiederfinden Fonnte. 
Dana) ward die Reuſe aus der Höhlung gezogen und mit Hebebäumen 
gehoben. Das Thier begann in dem engen Behälter entjeglich zu fauchen, 
zerfeßte mit feinen Zähnen die Ruthen und tobte nach allen Seiten, jo 
daß die Leute, welche es trugen, jeden Augenblic erwarten mußten, daß 
e8 durchbrechen würde. Sie begannen deswegen, ihm Stiche in den 
Schwanz zu geben, worauf es die Ruthen in Ruhe lieg und fich lieber 
um jeinen Schwanz  befümmerte. Als die Jäger endlich das jeltjame 
Wunderthier nach Alerandria brachten, erhielten fie die verdiente Be— 
lohnung. Die Schlange ward durd Faſten matt gemacht und allmälig 
wunderbar zahm. Ptolemäus behielt fie und zeigte fie Fremden, die jein 
Reich befuchten, als deffen größte Merkwürdigkeit.“ (Siehe meine „Zoo— 
(ogie der alten Griechen und Römer, Gotha, Thienemann, 
1856.) 

Bei Verjendung lebender Schlangen ift, wenn man Ver— 
druß vermeiden will, große Vorficht nöthig. Als ih in den Jahren 
1850 und 1831 die Vorbereitung zur Herausgabe meiner Schlangen- 
funde traf, theilte ich zuvor allen meinen Freunden, von denen ich eine 
Sendung erwarten Eonnte, den Wunſch mit, daß fie die Waare in feite 
Säckchen einbinden, diefe wieder in mit ſchwach angefeuchtetem Moos ge- 
füllte Kijten einnageln und diefe dann einnähen möchten. Kaum waren 
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die Sirfulare erlaffen, da erfchienen bei mir allerlei Packete, deren Inhalt 
fich ſehr ftill verhielt, jedoch Keineswegs ficher verwahrt war. Eins diejer 
durch die Poſt meiner Adreſſe zuwandernden Packete beftand aus einer 
großen, aus dünnem Holz gefertigten, gewöhnlichen Schachtel, die aus— 
wendig nur ein Kreuz von Bindfaden, im Deckel aber 12 Yuftlöcher von 


2 bis 3 Linien Durchmeffer hatte. Aus dieſen Löchern kamen unauf- 


hörlich halbzöllige, weiche, Ihwingende, gabeljpaltige Spiten hervor, ſo 
daß der Bejchauer auf den Gedanken fommen mußte, in der Schachtel 
ſäße die wichtige, längſt angeftrebte Crfindung eines Perpetuum mobile 
oder etwa ein Höllen-Maſchinchen. Damals holte der Schnepfenthäler 
Bote, durch Did und Dünn gehend, wöchentlich nur zweimal aus Gotha 
die angelangten Waaren von der Poſt. Cr jeßte mir mit jehr bevent- 
licher, irgend ein Unheil weiljagender Miene das Ding auf den Tilch 
und eilte aus der Stube. Im Innern diefes Dinges fand ich viel Luft, 
wenig Moos, etwas Flebrigen Schmuß und drei große, muntere Gelb- 
lihe Nattern, die mich zifchend und mit weit aufgejperrtem Maule 
begrüßten. — ine andre, aber Kleine, zerbrechliche Schachtel war um 
jene Zeit von einem Studenten zu Jena der Poft übergeben worden. 
Sr hatte bei fühlem Wetter eine Glatte Natter gefunden, auf jein 
Schnupftuch geſchoben, in diejes eingebunden, zu Haufe in die Schachtel 
gethan, diefe nur mit einem Kreuzband von ſchwachem Bindfaden und 
einem Siegel geichloffen. Sie war fo £lein, daß fie in den Briefbeutel 
der Poſt kam, zerbrach aber leider in diefem, und wie der achtzigjährige 
Pojtmeifter in Gotha den Beutel öffnete, ftieg die Beſtie mit weit vor- 
geftreckter Zunge heraus, fiel ſammt dem ſchnell den Händen entglittenen 
Beutel zu Boden, und begann daſelbſt ſich zwijchen Papieren und Kiſten 
eine neue Wohnung zu ſuchen. Mit Bliesjchnelle verbreitete fich Die 
Nachricht von der Gefahr, denn das Thierchen ward in der Eile für eine 
Kreuzotter angejehn, der e8 auch recht ähnlich jah, durch die Stadt, und 
Hunderte von Menſchen umjtanden bald, den Ausgang des Abenteuers 
abwartend, das Haus. Glüclicher Weile war der zweite Poftmeifter der 
Bruder meines DVerlegers, ſprach Worte des Troftes, öffnete den Schiebe- 
deckel eines foliden Kiftchens, Itellte diefes in eine Ecke und ließ Die 
Delinquentin durch einen, mit einer Stange bewaffneten, Poſtillon in ihr 
neues Arreſtlokal treiben, welches vermittelſt der Stange geſchloſſen, dann 
mit ſtarken Fäden geſchnürt, mit Nägeln verwahrt, mit Siegeln gegen 
etwaige &ingriffe des Schnepfenthäler Boten geſchützt wurde. 

Durch diefe und andre ähnliche Vorfälle, ferner durch an mid ge- 
langende Kiſtchen, welche Schlangen enthielten, die todt in mit Brannt- 
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wein gefüllte Flaſchen geſteckt, aus diefen aber frei geworden waren, 
nachdem unterwegs Das Glas zerbrochen, die übel riechende Flüſſigkeit 
ausgelaufen war, ferner durch zahliofe Briefe von Naturforichern, welche 
um Zufendung lebender oder todter Schlangen nachjuchten, wurde mir 
diefer ganze Verkehr höchlichit zuwider, ich beſchränkte ihn jo gut als 
möglich, Fam aber auch dann dur ihn wieder zu neuem Verdruß. Es 
fam nämlic), etwa im Sahr 1850, ein junger Naturforjcher zu mir, der 
jpäter Profefjor an einer deutfchen Univerfität geworden und dort Treff- 
liches geleiftet hat. Diefer drang in mich, ihm eine lebende oder doc) 
friſch erlegte Kreugotter für einen Verſuch zu Schaffen. Sch hatte 
damals, um mich nach allen Seiten hin entjchuldigen zu können, gar 
nichts Derartiges mehr im Haufe, ließ mich jedoch zu dem DVerjprechen. 
bereden, die erfte mir in die Hände kommende Dtter zu ſchicken. Un— 
glücklicher Weiſe traf ich bald nachher eine recht große, von irgend Jemand 
halb todt gefchlagene im Walde an, nahm fie, verpacte fie raſch und 
Funftgerecht mit Sädchen, Moos, Kiftchen, Nägeln, Schnur und Siegel, 
und gab fie mit der Aufichrift „Eilig“ zur Poſt. Es war Sommer 
und gewaltig heiß. Nach 14 Wochen befam ich das Päctchen uneröffnet 
zurüc und ftand darauf: „Der Adreſſat ift verreift und jein jeßiger 
Aufenthalt durchaus unbekannt." Das SKäftchen verbreitete einen ent- 
jeglichen Hölfengeftanf, die Dtter war alſo Frepirt und verfault. Sch 
hätte nun eilig die Krepirte mit Sad und Pac ellentief in die Erde 
vergraben laffen, aber ach, Das ging nicht fo, denn neben ihr lag, wohl 
verwahrt, das für mich jehr werthvolle, von einem treuen Freunde aus 
Martinique mir zugefchiefte Buch des dortigen Arztes Dr. Rufz über 
die Lanzenſchlange. Das Buch mußte um jeden Preis gerettet werden. 
Sch öffnete die Hausthür, nahe bei ihr ein Kamin, deſſen Luftzug ſtark 
nach oben geht, faßte das noch im Freien ftehende Kiftchen unter der 
Schnur mit der eifernen Spiße eines Stodes, trug es hinter mir ber, 
warf es in's Kamin, öffnete es, fern ftehend, mit der Klinge eines Stoß— 
eiſens, auf deffen langen Stiel ich mit einem Arthammer ſchlug, holte 
dann mit der oben hejchriebenen Schlangenzange das Buch hervor und 
lief damit, es hinter mir her tragend, zur Näucherfammer, in die ich es 
warf und wo es nah 2 Monaten desinficirt war. 

Für Aufbewahrung lebender Schlangen eignen fich bei 
ung nur Stuben, welche geheizt werden können. Zugleich ſoll der Boden 
derjelben durchaus frei von Mäuſe-, Natten- und anderweitigen Löchern 
jein, auch muß die Thür überall gut anfchließen. Aus der Nähe der 
Fenſter ift jeder Oegenftand zu entfernen, an dem eine Schlange hinauf 
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friechen Eönnte. In einer ſolchen, jedoch vor von unten nagenden Mäufen 
nicht ganz ficheren, hatte ich die Thiere in Kiften vertheilt, deren Wände 
jenkrecht, glatt und höher als ihre Ginwohner lang waren. Die Schlan- 
gen können durchaus nicht jenkrecht empor jpringen; fie verjuchen aber 
an den Wänden, namentlich in deren Innenwinfeln, hinauf zu Eriechen, 
fallen jedoh um, ſobald fie fih unten nur noch auf ein kurzes Ende 
ihres Schwanzes ftügen können. Grreichen fie, fih mit dem Schwanze 
auf irgend eine Erhöhung (einen Haufen ihrer Kameraden, den Rand 
des Wafjernapfes u. vergl.) ftügend, den Ober-Rand der Kiſte mit dem 
ganzen Kopfe, jo biegen fie diefen wie einen Hafen und die Beweglichſten 
gehn mit deſſen Hülfe dann doch über Bord. Den Boden. der Kiften 
ließ ich zuleßt ganz unbedect, weil ich fo die Gefangenen am leichtejten 
beobachten Fonnte, und fie fih auch am reinlichiten hielten, fofern jeder 
irgendwo ſich zeigende Schmuß fogleich weggewiſcht wurde. Gin mit 
reinem Waſſer halb gefüllter, ziemlich flacher irdener Napf durfte in 
der warmen Jahreszeit ſelbſt bei ſolchen Schlangen nicht fehlen, die gar 
nicht zu trinken ſchienen; fie feuchten im Waffer ihre Haut öfters an, 
wodurch ihnen jede Häutung erleichtert wird. Heraus und hinein jchafft 
man den Wafjernapf mit der Fangzange, deren zwei Enden für dieſen 
Zweck je in einem aus Leder gefertigten Futterale ſtecken. Mit Hülfe 
der Fangzange werden auch die verjchiedenen Schlangen heraus und hinein 
gebracht. Es werden ihnen auch theil® zur Nahrung, theils zur Geſell— 
ſchaft Eidechſen, Fröſche, Molche, Fiſche, Mäufe, Vögelchen u. dergl. bei- 
gejellt, und das paſſende Futter für dieſe, zum Theil gefräßigen, Gejell- 
Ihafter darf nicht fehlen; Eidechſen, Fröſchen, Molchen müſſen Regen: 
würmer, Erdſchnecken, Raupen, Käfer und andre fleine Geſchöpfchen ge- 
geben werden, alle aber lebend. 

Im Allgemeinen lebt einegemifhte Schlangen-Geſellſchaft 
verträglich beifammen. — Wird eine Schlange zu bejondren Srperimen- 
ten allein gefperrt, jo bedarf ihre Stifte diefelbe Einrichtung wie die 
gemeinjchaftlihe. Sollen lebende Mäufe in eine Kifte, jo iſt dieſe in- 
wendig 1 Fuß hoch mit Blech auszufchlagen. 

Hat die Sonne Zutritt in das Gefängniß, jo laben fi} defjen 
Sinwohner an deren Strahlen jo lange als möglich, und an dem be- 
fonnten Fleckchen häuft fih jedesmal die ganze Schaar an. Will man 
der Sonne von der Seite ber Gingang durch ein Fenfterchen ſchaffen, 
jo muß diejes mit einem jehr engen Drabtneg geihloffen und die Höhe 
der Kite je nach der Größe des Fenjters erhöht, oder fie mug aud von 
oben durch ein ſolches Gitter gedeckt fein. 
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Im Winter ift jtreng auf Abhaltung des Froſtes zu jehen, da 
er auf das Schlangenvolf tödtlich einwirfkt. 

Sp viel man weiß, gibt es feine Schlange, die an den Wänden 
ihres aus einem Sad, einem Gitterfäfig, einer Kifte beitehenden Gefäng— 
niffes zu nagen, zu beißen, zu reißen jucht, wovon jedoch vielleicht mit- 
unter die Pythonen eine Ausnahme machen. Den Ausgang juchen die 
Schlangen im Allgemeinen mit geichloffenem Maule vorwärts drängend. 
Iſt der jehr nachgiebige Kopf irgendwo dur, je folgt der Leib nad), 
es jei denn, daß er mit Speije oder jonit ſtark gefüllt ift. 

Die Aufbewahrung todter Schlangen gejhieht vorzugsweis 
in mit Branntwein gefüllten Gläjern, am beiten in ſolchen, deren 
Eingang zwar weit ift, aber doch mit einem Korkitöpfel geſchloſſen werden 
kann; ſonſt muß man mit naſſer Schweinshlafe ſchließen, was manche 
Unannehmlichfeit nach fich zieht. Vor dem Einſenken des Thieres jchneide 
man ihm mit einer jcharfen Scheere einen Nik durch die Bauchhaut, da- 
mit durch diefen der Branntwein in’3 Innere fann. — Die Haut ganz 
großer kann ausgeitopft, das Gerippe bejonders präparirt werden, — 
Die Haut mittelgroßer und £leiner fann man abziehn, nachdem man fie 
von den Lippen getrennt, jodann der Yänge nach his zum Ende des Schwan- 
zes durchichnitten hat. Legt man fie dann im friſchen Zuftande auf ein 
glattes Bret, jticht fie mit Nadeln feſt, jo wird fie bald troden, kann 
abgehoben und auf beiden Seiten zum Schuß gegen Milben und Sped- 
fäfer lacfirt werden. Dem aus der Haut gejchälten Körper nimmt man 
die Gingeweide, befeitigt ihn auf einem Bret, trocfnet und ladirt ihn 
dajelbit, ohne vom Fleiſche etwas wegzunehmen. 


Noch nie hat ein Naturforiher viele Jahre hindurch jo un- 
ermüdlich lebende Schlangen aller Art im In- und Auslande theils 
mit eigener Hand in feine Gewalt gebracht, theils durch eigene Schlan— 
genfänger jeiner Sammlung zuführen laflen, wie Herr Rudolph Ef- 
feldt in Berlin; nie hat ein Naturforjcher jeine Gefangenen befjer logirt, 
gepflegt, beobachtet als er. Seine Zoologiſche Privatjammlung enthält 
auch zahlreiche lebende Schildfröten, Echien, Vögel und Sängetbiere. 
„Ale Schlangen", fo jchreibt ev mir im März 1868, „welche ich in 
meiner Jugendzeit erhielt oder jelber fing, Eonnte ich, mit Ausnahme der 
Ringelmatter, troß aller Pflege nicht lange am Leben erhalten, weil ihnen 
die nöthige Wärme fehlte. Um nun diefe den Schlangen zu geben, ließ 
ich Käfige mit Wärmflafchen anfertigen; aber auch mit diejen erzielte ich 
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nicht viel mehr. Grit im Jahr 1859 kam ich auf die Idee, einen auf dem 
Boden des Zimmers liegenden niedrigen Ofen in Form eines Treibhaus- 
Ofens bauen zu lafjen, jo daß ich auf und an denfelben große Blechkäfige 
und Zinkwannen jegen konnte. Diefe Einrichtung bewährte ſich vortrefflich 
und num nahmen die Schlangen gerne Nahrung an. Die Käfige beftehen 
aus ſtarkem Drahtneg, ihr Boden befteht aus ſtarkem Blech, eben jo das 
6 Zoll hohe Untertheil ihrer Wände. Der Boden ift 2 Zoll hoch mit 
trockenem Sande bedeckt, auf welchem ſich eine durchlöcherte wollene Dede 
ausbreitet; in der Mitte jteht ein mit mehreren Aeſten verjehener Baum- 
ſtamm. Auch ein Waſſerbehälter befindet fich in jedem Käfige, und zwar 
jo, daß er leicht heraus genommen werden fann. Waffer ift für Schlan« 
gen eine jehr wichtige Sache. Jede trinkt gern und viel. Ich babe oft 
beobachtet, wie Schlangen, die mir aus weiter Ferne zugeſchickt und aus 
Mangel an Speife und Trank ganz zujammengejchrumpft waren, nun 
begierig dem Waffer zueilten und jo viel tranfen, daß fie dadurch un- 
förmlich auffchwollen. Ich jelber jeße nie eine durftende Schlange Direkt 
in das Waller, denn in diefem Falle enteilt fie demfelben jofort. Frei: 
willig baden alle gern, namentlich wenn fie ſich die Häutung erleichtern 
wollen; manche lafjen auch ihren Mift am liebften im Waffer ab. — 
Das Schlangenzimmer wird fo gebeizt, daß es Winter und Sommer, 
bei Tag und bei Nacht, 16 Grad Wärme bat. — Es enthält aud Käfige 
für Eleine, die Wärme liebende Säugethiere, desgleichen eine Samm— 
lung in Weingeift aufbewahrter Nevtilien, welche größtentheils der 
Sammlung einſt lebend angehört hatten.“ 

„Sehr häufig”, jo theilt mir RN. Effeldt ferner mit, „hat mid 
die Nothwendigkeit gezwungen, die verschiedensten Schlangenarten in einem 
Käfig zulammenzubringen. Einſt beftand ein folcher Berein aus 2 Glat- 
ten Nattern, 2 Dahl'ſchen Nattern, 1 Eidedhjen-Natter, 
1 Ginftreifigen Natter, 2 Trug-Nattern, 2 gelb geitreiften 
Hegyptifhen Nattern, 5 Leopardſchlangen, 2 Aeſkulaps— 
ihlangen und 3 Horn-Vipern. Alle vertrugen ſich gut unter 
einander und nahmen die ihnen zufagende Nahrung an; als jolche that 
ih Eidechſen, Vögel, Mäufe u. j. w. hinein. — In einen andren Käfig 
jeßte ich dagegen 6 Sandvipern, 4 amerikanische Wajfer-Lanzen- 
ihlangen und eine jeltne amerikaniſche Schlange aus Teras. Nach 
einigen Tagen machte ich die Bemerkung, daß die Sandvipern, die jonit 
immer auf der Dede lagen, gar nicht zu jehen waren, aljo fi nun 
wohl unter der Dede verkrochen haben würden. Eines Tages ſah ich jedoch) 
oben auf der Dede eine Sandviper todt liegen. Den Schlüffel zum 


‘ 


Einleitung. Aufbewahrung (R. Effeldt), natürliche Wohnung. 15 


Käfig hatte ich nicht gleich zur Hand und beſchloß, die Todte Abends, 
wenn ich Frifches Waller gäbe, heraus zu nehmen. Ms ich Dies nun thun 
wollte, war die Sandviper verjchwunden und eine der Waſſer-Lanzen— 
ihlangen war eben damit bejchäftigt, die bereits über halb verfchluckte 
noch vollends herunter zu würgen. Nunmehr unterjuchte ich den Käfig 
und fand darin außer den 4 Lanzenjchlangen feine Schlange mehr.“ 


Ihre natürlihe Wohnung haben die Schlangen auf allen 
Feitländern und großen Injeln an Stellen, welche ihnen Schlupfwinfel 
zur Sicherung vor Feinden, vor Froſt, vor großer Hiße, vor Ueberſchwem— 
mung, vor vollfommenem Waſſermangel, ferner Gelegenheit, fi in war- 
mer Sonne zu laben, und genügende Nahrung bieten. Manche wohnen 
gern in und auf den erhabenen Stellen der Sümpfe oder an Rändern 
der Gewäſſer, andre auf den dürreften Bergeshöhen, den dürren, mit 
Heide oder andrem Geftrüpp bewachjenen Ebnen, ftunden- und meilen- 
weit von jedem Gewäſſer; ihnen genügt der nächtliche Thau, der Negen 
und die ewige Feuchtigkeit des Erd-Innern zur Grfrifhung. — Land— 
ftredfen, die fleißig von Pflug und Gage aufgeriffen, oder oft über— 
ſchwemmt, oder im Sommer diht von Nadelwald befihattet werden, große 
Wiejenflächen, die regelmäßig gemähet und dann vom Vieh beweidet 
werden, gejtatten ihnen feinen bleibenden Aufenthalt. Im froftfreien 
Süden gibt es Arten, die ihre Schlupfwinfel in den Höhlungen alter 
Bäume haben und ihre Nahrung auf den Aeſten und Zweigen fuchen. 
Dort gibt es auch einige wenige Arten, die faft nie aus dem Erdboden 
hervor fommen und fi) im Erdreich jelber Gänge mit dem Kopfe bohren. 
— In den warmen, jüdlich umd ſüdöſtlich von Afien gelegenen Meeren 
wohnen bier und da die giftigen Hydern in Menge, welche das 
Waffer nie freiwillig verlaſſen; — in den fügen Gewäffern des heißen 
Amerika’s und Aſiens wohnen die Arten der Gattung Homalöpsis. 

Bon ihrem Schlupfwinfel entfernt ſich eine Schlange nie weit, fo 
lange fie nicht dazu durch irgend eine ihr Wohlſein ftörende oder ihr 
Berbleiben unmöglich machende Aenderung gezwungen wird. 

Auf den Alpen wohnen Schlangen bis zu Höhen, die fid) 6,000 
Fuß über das Meereg-Nivenn erheben, auf den Pyrenäen bis zu Höhen 
von 7,000. auf dem Himalaya bis zu Höhen von 15,000 Ruf. 

In nördlichen Ländern treiben die Schlangen nur im warmen 


Zageslicht und im den wenigen warmen Nächten ihre Gefchäfte 


auf der Oberfläche des Erdbodens; im Süden ruhen fie während hef— 
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tiger Tageshige und nah Mitternacht eintretender empfiudlicher 
Kühle in fiherem Verſteck. 

Wie ih Schlangen und Eidechſen gegen Kälte verhalten, 
wie e8 ihnen ergeht, wenn fie in den unermeßlichen Länderitrecden, welche 
zur Winterszeit vom Froſte beimgejucht werden, von diefem grinmigen 
Seinde erreicht werden, darüber kann man in freier Natur jelten und 
auch dann nur ungenügend Auskunft erlangen. Sch mußte alfo an mei- 
nen Gefangenen Belehrung juchen, und hier will ich die dabei gemachten 
Beobachtungen mittheilen: Ich wählte eine nad) Süden gelegene Stube 
im Erdgeſchoß und vertheilte die Thiere in verjchiedene theils offene, 
theild mit Glasſchiebern geſchloſſene Kiften, deren Boden 3 Zoll hoch 
mit Kleie bedeckt war, und in deren jeder ein Unterfaß voll Wafler ftand. 
Die ganze Gejellihaft beitand aus 

26 Kreuzottern, 

4 Gelblichen Nattern, 

3 Ningelnattern, 

2 Glatten Nattern, 

20 Blindſchleichen, ” 

18 Eidechſen (12 Lacerta agilis, Linne, und 6 Lacerta 
crocea, Wolf). 

Sn den eriten 3 Mochen des Novembers hatten fie, bei offenen 
Fenitern, fat immerfort 2 bis 4 Grad Wärme gehabt, waren immer 
matter und larngjamer geworden und fühlten fich Falt an. In der lebten 
Woche des Novembers fing es draußen an zu frieren; ic) ſchloß Die 
Senfter, und die Stube hatte während diefer Woche nur 1% bie 2 Grad 
Wärme. Bei diefer Temperatur hielt ich am 2. December Heerjchau und 
fand folgenden Zuftand: 

Bon den Schlangen waren die Blindſchleichen am metiten er- 
ſtarrt. Sie hatten fich, 2 ausgenommen, alle unter die Kleie verfrochen, 
waren ziemlich fteif, rührten jich aber doch noch, wenn fie angegriffen 
wurden, auch Erochen einige, jobald ich fie wieder in ihre Kiſte gelegt 
hatte, langjam herum. Alle hatten die Augenlieder feſt gejchloffen, und 
nur 2 öffneten fie wieder ein wenig, während ich fie mehrmals in die 
Hand nahm; die andern aber jchloffen fie jogleich wieder, wenn ich fie 
mit einer Stecknadelſpitze öffnete. Die Zunge ſtreckten fie nicht hervor. 

Die Eidechſen befanden fih ganz in demjelben Zuſtande wie die 
Blindſchleichen, hatten die Augen gejchloffen, und jchloffen fie auch 
gleich wieder, wenn ich fie öffnete. Sie hatten ſich meiſt nicht unter 
die Kleie verfrochen. — Blindfchleihen und Eidechſen, die man nicht 
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jelten, wenn man im Herbſte oder Winter gräbt, unter der Erde findet, 
find ebenfalls in dem joeben bejchriebenen Zuftande. 

Zwei Ningelnattern, welche in einer offenen Kilte lagen, hatten 
fih unter die Kleie verfrochen, waren ziemlich fteif, vegten fich aber doc) 
noch und züngelten auch; eine ganz große Ringelnatter, welche in einem 
durch einen Glasſchieber verjchloffenen Kaſten war, kroch noch von felbrr, 
wiewohl jehr langjam, herum, züngelte, und zifchte auch noch ein wenig, 
wenn fie derb angegriffen wurde. Die Ningelnattern, jo wie die andern 
Schlangen, hatten die Augen offen, weil fie überhaupt diefelben nie 
ichliegen können. 

Die 2 Glatten Nattern froden noch von jelber zuweilen etwas 
herum und verfteckten ſich nicht unter die Kleie. 

Die vier Gelblihen Nattern waren noch am munterften, kro— 
chen noch öfters herum; jedoch waren fie auch ſchon wie halb hetäubt. 

Die Krenzottern lagen in derjenigen Kifte, welche 12 enthielt, 
ihon jeit langer Zeit in einem Dicken Klumpen zujammen. Einzelne, 
welche ich heraus nahm, blieſen ji noch auf, züngelten und ziichten 
noch, und krochen jehr langjam. Bier in einer andren Kifte und noch 
drei in einer andren lagen jede einzeln jchon ſeit langer Zeit zufammen- 
geringelt, einige davon Frodhen auch noch zuweilen von jelber etwas 
herum. Die ganz jungen Kreuzottern von der letzten Hecke lagen zum 
Theil ruhig zufammengeringelt, zum Theil Frochen fie noch langſam 
herum, zijchten auch noch und bliefen fih auf, wenn fie berührt wurden. 
Keine Kreugotter hatte fih unter die Kleie verfrochen. 

Als nah einigen Tagen die Yuft wärmer wurde und das Thermo— 
meter auf 4 und 5 Grad Wärme jtieg, ich die Renfter der Kammer 
öffnete und friihe Luft herein ließ, wurde Alles etwas rühriger und jelbft 
mehrere Blindſchleichen und Eidechſen frochen wieder langſam und 
mit halb geöffneten Augen herum. 

Als nah einigen Tagen das Thermometer auf 2 und 1 Grad 
Wärme zurücjanf, wurden Alle wieder jehr ruhig. Als es aber auf Null 
fiel, jah ich mit Verwunderung, daß Alle unruhig wurden, daß jelbit 
Die, welche ſchon lange Zeit hindurch auf demſelben Plaße gelegen hatten, 
den Ort veränderten, ja daß der große, aus 12 Dttern bejtehende, Haufen 
ebenfalls einen andren Plaß bezog, jedoch am dritten Tage auf den alten 
zurückkehrte. An dieſem Tage tödtete ih 3 Kreuzottern ‚indem ich 
ihnen Tabaksjaft in den Nachen flößte; alle drei ftarben aber daran 
wenigftens um die dreifache Zeit langiamer, als Dies zur Sommerszeit 
zu gejchehen pflegt; auch hatten alle Schlangen und Eidechſen jchon, 
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jeitdem fie vor Kälte matt waren, injofern ein zäheres Leben gezeigt, als 
faft gar feine von ihnen, mit Ausnahme weniger junger Dttern, welche 
jeit ihrer Geburt noch nichts gefreffen hatten, mit Tode abgingen, wäh- 
vond fi im Sommer unter einer jo großen Gejellichaft, wovon Biele 
ihon jeit mehreren Monaten in der Gefangenschaft find, oft genug 
Leichen finden. 

Am vierten Tage endlich, den 19. December, drang plößlich eine 
Kälte von 2 Grad, die Nachts auf 3 geftiegen fein konnte, in die 
Stube. Am folgenden Morgen hielt ich Heerihau und fand folgenden 
Zuftand: 

Neun Kreuzottern waren ganz hart gefroren, iteif wie die 
Stöde, alle mehr oder weniger zujammengefrümmt, durchaus ohne Zeichen 
des Lebens. Die jonft ſchwarze Pupille war eisfarbig, ein Beweis, daß 
auch die Säfte des Auges gefroren waren. Merkwürdig war es, daß 
von. den jungen nur 2 gefroren waren; alle anderen erfrornen waren 
erwachjen. Von dem großen Haufen zeigten Alle noch Leben und Be— 
wegung, und nur eine Ginzige von ihnen, die gerade in der Mitte lag, 
war jtocteif. Manche von den gefrormen waren jtellenweis am Bauche 
noch etwas weich, alſo noch nicht ganz und gar vom Frofte durchdrun- 
gen. Alle nicht gefrornen bewegten fich, wenn ich jie berührte, nur noch 
jehr wenig;-ihre Pupille war noch jchwarz, der Körper weich. Es war 
übrigens auch jehr auffallend, daß von 2 vor kurzem mit Tabatsjaft 
getödteten, die in derjelben Stube noch unverjehrt neben einander lagen, 
gerade Die erwachjene ganz jteif gefroren war, während die fleinere, etwa 
14 Zoll lange, magrere, noch ganz weich war. 

Bon den 4 Öelblihen Nattern waren die 3 größten fteif ge- 
feoren, die Pupille eisfarbig. Die Eleinfte, in derjelben Kiſte befindliche, 
war noch weich und. lebendig. 

Don den Ningelnattern war die größte hart gefroren, die Pu- 
pille eisfarbig. Die anderen Ningelnattern ftafen unter der Kleie und 
waren noch nicht eritarrt. 

Die eine Glatte Natter lag auf der Kleie, war noch weich, 
aber faft leblos; die andre lag unter der Kleie und war etwas muntrer. 

Don den Blindſchleichen war feine erfroren. Sie lagen alle 
unter der Kleie; nur Eine lag oben, und dieſe war faſt leblos. 

Alle Eidechſen, von denen fich faſt feine in die Kleie verfrocdhen 
hatte, waren weich, und zeigten, wenn ich fie berührte, noch Leben, hatten 
aber gleich den Blindichleichen, wie ſchon früher geſagt, Die Augen ge— 
ichloffen. 
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Als ich nun einen Theil meiner Schlangen gefroren vor mir liegen 
ſah, jo ahmdete ich zwar noch feineswegs, daß fie todt wären, denn id) 
wußte aus Grfahrung, daß Fröſche im freier Luft gefrieren, in Eis 
einfrieren, ja jogar mit der einen Hälfte des Körpers im Eis, mit der 
andren in der Luft gefrieren können, und doch beim Aufthauen wieder 
lebendig werden und luftig, wie ehedem, quaffen; allein jehr verdächtig 
fam mir doch der Umftand vor, daß viele der gefrornen Schlangen eine 
Stellung hatten, als ob fie mitten im Fortfriechen eritarrt wären. Gie 
jahen aus, als ob fie fich eben weiter bewegen wollten, und erſt wenn 
ih fie angriff, bemerkte ich, daß fie todt waren. 2 davon waren mit 
einem Theile ihres Körpers im Waſſer des Saufnäpfchens eingefroren ; 
die größte Gelbliche Natter hatte eine ganz unnatürliche Lage, indem ihr 
Kopf mit der einen Seite am Boden lag und der Hals ftarf gedreht 
war. An ihr bemerkte ich auch die Eigenheit, daß die Pupille des am 
Boden liegenden Auges jehr erweitert, die des andren, dem Licht zuge: 
fehrten dagegen verengert war. 

Daß Schlangen fait mit dem Waffer zugleich frieren, und daß ein 
jolcher - Tod die erwachjenen leichter trifft, Das wußte ich nun; Das 
Nebrige aber mußte ic) abwarten. 

Glücklicher Weije ftieg Ihon am Abend defjelbigen Tages das Ther— 
mometer wieder auf Y, Grad Kälte, und jtand am folgenden Morgen 
auf Null. Es erfror währenddem feine weiter und bei Null Grad be- 
gannen die gefrorenen Schlangen, die ich alle ruhig hingelegt hatte, 
wieder weich zu werden, und ihre Pupille wurde wieder Shwärzlich. Keine 
gab jedoch das geringite Lebenszeichen von fi, eine einzige ausgenommen, 
welche während des Froftes noch einige weiche Stellen und eine beweg- 
liche Schwanzjpige gehabt hatte. 

Den 21. December ſtand das Thermometer Ye Y, Grad Kälte, 
das Waller in den Näpfchen war noch gefroren, aber es gefror we 
feine Schlange. 

Den 22. December eben jo — Nachmittags nahm id nun eine 
von den Kreuzottern, welche hart gefroven geweſen, jetzt aber wieder 
weich, doch ganz ohne Lebenszeichen war, legte fie in eine offne Kilte, 
in deren NRaume Y% Grad Kälte war, und jeßte diefe auf den Boden 
einer geheizten Stube. Die Wärme drang jehr allmälig in die Kifte. 
Nachdem Y, Stunde vergangen und 10 Grad Wärme eingedrungen 
waren, bewegte das Thier bei ftarfer Berührung des Schwanzes deſſen 
Spiße; der ganze übrige Körper zeigte weder Gefühl noch Bewegung, 
ich) mochte ihn berühren, wie ich wollte. Nach 2 Stunden, da nad und 
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nad) 15 Grad Wärme eingedrungen waren, zeigte jelbit die Schwanzjpite 
fein eben mehr. Das Thier war todt. 

Den 23. December früh unterjuchte ich die Geſellſchaft wieder. Das 
Thermometer ſtand auf Null. Alle, die nicht gefeoren gewejen waren, 
bewegten ſich bei Berührung noch, ja die Kreuzottern bliefen fi 
noch auf und ziſchten; einige krochen dann auch nod herum, jedoch jehr 
langjam. Ich nahm nun alle gefrownen Schlangen, die bis jeßt noch in 
diefer Stube liegen geblieben waren, legte fie in eine Kifte, deren Tem— 
peratur inwendig Null war, Schloß fie mit einem Glasjchieber und feßte 
fie auf den Boden einer geheizten Stube, wo die Wärme nur äußerſt 
langjam zu ihnen eindrang; allein fie waren und blieben todt. Bei allen, 
die ich jeßt Hffnete, waren die Worfammern des Herzens übervoll von 
Blut, die Kammer aber leer. 

Wir jehen aljo, daß der Kroft die Schlangen tödtet. Nur 
diejenige von den erfrorenen Kreuzottern, welche, wie vorher gejagt, nod) 
einige weiche Flecke an fich gehabt hatte, war am Leben geblieben, lebte 
aber, ganz betäubt, bloß noch 8 Tage lang. 

Nach diefen Srfahrungen ſah ich aud jehr gut ein, warum die 
Ihon längft jo ruhigen Schlangen in dem Augenblicke, wo der Froft 
zu ihnen drang, jo unruhig geworden waren. Sie fühlten, daß er ihnen 
verderblich jei, und juchten, um ihm zu entgehn, einen neuen Schlupf- 
winkel zu erreichen. 

Bon jest an jhüßte ich die ganze Schlangengefellfchaft wor dem 
Froſte und jeßte die Verjuche nur mit Einzelnen fort: 

Den 25. December Abends 4 Uhr, da vor dem Fenfter 5 Grad 
Kälte waren, hing ich in einem Korbe, durch den die Luft leicht dringen 
fonnte, 2 Blindſchleichen, 2 Gemeine Eidechſen, Lacerta agilis, 
und eine Safranbäuchige Eidechſe, Lacerta crocea, vor's Fenfter. 
Nach 11/, Stunden war die eine Blindichleiche fteif gefroren; die andre 
idien Y, Stunde ſpäter gleichfall®e dem Grfrieren nah; die Eidechſen 
waren aber noc weich und zeigten noch Leben. Halb 8 Uhr war auch 
die zweite Blindfchleiche ganz fteif gefroren,; die 3 Eidechſen aber waren 
noch, ſelbſt die feine Schwanzipige mitgerechnet, ganz biegjam. Abends 
10 Uhr war die eine Gemeine Eidechſe jteif gefroren; die andren 2 Gi: 
dechjen waren noch biegjam. Am folgenden Morgen 8 Uhr, bei 6 Grad 
Kälte, nahm ich den Korb wieder herein. Die ganze Gefellfchaft war 
jest jteif gefroren. Ich fette den Korb erft eine Stunde lang in eine 
Kammer, die nur 1 Grad Kälte hatte, dann in eine Stube, die % 
Grad Wärme hatte; Abends gab ich ihnen 10 Grad Wärme. Sie waren 
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und blieben todt. Bei allen fünfen waren die Vorkammern mit Blut 
überfüllt, die Herzkammer leer. 

Den 26. December hing ich Abends 6 Uhr bei 61, Grad Kälte 
eine große, wohlgenährte Kreuzotter, nebſt einer großen Blind=- 
jchleiche, im dem Korbe vor Fenfter. Nah % Stunden war die 
Blindſchleiche fteif gefroren, die Dtter noch ganz biegjam, doch jdien fie 
faft leblos. Funfzehn Minuten vor 8 Uhr war auch die Dtter ganz 
fteif gefroren. Ich ließ die Thiere bis zum folgenden Morgen in der 
Kälte hängen; alsdann nahm ich fie in die Kammer, deren Vemperatur 
auf Null ftand, und legte fie bier in ganz frifches Waſſer. Sie thauten 
darin allmälig wieder auf, gaben aber gar fein Lebenszeichen wieder von fid. 

Den 29. December nahm ich eine von den erfrornen Dttern, um 
zu verfuchen, ob ihr Gift noch wirffam wäre. In den Giftzähnen be- 
merkte ich fein Gift, auch trat keins hinein, da ich an die Giftdrüſe 
drückte; doch zeigte fich in der linken Zahnjcheide, wenn ich drückte, viel 
gelbliche Feuchtigkeit, welche Gift oder doch damit gemifcht zu jein jehien. 
Ich hatte gerade in einer Kifte einige Hamſter, welche eben im Winter 
ichlafe fcheintodt dalagen. Den einen davon nahm ich heraus und ſtach 
ihn mit den Giftzähnen der Dtter mehrmals in Schnauze und Lippen, 
jo daß Blut hervor drang; er erwachte dadurch nicht, ſondern begann nur 
nach und nad) etwas jchneller zu athmen, worauf id) ihn wieder in die 
Kifte legte. Nach 2 Stunden ging ich wieder hin und fand den Damiter 
wachend. Es war ein großes Thier, doch weil ich meinte, er "möchte 
wohl recht matt fein, jo faßte ich ihn, ftatt mit der eijernen Zange, mit 
bloßen Handſchuhen an, befam aber augenbliclih durch den Handſchuh 
einen Biß in den Finger, der bis auf den Knochen draug. Ich batte 
meine Noth, ihn dahin zu bringen, wieder los zu laſſen, warf ihn 
in den Kaften, und wuſch nun die tiefe Wunde mit Waller aus, in wel- 
ches ich Chlorkalk mifchte, denn ich bielt es für möglich, daß beim Bilfe 
etwas von dem Dtterngifte, das ich an feine Lippen gebracht hatte, mit 
in die Wunde gefommen fein könnte. Hiebei bemerkte ich denn, daß alles 
Blut, das reichlich aus der Wunde quoll, ſich durch das Ghlor in eine 
braune Brühe verwandelte. Mebrigens heilte meine Wunde, obgleich fie 
am Gelenk war, äußerſt jchnell und ohne zu eitern. Auch der Hamſter 
blieb“ gejund. Es ift mir übrigens wahrfcheinlich, daß die Diter, welche 
ich zu diefem Verſuche brauchte, Shen im Herbite bei den Dilfen, die 
ich fie thun ließ, ihr Gift großentheils zugejett hatte. Die Kälte des 
Winters und der Mangel an Nahrung waren dann freilich nicht geeignet, 
neues zu erzeugen. h 
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Den 28. Januar drang wieder eine Qemperatur von Y Grad 
Kälte bis zu den Schlangen, umd ſogleich wurden alle wieder unruhig 
und veränderten ihre Pläße, was jedoch die Eidechſen, welche weit 
Iihlaftrunfener fehienen, nicht thaten. Auch die Schlangen, welche ich wor 
etwa einer Woche von den Haufen, in die fie ſich mit den übrigen ver— 
eint hatten, weggenommen, vereinten ſich nun wieder mit jenen. 

Am 29. Sanuar nahm ih 3 Kreuzottern aus ihrer Kifte und 
neckte fie. Die eine ziſchte dabei tüchtig, die andre nur leife, die dritte 
gar nicht. 

Am 8., 9., 10. Februar u. ſ. w. war das Wetter warn, und die 
durch die Fenfter eingelaffene Luft brachte das Thermometer auf 5, dann 
6, dann 10 Grad. Ale Schlangen jeßten fi nun nad und nad) 
wieder in Bewegung und Erochen in der Kifte umher. Die Blindſchlei— 
hen, jo wie auch einige Gidechfen öffneten die Augen, andre Eidech— 
jen waren noch ganz jchlaftrunfen, und mehrere während des Winters 
geſtorben. 

Den 11. Februar, während bei offnen Fenſtern das Thermometer 
in der Stube 10 Grad Wärme zeigte, ließ ich eine Maus unter die 
Geſellſchaft. So groß auch der Tumult iſt, der ſich im Sommer bei 
ſolcher Gelegenheit augenblicklich erhebt, jo blieb doch diesmal Alles ruhig. 
Die Maus lief ganz frech auf den Schlangen herum, bejchnupperte fie, 
und beroch auch den Kopf der Kreuzottern. Dieſe ſowohl als aud) 
die Gelbliche und Glatte Natter zogen fih jeßt nad und nad) 
zuſammen und blickten drohend nah der Maus. Nachdem dieſe etiva 
8 Minuten keck und ungeftraft ihr Weſen getrieben hatte, befam fie zu- 
erft ein Paar Biffe von der Gelblihen Natter, worauf fie aber wenig 
achtete. Nun fingen auch einige Kreuzottern an zu ziichen. Ich fette jetzt 
die Maus mit einem Stäbchen in ftärfere Bewegung, jo dafs fie fchnell 
herumlief und öfters in die Höhe fprang. Mehrere Kreuzottern, durch ihre 
Sprünge beleidigt, zifehten und biffen auch zum Theil nach ihr, jedoch) 
ohne zu treffen. Vorzüglich wüthend war Eine, die in einer Ecke zu- 
jammengerollt, mit weit geöffnetem Rachen und gehobenen Giftzähnen 
(ag, und wohl 6 mal nad) der vorüberjpringenden Maus biß. Endlich 
gelang e8 der Maus, die noch keinen Biß erhalten hatte, er einen 
kühnen Sprung fi) aus der Kifte zu retten. 

Den 12. Februar, bei 8 Grad Wärme draußen und in der Stube, 
ließ ich wieder eine Maus in die Schlangenfifte. Ich ftörte abſichtlich 
die Schlangen gar nicht, und fie liegen die Maus, welche ganz furchtlos 
neben und auf ihnen herumlief, ganz in’ Ruhe, nur daß die Ditern zu— 
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weilen, wenn fie ihnen auf den Kopf trat, drohend zifchten. Die Maus 
blieb bis zum folgenden Tage umangetaftet in der Kiſte; dann nahm ich 
fie beim Schwanze und nedte eine Kreuzotter fo lange, bis fie wü- 
thend wurde und der Maus 2 Bilfe verjegte. Die Maus blieb gejund, 
verweilte auch wieder bis zum folgenden Tage beim Dtterngezücht, wo 
ich fie wieder herausnahm und von einer andren Dtter, bei 6 Grad 
Wärme, dreimal beißen ließ. Auch diefe Biffe ſchadeten ihr gar nichts, 
und fie blieb wieder bis zum folgenden Tage unangetaftet in der Kifte. 
An diefem Tage ließ ich fie wieder von einer dritten Otter 3 mal beißen, 
und auch diefe Biffe blieben ganz fruchtlos. Meine Dttern hatte ich im 
Herbfte jo oft beißen Yaffen, dat ihr Giftworrath ziemlich erjchöpft war, 
und man fieht aus dem Gefagten, daß Kälte, Hunger und Kummer nicht 
geeignet find, bei den Dttern neues Gift hervorzubringen; andrerjeits er- 
fieht man aber auch, daß fie an warmen Wintertagen zu Zorn und 
Beißen gereizt werden Fönnen. 

Diefe Maus wohnte vom 12. bis 19. Februar unter dem Dttern- 
gezüchte, dann entjprang fie, und ich jah fie nicht wieder. 

Eine einzige ftarfe Otter hatte ih, welche gar feine Luft zum 
Beißen gezeigt hatte, umd welche ich deswegen im Herbite nur 2 mal 
dazu gebraucht hatte, Kleine Thiere zu beißen, wo denn jedesmal ihr 
Gift fchnell getödtet hatte. Diefe mußte noch Gift haben, und ich hielt 
ihr daher am 17. Februar, bei 5 Grad Wärme, eine Maus zum 
Beißen vor. Sie war aber durchaus nicht dazu zu bringen, obgleich die 
Maus ihr einen folchen Biß in den Kopf verjeßte, daß Blutstropfen 
hervorquollen. Ich brachte fie jeßt jogleich in eine geheizte Stube von 
26 Grad Wärme, ohne daß fie jedoch munterer oder biffiger geworben 
wäre. Da faßte ich fie denn endlich hinter dem Kopfe, öffnete ihren 
Rachen mit einem Drahte, und da fie nun boshaft die Giftzähne hob, 
ftach ich dieſe je 3mal in den Schenkel zweier Mäufe, welche einer 
meiner Freunde hielt. An vdiefen zeigten jich vorerjt Feine Vergiftungs— 
zufälle; am folgenden Tage aber waren die Mäuſe todt, und da ich ihnen 
das Fell abzog, ſah ich, daß der ganze gebiffene Schenkel nebit dem 
ganzen Bauche heftig entzündet und ſchwarzroth war; demnach Konnte 
am der Vergiftung nicht gezweifelt werden; aber das Gift hatte verhält- 
nißmäßig langjam gewirkt. Der Dtter jelber hatte weder der Maufe- 
big in den Kopf, noch der jchnelle Mebergang von 5 Grad zu 26 Grad 
Warme gejchadet. 

Den 18. Februar, während draußen 4 Grad Wärme, in der Schlan- 
genitube aber 5%, Grad waren, brachte ich 3 Ditern in eine geheizte 
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Stube von 23 Grad Wärme und ließ fie hier 2 Stunden in Ruhe. 
Dann nahm ich fie vor und juchte fie dazu zu reizen, eine Maus zu 
beißen, wozu fie ſich aber nicht verjtehen wollten; jedoch, jobald ich fie 
hinter dem Kopfe faßte, zeigten fie heftigen Zorn und jede gab ver 
Maus zwei Biffe Nah 10 Minuten ftarb die Maus; ich zog ihr das 


‘Fell ab und fand, daß die Biffe giftig gewirkt hatten. Sch that num 


die Ditern in die fühle Stube zurüd und fand nicht, daß ihnen der 
Ichnelle Wechjel der Temperatur gejchadet hätte. 

Den 19. Februar, während draußen das Thermometer 31), Grad 
Wärme, in der Schlangenjtube aber 4Y, Grad zeigte, nahm ich eine 
Dtter hinter dem Kopfe, ließ fie eine Maus 2Zmal in den Schenkel 
beißen; doch ſtarb diefe nicht und entwifchte nach zwei Tagen. 

Den 4. März, während draußen und in der Stube 7 Grad Wärme 
waren, und die Schlangen in ihren Kiſten ziemlich munter herumfrochen, 
legte ich ihnen 8 nacte lebende junge Ratten vor, in der Hoffnung, 
daß fie, nachdem fie ſchon Herbit und Winter gefaitet hatten, jeßt einen 
guten Fra nicht verſchmähen würden. Die Ratten quikſten, krochen 
herum, oft über die Schlangen weg, und zogen allerdings deren Auf- 
merffamfeit auf ich, jedoch wurden fie weder gebiljen, noch gefrejlen. 

Hier ſchloſſen ſich meine Verſuche über die Winterruh; denn bei 
warmen jtillem Wetter fangt man im März ſchon wieder im Freien 
Schlangen. Sie laben fih dann am Sonnenſtrahl, find langjam, leicht 
zu erhafchen, ihr Rachen fieht inwendig ſehr bla aus, doch ift, wie wir 
jpäter jehen werden, der Biß der Kreuzotter jelbit zu diejer Zeit 
jehr gefährlich. Die Schlangen freffen nicht gleich, wann fie wieder er- 
jcheinen, jondern begnügen fih zu ihrer Erholung anfangs nur mit 
frifcher Luft und Sonne. Am 10. April habe ich die erjte Kreuzotter 
und am 13. April die erfte Ningelnatter mit Nahrung im Leibe ge- 
fangen. 

Betrachtet man im erjten Frühjahr friih gefangene Schlangen 
nur äußerlich, jo jcheinen fie von oben gejehn nicht jehr abgemagert; 
von unten aber fieht der Bauch jehr platt und hungrig aus, was jedoch 
an den Blindjchleihen nicht bemerkbar iſt. 

Im Herbfte gehen die Schlangen mit jehr vielem Fett an den 
Gedärmen zur Nube; bei friſch im Frühling gefangenen fand ich diejes 
Fett nicht ganz verbraucht, jondern wohl noch die Hälfte davon übrig; 
Blindichleihen aber haben im Frühling fait gar fein Fett mehr oder 
auch gar keins. 

Bis zum Herbite mäftet fih das Volt wieder. 


\ 


Einleitung. Kälte. 25 


In der Freiheit gehen die Dttern weit fräftiger und giftiger zur 
Winterruh, als die, welche ich überwinterte; daher kann man wohl an- 
nehmen, daß fie, wenn man fie im Winter findet, auch zorniger und gif- 
tiger find. 

Wir haben gefehen, daß die Lebensthätigkeit der Schlangen im Win- 
ter mit dem Thermometer fallt und ſteigt; der Leſer wird fih alfo nicht 
wundern, wenn ich ihm jpäterhin erzähle, daß in Deutfchland bei ſehr 
warmen Wetter jelbit mitten im Winter zuweilen Kreuzottern ihre 
unterirdiiche Wohnung verlaflen und frei herumfriechen. 

In einem warmen Keller fanı-man die Schlangen jehr gut über- 
wintern, weil fie hier ihrer Natur gemäß untergebracht find. Natten 
und Mäuſe dürfen nicht eindringen und Löcher in die Kiften nagen 
fönnen. Sm Winter 1831 bis 1832 habe ich die ganze Schaar *im 
Keller gehabt, fie befanden fih in der gleichmäßigen Stellerwärme weit 
befjer, als jene, mit welchen ich die vorher genannten Winterverſuche an- 
geftelt hatte. Bon diejen im Keller aufbewahrten Schlangen babe ich 
nur Eine Kreuzotter zu folgendem Verjuche gebraucht: Den 18. De- 
cember, als das Thermometer draußen und im Keller auf 5 Grad Wärme 
Itand, wollte ich eine Maus von ihr beißen laffen. Sie that e8 aber 
durchaus nicht; daher öffnete ich ihren Nachen und ftach ihre Giftzähne, 
die jie im Aerger hob, in die Hinterpfote der Maus. Dieſe hinkte, krän— 
felte, ftarb nad 1%, Sagen, und ich fand, daß das ganze Bein und 
ein Theil des Bauches durch die Wirkung des Giftes gefchwollen und 
entzündet war. Nun that ich diejelbe Dtter in eine Stube von 14 Grad 
Wärme Nah 3 Stunden war fie ſchon jehr beifig. Ich ließ jegt eine 
Maus von ihr in den Unterjchenfel beißen; fie hinfte, lebte aber nad 
1" Tagen no), und da ich fie jet tödtete, fand ich den ganzen Schen- 
kel entzündet, das Uebrige aber gejund. 

Hier füge ich noch die Bemerkung bei, daß ich oft darauf geachtet 
babe, ob die Schlangen zu irgend einer Zeit ſchlafen. Sch habe 
fie oft bei Tage, oder Nachts bei Mond- oder Lichtjchein fo leiſe als 
möglich beſchlichen, fie aber nie beim Schlafen ertappt, das heißt, nie 
gefunden, daß fie von Dem, was fich ihnen näherte, nichts bemerft hätten. 
Träge Ruhe dient ihnen ftatt des Schlafes. 

Gerard Krefft, Kurator des Mufeums zu Sydney, Haupt- 


kenner der Amphibien Neuhollands, unterfchted im Jahr 1862 fiebzehn 


Arten von Schlangen, welche die Umgegend von Sydney bewohnen und 
auch im übrigen Neuholland weit verbreitet find; in diefer Zahl find 
fünf höchſt giftig. An allen Schlangen und andren Amphibien des dor- 
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tigen Landes beobachtete Krefft, daß fie fih von Anfıng Mai bis 
Ende Dftober verfriechen und Winterfchlaf halten. 

Was für eine Wirkung die Elektrizität, jene wunderbare, all- 
gemein verbreitete Kraft, welche jo mächtig in die Grfcheinungen ver 
Natur eingreift, auf die Schlangen habe, wird fid) nie gehörig er- 
gründen laſſen. Sch habe mich im dieſer Hinficht mit einigen Verſuchen 
begnügt, welche mir jedoch fein Licht gegeben haben. Cs find folgende: 

Ih nahm eine Tebenskräftige Sreuzotter mit bloßer Hand an der 
Schwanzipige und hielt fie jo, daß ihr Kopf, oder, wenn fie diefen zu- 
rüczog, ihr Leib, 2 Minuten lang von den Fünfchen des Konduftors 
einer Gleftrifirmafchine getroffen wurde. Jedoch bemerkte ich Feine auf- 
fallende Wirkung. Dann nahm ih in die linfe Hand eine geladene 
leydner Flaſche und berührte damit ihren Kopf. Der eleftrijche Schlag, 
welchen ich auf diefe Weiſe mit der Dtter zugleich bekam, war ziemlid) 
heftig, und die Dtter fuhr ſtark zuſammen. Darauf gab ich ihr auf 
gleihe Weiſe noch 2 eben folche elektriſche Schläge, bei denen fie eben 
fo zufammenfuhr; dann ließ ich fie wieder los, bemerfte aber weiter 
feine bejtimmten Folgen. Daß fie noch eine Zeit lang etwas heftigere Be- 
wegungen machte als gewöhnlich, war zwar offenbar; doch würde Dies 
auch geſchehen fein, wenn ich fie ohne Elektrizität geplagt hätte. 

Darauf nahm ich eine Ringelnatter und verfuhr ganz wie mit der 
Kreuzotter, auch ganz mit demjelben Erfolge. Endlich ifolirte ich diejelbe, 
indem ich fie an einem ſeidnen Fädchen aufhing, und hielt nun ihren 
Kopf eine Minute lang an den Konduftor, doch ohne eine größere Wir- 
fung hervorzubringen. 

Ein Froſch und ein Salamander, denen ich auf jelbige Weiſe jedem 
2 Schläge mit der leydner Flafche beibrachte, verhielten fi dabei wie 
die Schlangen. 


Die Muſik joll, nach den Berichten mehrerer Reiſebeſchreiber, jo 
ſtark auf die Schlangen wirken, daß fie dadurch gezähmt umd zu 
mancherlet Küuften abgerichtet werden fünnen. Mir kommt die Sade 
höchſt unwahricheinlich vor, da das Ohr diefer Thiere nit nur an fich 
jehr unvollfommen ift, fondern noch obendrein unter der Haut verborgen 
liegt. Indeſſen war es doch der Mühe werth, über die muſikaliſchen Ta- 
lente der einheimijchen Schlangen einige Verjuche zu machen, und ich 
würde mich recht ſehr gefreut haben, wenn fie fich alle dabei aufgerichtet 
und nach ihrer Art einen Walzer getanzt hätten. Ich wählte zu diejem 
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Zwede eine Spieldofe, die einen äußerſt angenehmen Klang hatte, 
und ftellte fie auf den Rand der Schlangenfifte. Sie jpielte ihr Stüd- 
chen und durchdrang mit ihrer Melodie die ganze Kifte, ſammt den ver- 
jchtedenartigen darin befindlichen Schlangen. Leider aber ftellten fich alle 
Schlangen taub, und feine fümmerte fi) im geringften darum. Jetzt 
jeßte ich die Spieldoje mitten auf eine große Glasſcheibe und legte eine 
Kreuzotter, eine Glatte Natter, eine Gelbliche Natter uud eine Blind» 
jchleihe dicht an die Doſe; aber auch unter diefer auserwählten Gejell- 
ſchaft fand fich fein mufifaliiches Genie. Auh Flötenjpiel that Feine 
Wirkung. — Dieſe Verſuche ernenerte ich in größerem Maße, als mic 
der berühmte Drientalitt Gefenius eigens meiner Schlangen wegen 
bejuchte, denn er hatte in den ältejten und neueſten orientaliſchen Schrif- 
ten erſchreckliche Bejchreibungen von Abrichtung Ichlauer, muſikaliſcher 
Schlangen gelefen, die auf Befehl ihres noch jchlaueren menschlichen 
Meifters Eommen oder gehen, fich aufrichten oder niederlegen, das Maul 
öffnen oder jchließen, beißen oder küſſen, fchweigen oder ziichen, tanzen 
oder jyringen. Ich hatte gerade eine große Sammlung der verjchiedenen 
deutjchen Schlangen, die Witterung war lau und günftig, der gelehrte 
Herr betrachtete mit großem Intereſſe die ihm bisher nur dem Namen 
nach befannt gewejenen Beſtien; und da ich ihm erklärte, daß dieſe 
jammt und fonders nicht im Stande wären, irgend eine durch Drefjur 
angelernte Kunſt zu produciren, jo beſchränkte er zulegt feine Wünſche 
nur auf einen VBerfuh mit Muſik. Ich Lie jogleich das Spieldöschen 
ertönen, jchiefte zu meinen Freunden um Hülfe, da muficirte zuerſt die 
Violine, dann die Flöte, jodann der Brummbaß, und endlich ließ ic) 
von acht jtarfen Armen ein Klavier in die Schlangenftube tragen, deſſen 
luſtige Melodieen die jcheinbar an Hypochondrie leidenden, im Kerker 
mit verbifjenem Groll weilenden Geifter neu beleben und erheitern follten. 


— Mles vergeblich; die Geifter hatten für ſolche Genüffe keinen Ver— 


Itand. — Es ward num ein Koncert arrangirt, bei welchem alle die be- 
nannten Inftrumente zufammen wirkten; vergeblich. 

Bermeintlibe Schlangenbejhwörer hat es ſchon feit undenf- 
lichen Zeiten, namentlih in Dftindien und Aegypten, gegeben; arme 
Leute, wovon jene vorzugsweis die Brillenfhlange, diefe die Ae- 
gyptiihe Ajpis für Geld zeigen und mit folchen giftigen Weſen ein 
leichtes, aber lebensgefährliches Spiel treiben, zu welchem ſich Me zwei 
genannten Thiere ganz bejonders eignen, da fie fich, wenn gereizt, mit 
der Vorderhälfte des Körpers hoch empor richten und dabei ihren Naden 
Ihildförmig ausdehnen, was wunderbar anzufchauen ift. 
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Ueber die oſtindiſchen SolargenDel ya) gibt ung En— 
gelbreht Kämpfer Auskunft; er bereilte Mien vom Sahr 1683 bis 
1693, und gehört jedenfalls zu den ficheriten Benbachtern und Bericht- 
eritattern. „Der Gaufler”, jo jagt er, „nimmt eine Wurzel in die 
Hand und verfichert zugleih die Zuſchauer, daß er unter dem Schutze 
diejer kräftigen Wurzel die Schlangen angreifen und ihren giftigen Biſſen 
trogen fann. Darauf läßt er aus einer Schachtel eine Brillenjchlange 
hervor Friechen, veizt fie durd einen Ruthenhieb und hält ihr die rechte 
Hand, worin er die Wurzel hat, vor. Sogleich wendet ſich die Schlange 
gegen ihren Feind, richtet fi), auf dem Schwanze rubend, empor, bläft 
ich auf, ziſcht, ftrecft ihre Zunge hervor, öffnet den Rachen, und ihr 
glühendes Auge folgt der Hand des Gauklers. Jetzt beginnt diejer jenen 
Gejang, bewegt jeine Hand nad dem Takte auf und ab, und zwingt jo 
das Thier, welches immerfort ver Hand Folgt, jeinen Kopf beitändig zu 
bewegen und jo etwa 8 Minuten lang eine Art von Tanz darzuitellen. 
Der Gaukler fieht den Augenblic voraus, wo die Schlange ermattet 
finfen würde, Gejang und Dandbewegung hören ah die Schlange ſenkt 
fih und fehrt in ihre Schachtel zurüd. “ 

Kämpfer gibt auch an, wie ein Brahmane die Schlangen ab- 
richtete, um fie, nach bejtandener Lehrzeit, zu verkaufen. „Gr batte 
deren 22 in eben jo viel irdenen Gefäßen, welche durch einen Deckel ge- 
Ihloffen und groß genug waren, ihnen die nöthige Bewegung zu ge— 
ftatten. Wenn die Witterung nicht zu heiß war, ließ er eine Schlange 
nad) der andren aus ihrem Gefängnifje, und übte fie fürzere oder län— 
gere Zeit, fe nach den Fortichritten, die fie ſchon in ihrer Kunft gemacht 
hatten. Sobald die Schlange aus dem Gefäße gefrochen war und ent- 
wijchen wollte, drehte der Meifter ihren Kopf mit einem Nüthchen nad 
fi zu, und in dem Augenblicke, wo fie nach ihm beißen wollte, hielt 
er ihr das Gefäß vor, womit er, wie mit einem Schilde, ihre Bifje auf- 
fing. Bald fah fie denn ein, daß ihre Wuth nichts ausrichtete, und zog 
ſich zurück. Dieje Art von Kampf dauerte Y; oder jelbit 2 Stunde, 
und während diefer Zeit folgte die Schlange immerwährend mit auf 
geblajenem Halfe und gehobenen Giftzähnen allen Bewegungen des ihr 
vorgehaltenen Schilde. Sp wurde die Schlange allmälig daran ge» 
wöhnt, fich, jobald man ihr das Gefäß vorbielt, aufzurichten. Späterhin 
hielt man ihr ftatt deifen die Hand vor; aber die Schlange wagte nicht 
zuzubeißen, weil fie.glaubte, fie würde davon, wie vom Schilde, zurück— 
prallen. Der Ganfler begleitete die Bewegungen der Schlange mit einem! 
Geſange, um die Täuſchung zu vermehren. Indeſſen hätte er doc, troß 
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aller Gejchieflichkeit und Vorficht, einen Biß befommen und jterben kön— 
nen; deswegen ließ er die Schlange vorher oftmals in ein Stück Tuch 
‚beißen, wobei fie ihr Gift verjprigte. Dies mußte oft von neuem ge 
ichehn, weil das Gift fich bald wieder erjeßte." 

Menu von Minutoli erzählt in der Bejchreibung jeiner in den 
Sahren 1820 und 1821 in der Libyſchen Wüfte und Wegypten gemach— 
ten Reife: „Zur Unterhaltung der Fremden pflegt man aud wohl in 

Kairo Schlangenbejchwörer ihre vorgeblichen Zaubereien anftellen zu laffen. 
Diefe Menfhen bilden eine Art erblicher Brüderſchaft, bewahren ihre 
Geheimnifje jehr iorgfältig und Keiner von ihnen wird im die höchiten 
derjelben eingeweiht, der nicht vorher gewilfe Beweije von Erfahrung und 
Seichieflichfeit abgelegt hat. Sie find im ganzen Lande zerjtreut, haben 
bejondere Gerechtfame, und in Kairo beläuft fi ihre Zahl auf etwa 300. 
Das Volk hält fie für heilig. Bei gewiſſen Feierlichkeiten, z. B. am 
Tage vor dem Abgange der großen Karavane nach ver heiligen Stadt, 
ziehn fie in Feierreihen umber, mit lebendigen Schlangen um Hals und, 
Arme, wobei fie fih wie Nafende geberden und ihnen der Scham 
vor den Mund tritt. Bisweilen zerreißen fie die Schlangen mit den 
Zähnen. * 

Auch Schlangenfrefjer bat es jeit undenklichen Zeiten gegeben, 
namentlich arme Leute in Aegypten, welche ihre gefräßige Kunjt für Be— 
zahlung zur Schau tragen. Solche jah der durd) jeine Reiſen berühmte 
Alerander Ziegler, als er fih in Kairo zu der Zeit befand, wo 
der Geburtstag des Propheten gefeiert wurde. „Drei Männer", jo er: 
zahlt er, „brachten eine (wahrjcheinlich giftloje) jehs Fuß lange, Dice, 
lebendige Schlange, machten mit ihr mancherlei Sprünge und Grimaffen, 
endlich biß ihr der Eine plößlich den Kopf ab und fraß ihn; der Zweite 
riß mit den Zähnen ein großes Stück aus der Witte ihres Leibes, der 
Dritte würgte den ganzen Schwanz hinunter, was ich Alles ganz deut— 
lich fah. Die wilden Grimaſſen der Schlangenfreffer, ihre mit Blut be- 
judelten Mäuler und die frampfhaften Windungen der Schlange boten 
einen gräßlichen, ſcheußlichen Anblic dar.“ 

Dft ift den Schlangen jchuld gegeben worden, daß fie eine Zau-— 
berfraft bejigen, d. h. daß fie im Stande find durd ihren Blick oder ihre 
Ausdünjtung Thiere, die ihnen zur Beute dienen follen, jo zu lähmen, daß 

ihnen augenblicklich die Kräfte jchwinden, daß fie zu Flucht oder Widerftand 
unfähig werden. — Erwieſen ift die Behauptung noch durch Fein gültiges 

Zeugniß; aber e8 liegen ihr jedenfalls Folgende Thatjachen zu Grunde, deren 

Erklärung ganz einfach iſt und die Schlangen durchaus nicht in den 
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Verdacht der Hererei bringen jollte: 1) Diejenigen Giftjchlangen, deren 
Siftzähne jehr lang find und auf einem beweglichen Kuchen ſitzen, 
müſſen, ehe fie ihre Beute verſchlucken können, ihre Zähne erft aus deren 
Fleiſch herausziehen und dann auch niederlegen. Währenddem fampft 
das getroffene Thierchen mit dem Tode, hinkt, flattert oder zappelt Fraft- 
(08 und erbärmlich, fallt auch wohl von einem Zweige, den es im der 


Todesangſt noch erreicht hat, dem böſen Feinde geradezu in den offnen 


Rachen. — 2) Gar mande Vögel und Säugethiere, wie 3. B. Gras— 
mücen, Nebhühner, wilde Enten, Strauße, Hirsche, Nehe haben die Ge- 
wohnbeit, fi) lahm und elend zu ftellen, wenn ein gefährlicher Feind 
ihrer Brut nahet, den fie durch diefe Lift hinter fih her und fomit von 
ihren Schüßlingen ablenfen wollen. 

Sehr oft habe ich Eleine Vögel, Säugethiere, Amphibien 
in Kiſten gejeßt, in welchen fih lebende Schlangen befanden. Sp 
lange die Leßteren fih ruhig verhalten, zeigen jene Thierchen Feine Angit 
vor ihnen, jondern treiben fich gemüthlich herum, lafjen fi) Speije und 
Trank wohl ſchmecken, ſetzen fih audh an fonnigen Stellen ganz arglos 
neben oder auf die argen Feinde; Mäuſe haben vor meinen Augen die 
Frechheit gehabt, todten und fterbenden Ditern die Köpfe jammt dem 
Giftapparat zu zernagen, während Weizen zur Genüge herum lag, die 
Nagethierchen alſo gewiß nicht von Hungerenoth geplagt wurden. — In 
Behältern, welche von der Seite Licht befommen, darf man jolche Ver— 
ſuche nicht machen, weil die hinein gejeßten Thierchen gewöhnlich friſch 
gefangen, ſomit ſcheu find, und ängſtlich nad) der Seite hin, wo fie Licht 
jehen, auch in dem Falle einen Ausweg juchen würden, wenn fie ganz 
allein im Käfig wären. — Machen die Schlangen heftige Bewegungen 
und beißen fie wohl gar nach) den Gäften, jo weichen dieje natürlich aus, 
zeigen aber eben nicht mehr Scheu, als etwa vor einem Rüthchen, das 
man über ihnen ſchwingt. — Die Cinrihtung der Natur, daß die Thiere, 
welche ven Schlangen zur Nahrung dienen follen, fih wor diejen, jo 
(ange fie rubig liegen, nicht oder doch nur wenig fürchten, ift den Schlan- 
gen fehr günftig, da fie im Allgemeinen träge und langſam find, dagegen 
jchnell zufchnappen und ein Thierchen beim Kragen nehmen können, das 
fich ihnen zutraulich genahet hat. — Wo im Freien Schlangen haufen, 
fieht man Fröſche, Eidechſen, Mäufe fih ganz ungejcheut herumtreiben ; 
ja e8 ift mir .felber in freier Natur ein Fall vorgefommen, wo eine 
Eidechſe an einem fonnigen Flecke ganz gemächlich auf einer ruhenden 
Dtter fih gelagert hatte, um auf einer weichen Unterlage die Sonne zu 
genießen. Die meiften Wunder fol die in Nord - Amerika wohnende 


Einleitung. Zauberkraft, Benutzung. 31 


Klapperſchlange um Schwarze Natter gethan haben. Indeß 
bat ſchon im Jahre 1796 der in Philadelphia wohnende Naturforſcher 
Barton in einem eignen Schriftchen das Gegentheil bewiejen. 

Viele Menjchen glauben, die Schlangen ftrecften ihre Zunge fo oft 
hervor, um Fleine Bögel dadurch anzuloden, weil fie die Zunge für einen 
Wurm oder ein Inſekt hielten. Das Elingt an fih ſehr wahrſcheinlich, 
ift aber falſch. Die vielen injektenfrejfenden Vögel, welche ich bei Schlan- 
gen gehabt habe, fümmerten fih nie um deren Zunge, wohl aber um 
die Fliegen, Mehlwürmer, Ameifenpuppen, welche ich ihnen worwarf. 

Ueber die Benugung der Schlangen in vergangener und ge- 
genwärtiger Zeit läßt ji jagen, daß einzelne Schlangen-Bejhws- 
ver und -Frejfer einigen Gewinn aus ihnen gezogen haben und noch 
ziehen, und daß die Schlangen jogar einmal für den jchlauen Hanni- 
bal eine große Seefchlacht gewonnen haben. „AS dieſer nämlich”, fo 
erzählt Gornelius Nepos (23, 10 un. 11), „dem Eumenes eine See- 
ichlacht liefern wollte und ſich bewußt war, eine fchwächere Flotte zu 
haben, ließ er fo viele Siftihlangen als möglich einfangen und in irde- 
nen Gefäßen aufbewahren, weldhe er dann während des Kampfes auf 
die Schiffe des Gumenes werfen ließ. Dieje wimmelten nun gleich von 
‚Schlangen, die Mannjchaft geriet) in Angft und Verwirrung und nahm 
Reißaus. — Schlangen-Anbeter fünnen auch, wenn fie wollen, be- 
haupten und aus Herodot's achtem Buche beweijen, daß zur Zeit, wo 
Xerres mit unbefiegbar jcheinender Barbaren-Macht in Hellas vor- 
drang, das ganze mit Vernichtung bedrohte Volk durch die Klugheit 
einer einzigen Schlange gerettet worden. ‘Die wohnte nämlich auf der 
Durg Athen’s im Tempel der Athene, bewachte von da aus das ganze 
Land, galt für heilig, ließ fi) monatlich einen Honigkuchen liefern, und 
diejen fanden die Priefterinnen des Tempels jedenfalls jehr wohljchmecend. 
Als nun Xerres jengend, brennend, verwüſtend nahete, zeigte eine Prie- 
jterin den ‚Staatsbehörden an, die Schlange hätte diesmal den Kuchen 
nicht verjpeift, wire jammt der Göttin verfchwurden, woraus denn der 
Schluß gezogen wurde, daß die Stadt auch vom ganzen Volke verlaffen 
und Heil und Sieg zur See errungen werben müßte. So fegelten denn 
die Athener nach) Salamis und dort wurden die Perfer tüchtig auf's 
Haupt geichlagen. — Es wird ferner von Leuten, deren Phantafie die 
Schlangen heilig jpriht, aus fiher jcheinender Duelle der Beweis 
geihöpft, daß jchon zweimal das großmächtige Rom durch ſolch fchlei- 
chende Heilige vom Abgrund des Verderbens gerettet jei: No. 1) jo er- 
zählt Balerius Marimus (1, 6, 4): „Ms Lucins Sulla im 
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Bundesgenofjen - Kriege auf dem Gebiete von Nola vor jeinem- Zelte 
opferte, jah er plößlich eine Schlange unter dem Altar hervorſchlüpfen. 
In Folge diefer Erſcheinung riet) ihm der Prieiter, das Heer augenblic- 


ih zur Schlacht zu führen. Gr that e& und eroberte das feſte Lager 


der Samniten." — Wo. 2) Valerius Marimus erwähnt noch fol- 
gende Thatſache (1, 8, 3): „inftmals war Nom drei Sahre lang von 
einer Seuche heimgejucht und weder Götter noch Menſchen linderten die 
ſchwere Noth. Da fanden endlich die Prieſter in den Sibylliniichen Büchern, 
daß Heil und Segen nur vom Gott der Heilkunde, Aeſkulap, fommen 
fönnte, wenn dieſer von Cpidaurus geholt würde. Gilig jegelten num 
Gefandte dorthin, flehten um die himmlische Gnade des Gottes, und 
fiehe, diefer jchiekte eine heilige, längit von den Bewohnern der Stadt 
hoch verehrte Schlange. Das Thier bewegte fich während der drei 
Tage, an denen die Römer noch blieben, würdevoll, langjam, janft und 
mild umher jchauend, durch die belebteiten Straßen der Stadt, ward vom 
Volke angeftaunt, nahm endlich den Weg zum römijchen Schiffe, beitieg 
e8 und ringelte ſich behaglich in der Kajüte zujammen. Die Gejandten 
bedankten fi in Epidaurus höflich und herzlich, ſegelten frohen Muthes 
der Heimath zu und landeten in der Mündung der Tiber. Dort ver- 
ließ die Schlange das Schiff, ſchwamm auf eine Inſel, auf dieſer ward 
ihr alsbald ein Tempel gebaut, und die Seuche hörte auf.“ 

Großen Nußen, nämlich reihen Gewinn an Elingender Münze, 
haben Redi'ſche Vipern, Kreuzottern und andre Giftjchlangen jeit dem 
erften Sahrhundert nach Chr. bis in's achtzehnte hinein den Künftlern 
gebracht, welche aus ihnen mit Zufägen diejenige Arzmei bereiteten, 
welche Theriaf genannt und in großen Maffen gegen zahlloje Leiden 
verwendet wurde. Diefe Arznei, welche von Andromahus, Yeibarzt des 
Nero, erfunden jein fol, ward anfangs (Plin. Hist. nat. 4, 21) ziemlich 
einfach bereitet: Man ſchnitt nämlich beide Enden der genannten Schlan- 
gen als jchädlich drei Duerfinger breit ab, entfernte aus dem Rumpfe 
die Eingeweide, zerkochte ihn in Waſſer, warf die Knochen weg, ſetzte 
Semmelmehl hinzu, knetete die Maſſe zu einem Teige, theilte dieſen in 
Pillen, welche im Schatten getrocknet wurden. Andre Schlangen als die 
genannten durften bei Anfertigung des Theriaks nicht verwendet werden. 
— — Im Verlaufe von ſechzehn Jahrhunderten zeigte ſich in dem 
Glauben an die gewaltigen Heilkräfte des Theriaks eher eine Zunahme _ 
als Abnahme. Noch im achtzehnten Sahrhundert durfte der Theriak in 
feiner Apotheke fehlen, und viele arme Leute beſchäftigten fih in Aegypten, 
Sriecbenland, Italien, Frankreich, Deutjchland, Britannien vorzugemweis 
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mit dem Fang der zu Bereitung des Theriaks lebend oder getrocknet ab— 
zuliefernden Schlangen. Berühmt war der Theriak, welcher in Venedig 
und Rom (wo die Jeſuiten ein beſondres Privilegium für ihn hatten), 
ferner in Neapel, Frankfurt und Leipzig fabrieirt wurde. Die Zahl der 
Stoffe, welhe in ihm zufammengemengt wurden, hatte fich allmälig bis 
gegen 70 vermehrt, doch bildeten Dttern immer den Hauptſtoff. Die 


‚Bereitung des Theriafs durfte nur in Apothefen und auch da nur unter 


Auffiht der Behörden, welche jeden Beitandtheil erft genau prüften, 
Statt finden. Noch bis in unfer Jahrhundert hinein bejtand in Neapel 
die privilegirte königliche Theriak-Fabrik, und jeder Apothefer des Landes 
war verpflichtet, jährlih em beftimmtes Duantum aus ihr zu Faufen. 
In Deutſchland hatte man indeſſen angefangen, die weltberühmte 
und überall noch begehrte Arznei nur aus Engel- und Schlangemwurz, 


- Baldrian, Meerzwiebel, Zittwer, Zimmt, Kardamomen, Myrrhen, Ge- 


würznelfen, Gifenvitriol, Malaga-Wein, Opium und Honig zu bereiten, 
ohne ihr einen von Schlangen entnommenen Zujag zu geben. — Sekt 
hat man zu ſolchem Miſchmaſch gar fein Zutrauen mehr. 

Viele Sahrhunderte hindurch haben auch Leute einen ſchönen Pro- 
fit aus VBipernjalz gezogen, dem man große medicinifche Kräfte zu- 
ihrieb. Zu Anfang unjrer Zeitrechnung wurde es, wie man aus des 
trefflihen Arztes Pedanius Divsforides Materia medica (2, 18) 
erfieht, jo bereitet, daß man in einen Topf Kochjalz, Feigen, Honig und 
endlich eine lebende Otter that, den Deckel aufjeßte, mit Lehm feitklebte, 
den Topf dann heftig glühete, bis ſich der Inhalt in Kohle verwandelt 
hatte, die dann zu Pulver zerrieben wurde. — Um’s Jahr 1644 wurde 
der deutjche Apotheker und Arzt Tachenius durch ein Vipernjalz reich, 
welches er nach eigner Erfindung als Geheim-Mittel darftellte. — Wenn 
man Schlangen oder andre Wirbelthiere zu Aſche brennt, jo enthält die 
Aſche jedesmal zwei Salze, nämlich Phosphorſaure Kalferde und Kohlen- 
jaures Ammoniaf. — Um die Kraft des reinen Vivernfalzes zu 
probiren, hat ſchon Franciscus Nedi, welder Osservazioni intorno 
alle Vipere gejchrieben hat und im Jahr 1689 geftorben ift, eine große 
Menge Vipern getödtet, deren Fleiſch und Knochen zu Ajche gebrannt 
und aus diejer ein Salz gezogen, welches nach feinen Verſuchen ganz 
diejelbe Wirkung hatte wie das Salz, welches man aus der Afche andrer 
Thiere oder der Pflanzen gewinnen kann. — Bipernjalz und eine Menge 
andrer den Dttern entnommenen Arzneimittel find jegt niht mehr 
in Gebraud. 

Zaujendweis wurden die Dttern während ver vorbenannten 

Lenz's Schlangenfunde. 2. Aufl. 3 
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Sahrhunderte verbraucht; verhandelt wurden fie theils lebend in. Behäl— 
. tern, die mit Kleie gefüllt waren, theils getrodnet. 

In unjrer Zeit hat man wieder Verſuche gemacht, einzelne von 
Schlangen entlehnte Stoffe gegen Krankheiten einzugeben, 3. B. die Galle 
der Glatten Natter, ferner das Gift des Trigonocephälus Lachesis in 
homöopathiſch Fleiner Gabe. — Bedeutende Wirkung haben dieje Arz— 
neien nicht gezeigt; dagegen haben kluge Leute ſchon mehrfah qlor- 
reihen Erfolg erzielt, indem fie Säufer dadurch auf den Pfad der 
Befjerung brachten, daß fie denjelben,. wenn fie vom Durft gepeinigt nad) 
Labung ſchmachteten, ein Glas reichten, das mit Schnaps gefüllt war, 
welchen man mit dem Suoblauchsjaft einer Ringelnatter gemürzt 
hatte, die für diefen edlen Zweck in einer mit Branntwein gefüllten 
Flaſche ertränft worden. 


In alten Zeiten fannte man vorzugsweije diejenigen Gift— 
Ihlangen, welche an fich haufig und zugleich durch irgend eine in die 
Augen fallende Gigenthümlichfeit bezeichnet find. Die Aegyptier ver- 
ehrten im fünften Sahrhundert vor Chriſto (und ohne Zweifel damals 
ichon jeit Sahrtaufenden) die höchſt gefährlihe Hörnviper (Cerästes 
der Griechen) als heilig und begruben die geitorbenen ala dem Zeus, ge 
weiht, in deſſen Tempel (Herodot 2, 72); der ſchrecklichen Aſpis Bild 
trugen die ägyptiſchen Könige an ihrem Diadem als Zeichen der Gewalt 
über Leben und Tod (Aelian. de nat. anim. 6, 38). — Don den 
griechiſchen und römiſchen Schriftitellern wird die Viper oft er 
wähnt, welche wir jet die Nedi’sche nennen; bei den Griechen bieß fie 
Echis, Echidna, bei den Römern Vipera. 

Schon im vierten Sahrhundert vor’Chrifto fingen Leute Vipern, und 
die Apotheker hewahrten viefelben oft lange Zeit lebendig (Aristot. 
Hist. an. 8, 6); jpäter wurden ſogar die Aipisichlangen als Handels- 
waare nah Nom gebracht (Lucan. Pharsal. 9). 

Das Völker des Alterthums das Gift der Schlangen an Pfeilipigen 
ftrichen, ift gewiß; Ovid (Ep. ex Pont. 4, 7, 36) gibt es den Bewoh— 
nern des Pontus jehuld, bei denen er lange wohnte; Plinius (Hist. 
nat. 11, 53, 115) den Scythen; Silius Stalicu8 (1, v. 322) 
den Dafern und Karthagern. 

Ohne Zweifel entnahm man das Gift für Pfeile dem Maule der 
Schlangen, indem man es dur Drüden der Kopfeiten dahin trieb. 
Den Bau der Giftzähne fannte man, wie aus Plinius (Hist. nat. 
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11, 37, 62) zu erfehen, wo er von der Aſpis und Biper jagt: „Sie 
haben in der Oberfinnlade auf jeder Seite zwei lange, von einem feinen 
Kanal durchbohrte Zähne, durch welche das Gift in die Wunde fließt. 
Mande behaupten, es ſtehe jederjeits nur Ein Giftzahn und er biege 
fi) zurüd, wenn er gebiſſen hat; Andre wieder jagen, er falle nach dem 
Biffe aus und wachſe wieder nah; den Schlangen, welche von Gauklern 
gehandhabt würden, wären die Giftzähne ausgebrochen.“ — Die häu- 
tige Scheide, aus welder die Spitze der Giftzähne heruorragt, be 
ſchreibt Aelian (de nat. anim. 9, 4) genau, indem er fagt: „Die 
Giftzähne der Ajpis find von einer dünnen häutigen Scheide 
umgeben; beißt das Thier, jo jchiebt fi) das Häutchen zurüd, das Gift 
ergieft fich, nachher zieht fih das Häutchen wieder über die Zähne.“ 

Daß Schlangengift, wenn es auf die unverleßte Haut 
des Menjchen oder in dejlen Magen gelangt, nicht ſchadet, wußten die 
Alten (Lucanus 9, 614; Celsus de med. 5, 27; Plin. Hist. nat. 29, 
4, 18; Galen. de temper. 3, 2). &eljus jeßt die richtige Bemerkung 
hinzu, daß man vom Biß der Giftichlangen herrührende Wunden nur 
unter der Bedingung ausjaugen dürfe, daß am Munde nirgends ein 
wundes Fleck jei, und daß die jogenannten Pſyller diefe Regel genau 
beobachteten *),. — Plinius erwahnt auch noch die durch fernere Er— 
fahrung wilder Völker vielfach beitätigte Thatfache, „daß Thiere, welde 
durch Schlangengift getödtet jind, ohne Nachtheil gegejlen wer: 
den können“. 

Daß Riejenihlangen (bei den alten Griechen und Römern 
gewöhnlih Drachen genannt) giftlos find, wird von alten Schrift- 
ftellern mehrfach mit Recht behauptet. Wir haben jchon aus Dio— 
dorus Siculus erjehn, wie eine große Rieſenſchlange aus dem. Innern 
Afrikas nah Merandria gebracht wurde; über die oftindijchen 
waren durch die Soldaten Alexander's des Großen genügende Berichte 
nach Aegypten und Europa gelangt; ferner erzählt Strabo, welder 


im erften Sahrhundert unſrer Zeitrechnung jchrieb, „er hätte eine aus 


Indien nah Aegypten gebrachte von 9 Ellen und 1 Spanne (beträgt 
14 Fuß) Lange geſehn; auch hätte der indiſche König Porus durch Ge 
fandte dem Kaifer Auguſtus aroße Vipern, eine Rieſenſchlange 


*) Am Ende der Beobachtungen Fontana’s und in dem gleich Darauf 
folgenden Texte werden wir doch ſehen, daß Schlangengift auf die Zunge, Das 


Auge, ims Ohr geftrichen auch dann gefährlich ift, wenn diefe mit zarter Haut 


befleideten Theile feine Wunde haben, 
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von 10 Ellen, eine Schildkröte von 3 Ellen und einen hühnerartigen 
Bogel geſchickt, welcher größer als ein Geier war”. 

Obgleich noch während des ganzen jiebenzehnten Jahrhun— 
derts nad Chriſto jährlich Taujende von Redi'ſchen Vipern und von 
Kreuzottern zu Theriat, Vipernſalz u. dergl. verarbeitet wurden, war 
doch die Stelle des Körpers, wo fih das Gift erzeugt, nicht befannt. — 
Da machte endlih der Großherzog von Toskana, Ferdinand 
der Zweite, mit Hülfe jeines trefflichen Leibarztes Francesco Nedi 
den Verſuch, Licht in das Dunkel zu bringen, und Redi legte das Er— 
gebniß deſſelben in einem Eleinen Werke nieder, welches den Titel führt: 
„Osservazioni intorno alle Vipere”. Zuerit wurde eine Berjammlung 
der gelehrteiten Herren und lebender Vipern an den Hof des Fürften 
berufen. Ginige der Gelehrten behaupteten, das Gift bejtände in den 
Zähnen, Andre jagten, die Zähne wären an fich nicht giftig, wohl aber 
der Saft der Zahnjcheide, und diejer fame aus der Gallenblajfe, audı 
fügten jie hinzu, die Viperngalle wäre, jelbft wenn fie verjchluct würde, 
das ſchrecklichſte Gift, Andre waren der Meinung, daß das Gift aus 
dem Schwanze fame. — Zuerjt wurde nun über die Galle disputirt, 
wobei man fih auf die vielen alten und neuen Zeugnifje der Schrift: 
jteller berief. Entſchieden ward aber die Frage durch den Vipernfänger 
Jakob Sozzi, welcher lachend aus einer Ede hervortrat, ohne Umftände 
eine VBiperngalle in Waſſer warf und verſchluckte, worauf er fich erbot, 
nod viel mehr zu genießen. Die Herren wollten indeß dem Kerl nicht 
trauen und meinten, er hätte wohl ſchon ein Gegenmittel im Bauche. 
Sie gaben alſo vielen Thieren Viperngalle ein, aber alle blieben gejund, 
und eine Kabe lecte ih jogar, nachdem fie eine Galle verjchluckt, recht 


gemüthlich das Schnäuzchen. — Es wurde nun vielen Thieren Vipern- 
galle in Wunden getröpfelt, aber fie jchadete ihnen nicht. — Dem Streit 


über die im Nachen der Vipern enthaltene Feuchtigkeit machte der 
Vipernfänger ebenfalld bald ein Ende, denn er nahm eine recht große 
mwüthende Viper, wujch ihr den Machen jammt den Zahnjcheiden tüchtig 
mit Wein aus und tranf dann die ganze Brühe lujtig hinunter, wieder— 
holte auch Daffelbe am folgenden Tage mit drei andren Vipern. — Gin 
Bock und eine Ente, welden Redi einen eben ſolchen Trank bereitete, 
befanden fih ganz wohl dabei. — Als er aber einer Menge von jungen 
Hühnern und Tauben den gelben, in den Zahnjcheiden befindlichen Saft 
in Wunden bradte, jtarben fie jämmerlich, wurden dann gefocht und 
von verjchiedenen Leuten ohne Schaden verzehrt. 

Da Athenäus erzählt, wie Leute, welche eine Gitrone gegeffen, 
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dem Biß der Afpis widerftanden, fütterte Redi zweit junge Hühner vier 
Tage lang mit Gerite, die mit Gitronenjaft benegt war, jtopfte ihnen 
dann noch Gitronenftückhen ein und ließ fie zwei Stunden fpäter von 
Vipern beißen, beitrid) auch die Wunden mit Gitronenfaft; fie jtarben 
jedoch beide binnen 3 Stunden. — Mancherlei Verſuche, welche Redi 
mit Kräutern, die Diosforides und Plinius gegen Schlangenbif em- 
pfehlen, anftellte, hatten feinen bejjeren Erfolg. 

Daß die blogen Zähne der Viper nicht giftig find, beweift Redi 
dadurch, daß er Hühnern joldhe in den Schenkel ſtieß und dar der Entel 
des Vipernfängers fih in die Hand ſtach, ohne daß Zeichen von Ver: 
giftung eintraten. 

Daß der Schwanz der Viper nicht giftig jet, Ichließt Redi dar- 
aus, daß er jelber gejehn, wie Menjhen und Thiere gekochte und rohe 
Vipernihwänze gefrejlen und wie jogar Menjchen Schwänze lebender 
Vipern mit den Zähnen zerbifjen hätten. 

Redi glaubt, daß fi das Gift der Schlangen im ganzen Kopfe 
erzeugt. 

Daß Bipernfleijch gekocht eine unſchädliche Suppe gibt, bemeift 
Redi aus mehreren Beijpielen. 

Den alten Glauben, ale wenn der menſchliche Speichel den 
Vipern tödtlich jei, widerlegte Redi dadurh, daß er ſechs Vipern 
15 Tage lang jeden Morgen den Rachen öffnen und von nüchternen 
Menjhen mit Speichel füllen ließ, wobei die Vipern gejund hlieben, 
auch Thiere durch ihren Biß tödteten. 

Da frühere Schriftſteller behauptet, die Schlangen könnten durch 
eine Bedeckung mit Blättern von Eſche oder Betonika, Buche, 
Eiche, Konyza den Verſtand oder auch das Leben einbüßen, jo warf 
Redi Blätter aller diefer Pflanzen in die Behälter der Vipern; dieſe 
waren aber darüber recht froh und verfrochen fich darunter. 

Die Meinung, daß die Bipern jelber ein Mittel gegen Bipern- 
gift geben, widerlegte Redi dadurch, daß er erit einem jungen Sahne 
einen Vipernkopf eingab, dann einem Kapaun allmäalig 4 Vipernköpfe; 
die Thiere blieben gejund, his fie in den Schenkel gebiffen wurden, wor- 
auf fie bald jtarben. Nun ließ er aus Vipernköpfen eine recht appetit— 
lihe Suppe kochen und von 2 Hündchen verzehren, welche dann beide 
gebiljen wurden und beide jtarben. — Defielben Todes ftarben 8 junge 
Hühner, 2 junge Kaben und 6 Qurteltauben, welche jämmtlich Vipern— 
fleijch oder Vipernbrühe verzehrt hatten, und deren Bißwunden auch noch 
mit frifhem Vipernblut gebadet wurden. 
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Zu gleicher Zeit mit Redi bejchäftigte fich der Chemiker und Arzt 
Moſes Eharas in Paris, England, Spanien mit Beobadhtung der 
Vipern (Charas, Nouvelles experiences sur les viperes, Lyon, 1669); 
und als er jpäter, 74 Sahre alt, aufgefordert von der königl. Akademie 
der Wilfenjchaften zu Paris, vor diefer mit 11 VBipern erperimentirte, 
ward er von einer derjelben in den Finger gebiffen, worauf er jchwer 
erkrankte. (Siehe Pivati, Dizionario scientifico, Venezia 1751.) 

Sm Jahr 1737 ließ die pariſer Akademie von den damals be- 
rühmten Schriftſtellern Geoffroy und Hunauld durd zahlreiche an 
Tauben, Hühnern, Hunden, Kaben angejtellte Verſuche die Kraft des 
Baumöls vrobiren, welches von England aus gegen Biperngift 
empfohlen wurde; e8 zeigte ſich unwirkſam. 

Im Sahr 1768 veröffentlichte ein junger wiener Arzt 3. Nikolai 
?aurenti in feinem Speeimen medieum Verſuche, die er mit vom 
Litorale ftammenden Vipern angeftellt. Gr hatte bei den gebifjenen 
Thieren Außerlih glühendes Eiſen angewandt, innerlich und Außer 
fich zugleich Olivenöl, Mandelöl, Palmöl, Hirſchhorngeiſt, 
Ammoniaf, Bernfteinöl, Poudre d’Ailhaud, Bleiefjig, 
Aristolochia anguieida, Kampfer, Afonit, Mercuriälis 
duleis, Gnzianwurzel, Mercurius gummösus Plenckii. 
Nur die zwei ‚lebtgenannten Stoffe, die er endlich auch mit einander 
miſchte, erſchienen ihm hülfreich; ſpätere Aerzte haben jedoch ihre An- 
wendung aufgegeben. & 


Die großartigſten und wichtigſten Beobachtungen über Vipern— 
gift hat Felix Fontana, Profeſſor zu Piſa und ſpäter zu Florenz, 
angeſtellt; fie finden ſich in ſeinem berühmten Werke: Traite sur le 
venin de la Vipere, Florenz, 1781; es erſchien im Jahr 1787 
aud in italtänifcher und in deuticher Sprache. — Ich gebe daraus nur 
einen jehr Eurzen Auszug: 


Fontana’ Beobachtungen. 


Erſtes Kapitel. Vorn auf jeder Seite der Oberkinnlade fteht 
ein bewegliher Knochen, der 2 Zahnhöhlen hat; im ihnen jtehn 
meift 2 Hauzähne An der Balis diefer Hauzähne und außerhalh 
der genannten Zahnhöhlen ſitzen 6 bis 7 Eleine Zähne auf einem häu— 
tigen Gewebe; die den Hauzähnen zunächit jtehenden find am härteiten, 
die entfernteften find wenig ausgebildet und am ihrem Grunde noch weich. 
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Die Hauzähne find jelten über 3 parijer Linien lang und am Grunde 
faum Y, Linie did; fie find etwas nach hinten gefrümmt und jehr jpiß. 
Seder Hauzahn hat 2 Höhlungen: die eine beginnt mit einem 
Loche vorn an der Bafis des Zahns und läuft bis gegen die Spite, wo 
fie fih durch eine längliche Deffnung endet; die andre Höhlung ift in 
der hinteren (fontaven) Seite des Zahnes, fängt da an, wo der Zahn in 
der Zahnhöhle angewachlen ift, und dringt, ohne fich nah außen zu 
öffnen, bis gegen die Mitte des Zahnes; dieſe Höhlung ift zur Auf 
nahme von Nerven und Gefäßen bejtimmt. Beide Höhlungen find durd 
eine Scheidewand getrennt. 

Rap. 2. Die kleinen Zähne hinter den Hauzähnen find beftimmt, 
jene, wenn fie abbrechen, zu erjegen. Fontana riß einer Viper einen 
locker in der Zahnhöhle figenden Hauzahn heraus; nach 30 Tagen ftand 
ſchon ein andrer, der allmälig nachgerückt war, an jeinem Plate. Ferner 
befeitigte er, um fich zu überzeugen, daß das Gift durch den Kanal der 
Hauzähne fließt, einen Vipernkopf jo auf einem Tiſche, daß die Hau- 
zähne empor ftanden. Bei einem Drucke auf die Wangen kam nun jeded- 
mal Gift aus dem genannten Kanale. Sind mehrere große Hauzähne 
neben einander, jo dringt beim Drude aus allen Gift hervor. 

Kap. 3. Wenn man die Scheide, weldhe die Hauzähne um- 
hüllt, wegjchneidet und auf die Wangen drückt, jo fieht man das Gift 
aus einem faum bemerkbaren Loche hervortreten, welches ſich nahe bei 
dem Gingange des Kanald der Hauzähne befindet; ſchiebt man ein feines, 
jteifes Haar in das benannte Loch, fo dringt e8 durch einen häufigen 
Gang, welcher unter dem Auge Liegt, bis zu der Giftdrüſe, welde 
an der Seite des Hinterfopfes Liegt; fie ift dreiedig, 3 bis 4 Linien 
lang und nach hinten zu höchſtens 2 Linien breit. Sie enthält nicht 
über 4 bis 5 Zröpfchen Gift, ein Mujfel, ver fie fait ihrer ganzen 
Länge nad) bedeckt, dient dazu, das Gift herauszuprefien. Don der Deff- 
nung, durch welche das Gift ausfließt, gebt eine jehr feine Rinne bis 
zum Eingang des Zahnfanals, und da nun von außen die häutige Zahn- 
ſcheide dicht anjchließt, jo muß das Gift durch dieſe Rinne in den Zahn» 
fanal dringen. 

Kap. 4. Das Gift ift eine gelblihe Flüſſigkeit; wenn 
man es in eine friiche Wunde bringt, jo vergiftet es; dagegen bringt 
der bloße Speichel der Viper, ſelbſt wenn fie wüthend ift, in eine 
Wunde gebracht Feine Vergiftung hervor. Auch nad dem Tode der 
Viper, jelbjt wenn ihr, während fie ganz ruhig (nicht wüthend) war, 
plöglih der Kopf abgehauen wurde, behält das Gift feine gefährlichen 
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Eigenſchaften. Läßt man eine Viper jo oft beißen, daß fih ihr Gift- 
vorrath erichöpft, jo find die folgenden Bifje nicht giftig. Fontana 
Ihnitt mit großer Behutfamfeit einer Viper ihre 2 Giftdrüjen aus 
und ließ fie dann, um ihr Gift, das noch in den Zähnen figen mochte, 
zu erihöpfen, 2 Fröſche beißen. Die Viper lebte noch lange und biß 
noch verjchiedene Thiere; allein ihre Biſſe waren nicht giftig. Derjelbe . 
Erfolg zeigte fi, da Fontana 2 andren Vipern bloß den Gang unter: 
band, durch welchen die Drüſe ihr Gift ausiprißt. 

Kap. 5. Das Gift der Vipern ift für jie ſelber nicht tödtlich. 
Fontana fahte eine große Viper mit einer Zange hinter dem Kopfe und 
ließ ihr durch einen Gehülfen eine andre, Kleinere Viper vorhalten, in 
die fie jogleih ihre Giftzähne mehrmals ſchlug. Die Gebiffene gab 
Zeichen eines heftigen Schmerzes von fih; am den Wunden jah man 
Gift und Blut; nah) 36 Stunden, während welcher. fih feine Krankheit 
zeigte, wurde fie getödtet,; die Wunden waren bis in die Mujfeln und 
Gingeweide gedrungen, waren aber nur leicht entzündet. Cr ließ ferner 
eine Viper von 2 großen Vipern beißen; die Bilje drangen nicht nur 
ein, jondern auch fo tief, daß ein Hauzahn in der Wunde ſtecken blieb ; 
dennoch blieb die Gebifjene gefund und tödtete jogar am folgenden Tage 
durch einen Biß ein Eleines Thier. Ale fie endlich getödtet wurde, zeigten 
fih ihre Wunden nur wenig entzündet; eben jo ging es mit 5 andren 
Vipern und einer, welche gezwungen ward, fich jelber in den Schwanz 
zu beißen. 

Rap. 6. Fontana ließ einen Roßegel mehrmals beißen; er 
blieb gefund. — Gin Blutegel wurde ohne Schaden von 5 Bipern 
gebifien; eben jo mehrere andere. — Bon 27 Schnecken, welche gebiffen 
wurden, jtarb nur eine einzige 20 Stunden nachher. — Einige giftlofe 
Schlangen, worunter Blindſchleichen, wurden ebenfalls ohne Schaden 
gebiſſen. — Einige Wafferfhildfröten wurden zu wiederholten 
Malen in verjchiedene Theile des Körpers gebilfen, ohne davon zu leiden; 
eine, die von 18 Vipern gebilfen war, jo daß fie vom Blute triefte, 
itarb; 2 andre ftarben ebenfalls, nachdem fie einige Bilfe erhalten hatten. 
— Male und andre Fijche jtarben vom Vipernbiß; — die kleinen 
Eidechſen jtarben nach wenigen Minuten. 

Kap. 7. Das Viperngift ift feine Säure; ed röthet weder 
das Lackmus, welches ed nur durch jeine eigne Farbe etwas gelblich färbt, 
noch verändert e8 die Farbe des Veilchenſyrup, außer daß er ein wenig 
gelblich wird, wenn viel Gift hinzufommt. Mit Alkalien zufammen- 
gebracht brauft es nicht auf und vermifcht fi mit ihnen ſehr langjam. 
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Kap. 8. Das Viperngift ift nicht alkaliſch; mit Säuren ver- 
mifcht verliert es feine Farbe nicht und brauft nicht auf; den Veilchen— 
ſyrup färbt es nicht grün. ; 

Kap. 9. Selbft bei der genaueften Unterfuhung findet man Fein 
Salz im PViperngifte. 

Kap. 10. Bontana £oftete mehrmals Viperngift und fand, daß 
e8 fait geſchmacklos war und weder ein Brennen, noch Geſchwulſt u. |. w. 
hinterließ. Kaum merflih ähnelte der Gejchmad dem, welchen friſches 
Fett von Thieren hat. Zuweilen hinterlieg das Gift ein Gefühl auf der 
Zunge, alö ob etwas Zufammenziehendes genoffen worden wäre, und hielt 
5 bis 7 Stunden an. Fontana's Bedienter mußte auch davon oft often 
und fand dafjelbe. — Bontana’s Hund frag Viperngift jehr gern, und 
e8 befam ihm gut. 

Kap. 11. Sm Waſſer ſinkt das DViperngift jogleich zu Boden; 
es ift nicht brennbar. — Friſch ift e& ein wenig klebrig; getrocknet 
iſt es durchicheinend, gelblich, klebrig wie Pech. 

Kap. 12. Das Gift erhält fih noch Jahre lang in den Zähnen 
der todten Viper, ohne Farbe und Durchfichtigteit zu verlieren; man 
fann es dann mit lauem Waller erweichen, und es ift noch tödtlich; auch 
getrocknet fann man e8 gegen 10 Monate, ohne daß es an Kraft ver- 
liert, aufbewahren. 

Kap. 13. Menjchen, die von Vipern gebiffen wurden, bleiben oft 
ihr Leben lang an einzelnen Gliedern, ja fogar an der ganzen einen 
Hälfte des Körpers gelähmt; bei allen finfen wenigftens gleich nach dem 
Biſſe die Kräfte des Körpers und Geiltes. 


Zweite Abtheilung des Werkes Fontann’s. 

Kay. 2. Fontana zeigt durch zahlreiche Verſuche, daß Am- 
moniaf gegen Viperngift nicht hilft. — Fontana ließ nun eine jehr 
große Anzahl von Sperlingen und Tauben beißen, ohne ein Gegenmittel 
anzuwenden, und zog\ aus den Umſtänden ihres Todes dieje Kolgerungen: 

1) Unter übrigens gleichen Umftänden iſt die größte Wiper die 
gefährlichite. 

2) Je wüthender eine Viper ift, defto gefährlicher ift fie. 

3) Je länger fie mit ihren Giftzähnen in der Wunde verweilt, deito 
gefährlicher iſt ee. 
| 4) Je langjamer ein Thier ftirbt, deſto mehr entwicdelt ſich die 
Krankheit an dem gebiſſenen Theile. 
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5) Bei manden Thieren tritt gleich nah dem Bilfe em ſchwarz— 
bläuliches Blut aus der Wunde. 

6) Bei andren tritt rothes Blut hervor und bleibt roth. 

7) Wenn rothes Blut hervortritt, jo fterben die Thiere nicht je 
Ichnell, als wenn jchwarzbläuliches hervortritt. 

8) Zuweilen tritt mit dem Blute auch das Gift, ohne Farbe und 
Wirkung zu verlieren, hervor; in diefem Falle jtirbt das Thier meift 
langjam, zuweilen gar nicht. 

Zumeilen, jedoch felten, findet man Vipern, welde in beiden Gift- 
drüfen oder nur in Einer fein Gift haben. 

Fontana machte ferner eine jehr große Anzahl von Verſuchen auf 
folgende Art: Er ſchnitt Vipern mit einer Scheere den Kopf, dann aud) 
deffen Unterfinnlade ab. Darauf theilte er mit der Scheere den Kopf 
der Länge nach in 2 Hälften, deren jede eine Giftdrüje nebit den dazu 
gehörigen Giftzähnen enthielt. Nun verwundete er die Thiere mit den 
Giftzähnen und brachte durch einen Drud auf die Giftdrüje mehr oder 
weniger Gift in die Wunde. Sehr viele Sperlinge, welche auf dieſe 
Weiſe verwundet wurden, ftarben binnen 5 bis 8 Minuten; ſehr viele 
Tauben wurden eben jo verwundet und ftarben binnen 8 bis 12 Minuten. 

Kad. 3. Fontana verjuhte es, inwiefern die verjchiedenen 
Biffe derjelben Viper an Kraft abnähmen. Gr ließ 7 Tauben, jede eine 
Minute nach der andren, von derjelben Viper beißen. Die erite ſtarb 
nach 12, die zweite nach 18, die dritte nach 16, die vierte nah 52 Mi- 
nuten, die fünfte nah 20 Stunden, die jechste und fiebente gar nicht. 
Alle waren in’s Bein gebiffen. Derjelbe Verſuch wurde mehrfach ohn- 
gefähr mit demſelben Grfolge wiederholt; doch tödteten mande Vipern 
10 bis 12 Tauben nah eimander. Es geht daraus hervor, daß die 
erften Biſſe etwa gleich gefährlich find. Je wüthender die Viper beißt, 
defto giftiger pflegt der Biß zu fein: 1) weil fie tiefer einbeiht, 2) weil 
fie die Zähne länger in der Wunde läßt und mehr Gift hinein drüdt. 
Ein tiefer Biß ift Schlimmer als ein flacher. 

Im Sanuar, bei großer Kälte, waren die Bipern jehr matt, jchwer 
zum Beißen zu bringen, und der Bif nicht jehr gefährlich. 18 Vipern 
waren zu diejer Zeit in einer Stube, die gewöhnlid 12 Grad Wärme 
hatte; da ihnen aber »plößlih 20 Grad Wärme gegeben wurden, Itarben 
fie alle jchnell. Daffelbe gejchah noch 2mal unter denjelben Umſtänden 
mit anderen Vipern. 

Kap. 7. Die im zweiten Kapitel der erjten Abtheilung beichriebenen 
fleinen Zähne, welde am Grunde der Hauzähne (Giftzähne) figen 
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und fie gelegentlich zu erjeßen beftimmt find, haben alle ſchon den Gift— 
fanal und eine harte Spike. 

Ferner erörtert Fontana nochmals, daß das VBiperngift weder 
ſauer, noch alkaliſch, noch jalzig ift, und fügt hinzu: Wenn das Gift 
noch flüffia ift, jo vereinigt e& fi) mehr oder weniger gut mit Säuren; 
getrocknet aber wird es jelbjt von den ftärfften Säuren nur unvoll- 
fommen und langjam aufgelöft. Alkalien, wejentliche Dele und flüſſige 
Schwefelleber vermögen ebenfalls nicht, es aufzulöfen. — Das Gift fann 
fein Giweißitoff jein, denn durch kochendes Waſſer wird es fogleih ganz 
aufgelöit, auch wenn es getrodnet war. — Es fragte jih nun nod, ob 
das Gift ein Gummi jei. Gin Gummi wird weder von Weingeiſt, 
noch vom Dele, wohl aber vom Waſſer aufgelöft. — Getrocknetes Gift 
löſt fih in gutem Weingeiite durchaus nicht auf; im Waſſer löſt es ſich 
Ichnell auf, ohne das das Wafjer (wenn es ganz rein war) feine Durch- 
fichtigfeit verliert. — Trocknes Gift jchmilzt im Feuer nicht; auf glü— 
bende Kohlen gelegt jchwillt es auf und kocht, brennt aber erit, wenn 
es Ichon zu Kohle wird. — In Wafler aufgelöftes Gummi wird durd 
Weingeiſt gefällt, wobei das Wafjer weit wird. Fontana machte folgen- 
den Verfuch: Er that eine gleiche Menge Waller in 2 Eleine Gläſer, 
dann in das eine VBiperngift und in das andre eben jo viel Arabi— 
iches Gummi. Nachdem das Arabijche Gummi durch etwas Wärme auf- 
gelöft und beide Gläſer von gleicher Temperatur waren, goß er in beide 
MWeingeifttronfen. Im beide Gläfer waren etwa gleich viel Tropfen ge- 
fallen, als fih in beiden bei jedem Tropfen MWeingeift, der hinein fiel, 
eine weiße Wolfe, die jogleich wieder verjchwand, bildete. Als num noch 
mehr MWeingeift in beide Gläſer getröpfelt wurde, fingen die weißen 
Wolfen, ftatt zu verjchwinden, an, ſich auszubreiten, und die Flüffigkeit 
wurde immer weißer und undurchfichtiger. Als die weiße Maffe anfing, 
zu Boden zu fallen, und bei neu binzufommenden Tropfen ſich Feine mehr 
entwicelte, wurde nichts mehr zugegofien. Nach 24 Stunden war Alles 
gefällt, und am Boden lag eine fait gleiche Menge eines gleichmähtg 
weißen, weichen, teigichten Mehles. — Dies weiße Mehl, welches aus 
dem VBiperngift entitanden ift, wird, wenn es getrodnet wird, rijfig, und 
die Riten bilden eine Art Ne. Wenn man mit diefem getrodneten 
Siftmehle Elares, durchſichtiges Vitrtolöl miſcht, jo befommt das Yeßtere 
eine dunkle Weinfarbe. Eben jo verhält fih das aus dem Nrabifchen 
Gummi entitandene Mehl; es trocknet, wird riffig, und färbt in der- 
felben Zeit das Vitriolöl eben fo. 

Das Viperngift ift demnach ein Gummi, das einzige 
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thierifche Gummi, welches man fennt. Deito unerflärlicher ift es, daß es 
jo giftig ift. Andre Gummi-Arten find ganz unſchädlich, und Arabifches 
Gummi 3. DB. verurſacht in Wunden gebracht durchaus Fein. Nebel. 


Dritte Abtheilung des Werkes Fontana’s. 


Kap. 2. Fontana jchritt nun ferner zu folgendem Werjuche, 
den er 12mal wiederholte: Einer Taube wurde ein Schenfel abgejchnitten, 
und nach 1, 2, höchftens 3 Sekunden die Giftzähne einer friſch getödteten 
Biper tief hinein gedrüct, an deren Zähnen er fich erit überzeugt hatte, 
daß fie Gift genug führten. Die Wunde zeigte durchaus fein Zeichen 
von Vergiftung; das Blut des Schenkels zeigte keine Veränderung. Neue 
Verſuche der Art an Fröſchen und Tauben hatten denſelben Erfolg. 

Er ſchnitt nun den Unterjchenfel (Schienbein) einer Taube jo durd, 
daß bloß noch der Knochen das getrennte Fleiſch mit dem Schentel ver- 
band, und ſtach das getrennte Stüc fogleih mit Giftzähnen. Es zeigte 
fich gar feine Spur von Vergiftung an der Wunde oder anderswo. Der» 
jelbe Verjuh an 11 anderen Tauben und an Fröſchen hatte denjelben 
Erfolg. Die Tauben jtarben troß dieſer Behandlung nicht. 

Durch viele andre Verfuhe fand Fontana, dag die Krankheit im 
ganzen Körper verbreitet it, jobald fie an der Wunde fihtbar wird, dak 
aljo ein Abſchneiden des verwundeten Theiles dann nichts mehr hilft. 

Kap. 3. Fontana |prißgte das Gift von 2 Vipern, mit eben 
jo viel Waſſer gemiſcht, in die äußere Sugularvene (Drofjel-Ader) 
eines großen Kaninchens. Sobald das Gift anfing, in die Ader zu drin- 
gen, ſchrie das Thier fürchterlich, riß fih los und ftarb fait augen- 
blicklich. Mehrere eben jo behandelte jtarben eben jo ſchnell; alles 
Blut war geronnen und ſchwarz; der wällerige Theil defjelben war 
dagegen ausgetreten; die Zunge hatte bläuliche Flecken, durch welche die 
Luft, wenn man fie berührte, herausdrang. — Fontana ftellte nun 
eine jehr große Menge von Verfuhen an Fröſchen und Kaninchen an, 
um zu erfahren, ob das Gehirn, das Rückenmark und die Nerven 
durch Viperngift krank werden und die Krankheit fortpflanzen. Es er— 
gab ſich, daß das Gehirn, dag Rückenmark und die Nerven durch Vipern- 
gift gar nicht leiden, auch nicht dazu dienen, die Krankheit, die das in's 
Blut dringende Viperngift hervorgebracht bat, fortzupflanzen. 

Kap. 5. Fontana nahm 6 Gläfer und that in 3 davon je 
4 Tropfen VBiperngift, dann in das erite 50 Tropfen ganz friiches 
PBipernblut, in das zweite ganz frifches Froſchblut, in das dritte 
ganz friiches Meerihweindhenblut. In die 3 andren Gläſer Famen 
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bloß je 50 Blutstropfen der genannten drei Thiere, ohne Gift. Alle 
6 Gläfer wurden nun gleichmäßig geihüttelt und dann ruhig bingeitellt. 
Nach einigen Minuten war das Blut im den drei vergifteten Gläſern 
ichwärzlich; bald Schwamm auf dem PVipern- und Froſchblute viel Blut- 
waljer, aber nicht auf dem des Meerſchweinchens. Erſt nach 8. Stunden 
ihwamm auf dem nicht vergifteten Froſchblute eben jo viel Blutwafler, 
allein e8 war weit röther. Das nicht vergiftete Vivernblut gab fein 
Blutwaljer, war aber auch röther als das vergiftete. Das vergiftete 
Blut des Meerichweinhens war jchwarz und ohne Blutwaſſer. — Er 
machte denjelben Verſuch mit 50 Tropfen VBipernblut und 3 Tropfen 
Gift. Nah 30 Stunden gerann das vergiftete Blut, das giftloje aber 
nicht, auch war das Leßtere röther. — Gr machte denjelben Verſuch mit 
3 Tropfen Gift und 20 Tropfen Hühnerblut. Nah 2 Minuten 
war das giftloje Blut geronnen und ſchön roth, das vergiftete aber 

ſchwarz, flüffig, doch etwas dicht. | Ä 

Denjelben Verſuch wiederholte er, aber er nahm, jtatt des Giftes, 
Arabiihes Gummi. Das mit Gummi vermijchte Blut gerann nad 
2 Minuten, blieb aber roth und bildete fein Blutwaſſer. 

Das Viperngift ijt zwar, wie oben gezeigt, ein 
Gummi, muß aber noch eine unbefannte giftige Bei- 
mijhung haben, weshalb es anders wirft als bloßes 
Summi. 

Das Gift verliert dadurd, daß es auf die eben be- 
jagte Art mit Blut vermijht wird, jeine Kraft nit, 
jondern die Miſchung fann, in Wunden gebradt, tödten. 

Wir haben gejehen, daß ein Glied eines Thieres, wenn es durd) 
einen Giftzahbn verwundet und dann augenblicklich abgejehnitten wird, 
fein Zeichen von Krankheit an fih trägt. Im Bezug bierauf machte 
nun Fontana mehrere Verjube folgender Art: Mit Hülfe dreier Per: 
jonen ließ er in demjelben Augenblicke den Schenkel einer Taube von 
einer Viper beißen, über dem Biſſe unterbinden und abjchneiden. Das 
Bein wurde über dem Verbande abgejchnitten, und diefer war fo feit, 
daß gar fein Blut berausdringen fonnte. Es ward alsbald von der 
Wirkung des Giftes durchdrungen, jchwoll und ward innerlich jhwarz. 
Dieſer Verfuh wurde einigemal wiederholt und lief eben jo ab. Ein 
Bein, das eben jo unterbunden und abgejchnitten wurde, ohne vergiftet 


zu jein, zeigte nichts Krankhaftes. 


Kay. 6. Daß das Dlut des vergifteten Thieres gerinnt, und der 
Theil defielben, den man Blutwaſſer nennt, fih von ihm trennt und 
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in's Zellgewebe ergießt, vernichtet den Umlauf des Blutes und bringt jo- 
mit den Tod. Das Blut, auf folche Weiſe ſchnell in einen geronnenen 
und einen wäſſerigen Theil geſchieden, neigt ſich ſchnell zur Fäulniß und 
zieht jo die Fäulniß des ganzen Körpers nach ſich. 


Bierte Abtheilung des Werfes Fontana’s (oder zweiter Theil 
jeines Werfes). 


Kap. J1. Fontana vermilchtg eine große Menge von Stoffen, 
Säuren, Alfalien, Neutraljalze, Dele, mit Biverngift; allein die Miſchung 
blieb tödtlih. Er wandte auch diefe Dinge an, die Giftwunden einzureiben, 
3. B. Vitrioldl, Schwefeljäure, Salzjaure, Phosphor- 
jäure, Spatbjäure, kauſtiſche und nicht kauſtiſche Alkaliſche 
Salze, Neutraljalze, vorzüglid Seejalz, Alles ohne Nußen. 
Dele, zumal Terpenthinöl, jchienen einigen Nuben zu gewähren, vor: 
züglich jehr warm angewandt. Eintauchen der Wunde in laues Waf- 
fer, Kalfwafjer oder Salzwaſſer ſchien ebenfalle zu lindern. 
Brechweinjtein, Hunden eingegeben, ſchien nicht ganz nutzlos. Spani- 
Ihe Fliegen auf der Wunde jchadeten offenbar; innerlich halfen fie 
nihte. Chinarinde als Pulver oder im Aufguß auf Wunden ge- 
bracht wirkte nicht; eben jo wenig Schröpfen und Feuer. The- 
riaf innerlich und äußerlich, auch Vivernfett, war ganz nußlos. Elek— 
trizität ſchadete. Blutegel fonnten gar nichts ausrichten. 

Fontana fand Semand, der fich dazu verſtand die Wunden aus- 
zujfaugen; einige wurben auch ausgejaugt, nachdem fie vorher erweitert 
waren. Half nichts. 

Wenn ein Glied gebifjen tit, und es wird ſogleich 
über der Wunde (nab dem Körper zu) ein Verband an- 
gelegt, der nicht zu feft ſchnürt, jo tit Dies jehr nützlich. 

Kap. 2. Fontana bemerkt noch im Allgemeinen, daß 
er mehr als vier tauſend Thiere habe beißen laſſen, und 
dazu mehr als drei taujend Vipern gebraudt habe, 


Nachtrag zu Fontana. 


Fontana jtrih Viperngift auf Augen von Tauben, und deren 
Augenlieder ſchwollen dann heftig an. — Gr ließ ferner eine Taube, 
die jeit 8 Stunden fein Futter befommen hatte, einen Kaffeelöffel voll 
Viperngift (etwa 30 Tropfen) verſchlucken. Im weniger als einer Mi- 
nute ſchien fie ſehr ſchwach; 2 Minuten darauf wanfte fie, dann befam 
fie heftige Zudungen und war, bevor 6 Minuten vergangen, todt. 
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Schnabel, Speiferöhre und Kropf waren entzündet, bläulich, und jahen 
brandig aus. Es ift alſo das Viperngift, wenn es in Menge ver- 
ichluckt wird, auch auf dieſem Wege tödtlich. 

Aetzkali, mit Waffer und Viderngift gemifcht, vernichtet deſſen 
Kraft; — Dafjelbe thut Höllenftein. — Kirſchlorbeeröl ift der 
Viper tödtlic. 


Wie Fontana bewiejen bat, dark Biverngift auf den Augapfel der 
Tauben geitrichen heftige Geſchwulſt der Augenlieder bewirkt, jo hat jpa- 
tet Bellanger, Direktor des Pflanzengartens zu Pondichery, gezeigt, 
daß 2 Gran Gift der Brillenihlange in den Gehörgang eines 
Hundes geftrichen tödtlich wirfen fönnen, ferner daß es auf das Auge 
oder die Zunge gebracht jchwere Krankheit zu verurjachen vermag. 

Dak das Gift jeder Schlange ihr jelber und allen zu ihrer 
Species gehörenden nicht ſchade, bat Guyon durd Experimente mit 
Schlangen bewiejen, die jieben verſchiedenen Arten angehörten. 
(Revue medicale, Juli 1861.) 

Mangili, Profeffor zu Pavia, hat Bivermgift in ein Gläs— 
chen gethan, darin 18 bis 22 Monate lang troden aufbewahrt, dann 
ein wenig davon in Wunden gebracht, die er in die Pfoten mehrerer 
Tauben gejchnitten; alle dieſe Thierchen jtarben in Zeit einer halben 
oder ganzen Stunde unter Zeichen der Vergiftung. 

Im Allgemeinen muß man nad den Erfahrungen der alten und 
neuen Zeit annehmen, daß das Gift aller bis jekßt befannten 
Giftihlangen von dem der Redi'ſchen Viper gar nidt 
oder doh nur wenig verſchieden tft. 


Nach Allem, was joeben über das Gift der Schlangen und defjen 


Sefährlichfeit verhandelt worden, bin ich dem Leſer noch Nechenfchaft 


darüber jhuldig, warum ich oben, wo von Jagd und Fang die Rede 
war, als Gegenmittel den Weingeiit (Mein, Branntwein) empfohlen 
habe. 
Meine Anfiht der Sache ift folgende: 

1) Das Mittel muß in jedem Lande, jeder Stadt, jedem Dorfe, jeder 
Apotheke, jedem Haufe leicht, jehnell und in guter Befchaffenheit zu 
haben jein. 

2) Es muß vom Magen und von der Wunde aus raſch und unver 


48 Schlangen. 


ändert in's Blut eindringen, darf durchaus Feine Eigenſchaft haben, 
welche an fih der menschlichen Gejundheit ſchaden könnte. 

3) Man muß es leicht und in der nöthigen Duantität, und ohne daß 
es verdirbt bei Tich führen und für den bewuhten Zweck verwenden 
fünnen. 

4) Es muß, und darin liegt der Schwerpunkt, das Gift jhon durd) 
jeine bloße Beimiſchung zeritören. 

Alle von 1) bis 4) genannten Gigenjhaften befigt 
der Weingetft, zu deffen Empfehlung ich noch Folgendes anführe: 

a) Duroy, L. Lallemand und Perrin in Paris haben im Jahre 
1860 nachgewiejen, daß der Weingeift, welden man mit Waller 
verbunden im Wein oder Branntwein trinkt, im Körper des Men- 
ſchen weder umgewandelt noch zerjtört wir». 

b) Gilman, welcher in Nord-Amerika das Schlangengift vielfach 
unterjucht hat, weift nach, daß es durch Vermiſchung mit Zucder, Milch— 
zucker, Ammoniak, Terpenthinöl, Salpeter, Schwefeljäure jeine tödtliche 
Kraft nicht verliert, daß es dagegen dvurh Beimiſchung von 2 bis 
3 Theilen Weingeift jeine Kraft verliert. 

Hierher gehören wohl auch folgende Beobachtungen: Duvernoy 
fand das Gift einer großen, in Branntwein aufbewahrten Klapper- 
ihlange gelb und zähe wie Pommade, verwundete ein Kaninchen am 
Ohr und Bein, brachte von dem Gift in die Wunde, aber e3 zeigte gar 
feine Wirkung. — Ich felber ftach einen Kreuzjchnabel mit den Gift- 
zähnen einer Kreuzotter, welche jhon über 2 Jahre in Branntwein 
gelegen, tief in den Schenkel. Gr blieb gelund. Einige Wochen jpäter 
ließ ich ihn von einer Kreuzotter in die Bruft beißen; die ganze ver 
wundete Hälfte der Bruft überlief augenblicklich dunfelroth, umd der 
Bogel ftarb, bevor eine Viertelminute nach dem Biſſe verflojjen war. 

ec) Im dritten Sahrhundert vor Ghrifte jagt Marcus Porcius 
Cato Genforius, der treffliche römische Feldherr und Landwirth: „Iſt 
ein Stück Vieh oder ein Menſch von einer Schlange gebilfen, jo nimm 
ein Viertelsnöſel Shwarzfümmel*), zerreibe ihn in einem Nöſel 
alten Weines und gebe ihm die Miſchung ein." 

d) Sm erften Sahrhundert nad) Chr. empfahl der Arzt Geljus mit 
Pfeffer oder Knoblauchsſaft gewürzten Wein. 

e) Pirva, erfter Apotheker zu Paris, ward im Jahr 1732 von einer 
Viper in den Zeigefinger gebiffen, legte eine Viertelftunde lang Theriak 


*) Nigella sativa, noch jeßt ala Gewürz und Arznei kultivirt. 
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auf; dann aber tranf er einen großen Becher Wein, legte Bäuſchchen 
auf die Wunde, die immer von Neuem mit Wein befeuchtet wurden; die 
Geſchwulſt war nah 9 Stunden gewaltig groß, fein Leben fchien in 
großer Gefahr; da trank er eine ganze Flaſche vom beſten Burgunder, 
jchlief darauf 6 Stunden hinter einander, die böſen Zufälle hörten auf, 
er brauchte noch 2 Monate lang als Heilmittel bloß Branntwein und 
Wein, und war dann vollfommen gejund (Bericht der Herren Geoffroy 
und Hunauld). 

f) Am 23. Juli 1747 botanifirte der berühmte Bernard Suf- 
jteu bei Montmorency mit feinen Schülern. Giner von diejen fing 
eine Biper, die er für eine giftlofe Schlange hielt, und befam 3 Biffe. 
Suffien hatte ein Fläſchchen mit Lucienwaſſer bei fih, ließ den Kranken 
davon 6 Tropfen in Wafler trinfen und die Wunde damit einreiben. 
Der Arm ſchwoll hoch auf, es erfolgte Herzweh und Ohnmacht. Bon 
nun an ließ Juſſieu diefelbe Arznei in Wein und öfters reihen. Am 
folgenden Tage war die Befjerung auffallend; nach acht Tagen das 
Uebel gehoben. (Valmont de Bomare, Dietionnaire d’Hist. nat. 1775.) 

8) Us fih der Naturforfher Sonnini de Manoncourt vom 
Jahr 1772 bis 1776 in Cayenne befand, Fam er zu einem Indianer, 
welcher einige Stunden zuvor von einer Giftſchlange in den Auf 

_gebifjen, dann von jeinen Landsleuten mit vielen Mitteln behandelt und 
nun dem Tode nahe war. Sonnini gab dem Unglücklichen einen Kaffe- 
löffel Lucienwaſſer in Wein, legte diefelbe Flüffigkeit auf die Wunde, 
nad) 2 Stunden nahm Geſchwulſt und Krankheit ab, es ward daſſelbe 
Mittel innerlich und Außerlich angewendet; am dritten Tage Fennte er 
wieder zum Fiſchfang gehen. 

h) Laurino, ein Örenadier der faiferlichen Garde zu Paris, befam 
einen derben Bipernbiß in den Zeigefinger, der dann jehr ſchwoll, wäh- 
rend allgemeine Schwäche den Kranken befiel. Paulet gab ihm eine 
Drachme Theriaf in einem Glaſe Wein zu trinken und verband die 
Wunde mit Kompreijen, die mit fampferhaltigem Weingeift angefeuchtet 
waren. Am folgenden Tage befand fie fih in gutem Zuftande ; als 
aber Jemand Ammoniak darauf brachte, entftand heftiger Schmerz und 
der Arm ſchwoll bis hinauf. Es wurde die Wunde num wieder mit dem 
Weingeift angefeuchtet, und nach 17 Tagen war der Soldat gefund. 
(Paulet, Observations sur la Vipere de Fontainebleau. 1805). 

i) Patrik Ruſſell, weiland Arzt in Bengalen, berichtet in feinem 
Werke über die oftindifchen Schlangen! (Account of Indian Serpents, Lond., 
1796): Ein Indier ward am Fußknöchel von einer großen Brillenfchlange 

Lenz's Schlangenkunde. 2. Aufl. 4. 
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gebiffen, Nach einer Viertelftunte waren jeine Kinnladen feft zujammen- 


gezogen und er fchien todt. An dem verlegten Theile bemerkte man vier 
große Bißwunden; die befeuchtete man mit Aqua Luciä, worauf der 
Menſch ſogleich Zeichen von Empfindung gab. Nun öffnete man ihm 
den Mund, jeßte einen Trichter hinein, und zwang ibn fo, zwei 
Flaſchen erwärmten Madeira-Wein zu verfchluden. Noch 40 
Stunden lang blieb er in einem Zuftand, worin er für todt hätte gelten 
fönnen, wenn er nicht geathmet hätte. Zwölf Stunden jpäter begann 
er wieder zu jprechen, blieb ferner noch einige Tage ſchwach und matt. 


k) As Prinz Marimilian von Neuwied in den Jahren 1815, 


1816, 1817 in DBrafilien reifte, wurde ohnweit Garavellas bei einem 
Landhaus, in welchem fich der Prinz befand, ein Chineje won einer 


Schlange in den Fuß gebiffen. Der Prinz ſog Die Wunde lange Zeit 


aus, brannte fie dann mit Schießpulver, machte Umschläge von Koch- 


falz, gab als Tranf Wein, der mit Kochſalz gemijcht war. Die’ 


Schmerzen waren heftig, verjchwanden jedoch am andren Morgen., 

l) „Die Einwohner Dftindiens”, jo jagt Daniel Johnſon in 
feinen Sketches of field sports, Lond. 1822, „wenden innerlich gegen 
Schlangenbiß fein andres Mittel an, als einen Aufguß von Brannt- 
wein auf wilden Hanf oder Tabak. Nie follte Semand in Dftindien 
ungejtiefelt durch Gras und Binſen gehn oder eine Reife unternehmen, 
ohne Branntwein bei fich zu führen.“ 

m) W. Mayrand, Esq., (American Med. Recorder, No. 24, Oct. 
1823) theilt folgende Thatjachen mit: „Im September vor 3 Jahren, 
als ich auf den Bergen von Santen wohnte, hörte ich eines Abends ein 
heftiges Geſchrei, und die Leute brachten 7 bis 10 Minuten jpäter mei- 


nen Sklaven Eſſex, welcher von einer Klapperſchlauge gebijjen war, 


und zu Sterben jchien; er war bewequngs- und ſprachlos, die Kinnbaden 
waren feft gejchloffen, der Puls zitternd und kaum bemerkbar. Sch miſchte 
jogleich einen Theelöffel voll feingeltoßenen Spaniſchen Pfeffer mit 
einem Glaſe Branntwein, ließ die Kinnladen auseinander halten und 
flößte die Miſchung in den Schlund. Sie wurde bald wieder ausgebro- 
chen und eben fo 3 bis 4 andere Gaben; alfein ich blieb bei diefer Be- 
handlung, indem ich fand, daß der Puls lebhafter wurde. Das fünfte 
Glas blieb endlich im Magen, der Puls bob ſich, und nachdem ich 5 bis 
6 Gläſer nachgegoffen, Itand ich davon ab. Nun fiel der Puls rajch und 
« hörte faft auf. Ich begann von Neuem, Branntwein einzuflößen, bis 
fi der Puls wieder hob, und immer wieder von Neuem, wenn dieſer 
wieder ſank. Nachdem Eſſex mehr als ein Duart geichludt hatte, be- 


FREE ————— 












elle Sit, Beingeif. 









gann er zu — Die Naht. bindurd ward, fo oft der Puls ſank, 
wieder Branntwein gegeben. Am Morgen war das Befinden des Patien- 
Si bedeutend befjer, doch war er Auferft Eraftlos. Den Tag über befam 
er num jede Stunde etwas Hirſchhorngeiſt nebſt mit Waſſer verdünntem 
Bent und einige Nahrungsmittel. Die Bifwunde zeigte duch die 

— Melde. bie ge gemacht, daß Die a BE groß gewen 
























nn "Sti nn ab, worauf aber die entjtandenen DVertiefungen 
leicht ausheilten. “ 
* Das Jahr darauf ward W. Mayrand gerufen, um einen Neger 
au retten, weicher von einer Klapperjhlang e gebiljen war, an großem 
Bruſtſchmerz und Erbrechen litt, wobei fein Puls ganz ſchwach war. 
i Es wurden ihm allmälig 6 Gläſer mit Spanifhem Pfeffer ge 
; würzten Branntweins eingegeben und damit fortgefahren, bis er ſich 
nach Verlauf von 10 bis 12 Stunden außer Gefahr befand. 
F W. Mayrand erfuhr von einem Freunde, welcher von Oſtindien 
nach Rio Janeiro gereift und von da zurücgefehrt war, „daß ein be- 
trunfener Mann aus jeinem Hufe gegangen und zu Boden ge- 
fallen, von einer höhft giftigen Schlange mehrmals gebiffen, dann 
ſür todt gehalten und nad Haufe getragen war. Als er nach einiger 
g Zeit wieder zur Belinnung kam, befand ex ſich vollfommen wohl.“ 
Es an) Profefjior Paletta bat in einer Sikung des Mailänder Inſtituts 
gi (iehe Froriep’s Notizen vom Jahr 1823, Bo. 5, ©. 60) folgende That- 
— ſachen mitgetheilt: „Ein elfjähriger Knabe wurde von einer Schlange, 
‚welche der Arzt für eine Viper erklärte, in den rechten Fuß gebiffen; 
chon nad) 5 Minuten dem Tode nah, kraft- und ſprachlos, aufgedunfen, 
er Puls faſt unmerklich. Der Arzt lie ihn jchnell in ein erwärmtes 
ett legen, veroronete Glühwein in oft wiederholten Eleinen Gaben, 
ferner einen ſchweißtreibenden Trank; ſo war der Knabe nach 12 Stunden 
nber Gefahr." 

Kia Derſelbe Arzt wurde zu einer Frau gerufen, die von einer Viper 
“ gebiffen, von Schmerz, Angft, Erbrechen befallen und dann in Ohnmacht 
efunfen war. Der Puls war faft unmerklich, der Körper aufgedunfen 
d Kult. Sie wurde ebenfalls mit Glühwein kurirt, war nad) 12 



















„In Dalmatien“, jo fügt Paletta hinzu, „it bie Viper jeher 
‚ wer dort von Wr geohfen wird, trinkt Wein bis zur Beau 
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jhung und ift dann gejund. Profeffor Raſori erzählt, daß Leute, 
welche jährlih nah Mailand gehn, um Vipern zu verkaufen, nur Wein 
gegen deren Biß anwenden." 

o) Im Jahr 1831 wurde in Roda, einem zwijchen Elgersburg und 
Ilmenau gelegenen Dorfe, ein fiebenjühriger, Eräftiger Knabe Namens 
Wedekind von einer Kreuzotter in den Knöchel gebiffen, in einem faft 
leihenähnlichen Zuftande nach IlImenau zum Chirurgus Engelhard 
geichafft. Diefer rieb Wunde und Bein mit Baumöl, gab innerlich 
reichlich Wein, hüllte den Kranken warm ein, worauf er fchwißte und 
bei mehrmaliger Wiederholung diejer Mittel nah 3 Wochen hergeftellt 
war. 

p) As im Jahr 1858 Sulins Sröbel mit einer Wagenkarvaane 
und vielen Dienftleuten von Independence am Mifjouri nach der Silber- 
ftadt Chihuahua in Meriko zog, Fam er durch unermeßliche, waflerlofe, 
mit zahllofen Eleinen Hügeln bedeckte Ebnen, unter welchen Murmel— 
thiere (fogenannte Wiefenhunde) nebft Erd-Eulen und Klapperihlan- 
gen wohnten. Hier widerfuhr e8 zweien der Dienftleute, daß fie von 
jenen Schlangen gebifjen wurden; fie erjchrafen darüber nicht übermäßig, 
weil fie Branntwein für das fichere Gegenmittel hielten, tranfen 
raſch davon jo viel, als fie ſchlucken konnten, jchliefen den Rauſch aus 
und blieben gejunn. 

g) Auh Wilhelm Biſchoff, Ein. Hofgärtner zu München fand, als 
er um’s Sahr 1859 Nord-Amerifa bereilte, daß Die Leute an der ſüd— 
öftlichen Küite der Vereinigten Staaten gegen Schlangenbiß Brannt- 
wein in Uebermaß genießen. 

r) Auf Borneo hat Fr. Boyle ebenfalls beobachtet, daß die dortigen 
Leute, jobald fie von einer Giftihlange gebilfen find, für gerettet 
gelten, jobald fie Branntwein bis zur vollften Beraufchung getrunfen 
haben. 

s) Das Parifer Sournal Kosmos theilt folgende Thatfahe mit, über 
welche Jules Cloquet am 15. April 1861 der Parijer Akademie 
der Wiſſenſchaften Bericht erftattet hat: „Der Diener des Dr. Giromene 
wurde auf Manilla von einer dort jehr gefürchteten, Fleinen, grün und 
gelb gefärbten Schlange gebilfen. Der Arzt brannte die Wunde mit 
einer glühenden Kohle, aber der Arm ſchwoll fürdterlih, die Bruftmuj- 
feln jdymerzten jehr, der Kranke jchrie heftig. Seht gab ihm der Arzt 
eine Flaſche Kofoswein, worauf fogleich Beraufhung eintrat, die Ge- 
ſchwulſt inne hielt, die Schmerzen nachliegen. Sobald der Rauſch vorbei 
war, trat neue Verfchlimmerung ein, welche durch eine neue Flaſche Wein 
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bekämpft wurde. Nachdem der Patient die dritte Slajche geleert hatte, 
zeigte fih vollfommene Heilung. 

t) 9. George meldete aus Texas im Jahr 1861, daß er einen 
von einer Klapperſchlange mit beiden Zähnen in die Hand gebifje- 
nen Seländer mit einer tüchtigen Portion ſtarken Branntweins, dem 
etwas Hirſchhorngeiſt beigefügt war, in Eurzer Zeit hergeftellt. 

u) As R. Effeldt im April des Jahres’ 1850 bei Sohannisthal, 
einem ohnweit Berlin gelegenen Dorfe, auf die Schlangenjagd ging, be— 
gleitete ihn ein 15 Jahre alter Verwandter, ward von einer Dtter in 
den Zeigefinger gebiſſen, welcher alsbald anſchwoll und bläulich wurde, 
worauf heftige Krankheits-Zufälle eintraten, jo dak der Knabe nur mit Mühe 
in das benachbarte Dorf geſchafft werden konnte. Dafelbft gab ihm 
&ffeldt in verfchiedenen Pauſen Kornbranntwein zu trinfen, worauf 
fih die allgemeine Krankheit milderte, die Hand jedoch binnen einigen 
Stunden unförmlic aufjhwoll und eine grünlichblaue Farbe zeigte. Die 
Rückfahrt nach Berlin dauerte einige Stunden, der Knabe ward jehr 
matt, auch der Arm jchwoll an. Sn Berlin ward der Hausarzt zu 
Hülfe gerufen, die Nacht ward ruhig verbracht, am Morgen glänzte ver 
geichwollene Arm in allen Farben des Regenbogens; am nächſten Tage 
bildete fih an der Bißſtelle eine Beule, welche geöffnet wurde umd eine 
übelriechende eiterartige Flüſſigkeit ergoß. Nach ungefähr 10 Tagen war 
der Knabe wieder gefund und empfand auch Ku feine üblen Folgen 
des Biſſes. 

v) As einmal R. Effeldt’s Freund Blumenthal bei Sohannis- 
thal Dttern gefangen und dann im Wirthshaus die Büchſe, worin fich 
die Sagdbeute befand „auf den Tiſch geitellt hatte, kam ein ſtark an- 
getrunfner Schlächtermeifter hinzu, fragte nad dem Inhalt der 
Büchſe, erhielt die Antwort, „daß es Giftjchlangen wären”, erklärte aber 
furzweg den Glauben an Giftichlangen für Dummheit, öffnete die Büchfe, 
griff hinein, langte zwei Dttern heraus, befam von jeder einen Biß in 
die Hand, jchleuderte die zwei Beftien weg, wobet die eine noch einige 
Zeit mit ihren Zähnen im Finger feit hing. Darauf fchwollen die Wun- 
den, jedoch nicht Ärger, als wenn fie von Hummeln herrührten. Der 
übermäßig Betrunfene verfiel nun, in Schlaf, wurde nah Berlin ge» 
fahren, jchlief ruhig die ganze Nacht und befand fih am Morgen, als 
ihn Blumenthal bejuchte, recht wohl; die Geſchwulſt war fait gar 
nicht mehr zu jehn. 

Schließlich erwähne ich hier noch zwei mir von N. Effeldt mit- 
getheilte Fälle, obgleich bei ihnen fein Weingeiſt in Anwendung 





wären und als Medizin dienen jollten. Laute war der Meinung, Die 








— 1) Der Portraitmaler Schäfer in Berlin a von. einem es 
wenige Tage zuvor bei ihm im Käfig gebornen Dtterchen, das ein 
die. Hand nahm, gebiffen. Die Wunde jhwoll; Schäfer ſchnitt und. * 

brannte fie aus, und’es zeigten fi weiter Feine böfen Folgen. — — 
2) Im Mat 1851 fand der Herrn Effeldt befannte Thiernusftopfer 
Laute auf dem Berliner Wochenmarkt bei einer Bauersfrau eine An 
zahl Ditern, die in einem Glasgefäß ſtaken, und, wie die Frau fagte, giftig. 








Thiere wären nicht giftig, Eaufte deren zwei, nahm fie mit der bloßen 2 
Hand heraus, band fie in fein Taſchentuch, wurde aber nicht gebilien, 4 
wahrſcheinlich weil die Luft fühl war. Zu Haufe packte er die Schlangen 
aus, befam einen Biß, ftel aus einer Ohnmacht in die andere, litt über- 
haupt ſehr heftig, ward nur mit Salmiakgeiſt NN und genas ‚all 
mälig. 





Air, 


Sollte bei einem gebiffenen Menſchen oder Thigge Wein oder Brannt- -· 
wein aus irgend einem Grunde nicht innerlich angewandt werden können, 
jo empfehle ich ftatt deffen den Chlorfalt, welhen man wo möglich N 
friih aus der Apotheke entnimmt. Für einen Menfchen oder einen Hund, 
ein Schaf u. ſ. w. genügt ein Theelöffel'voll, eine Portion, die innerlich 
nicht ſchaden kann und von Menſchen am leichteften mit Waſſer verdünnt, 
bon Thieren zwiſchen 2 Scheiben von Brod oder Fleiſch verborgen ein- 
genommen wird. Bei der Kreugotter wird weitläufiger vom Chlorfalt 
die Rede fein. i 


Sm Syitem der Natur ftellen wir (den großen Naturforicern \ 
Karl Linné und George Cuvpier folgend,) die Schlangen jo: H 
0. DReid: Thierreich; die Thiere haben Leben und Seele. 
I) Klaife: Amphibien; fie haben Niückenwirbel, ein den, N 
rothes kaltes Blut, athmen Luft. — 
II) Ordnung: Schlangen; fie find fußlos, mit Schuppen De 
det (nur äußerſt wenige jüdländiiche mit Gitkerpanzer), ee ale 
faſt walzig, geſchwänzt, bewegen fi durch Krümmungen. 
Wir theilen fie in zwei Familien: 
Familie 1. Mit dehnbarem Kinn. 
Familie 2. Mit feitem Kinn. 











Syſtem. — Familie I. — Kopf, Zähne, . 5 


Die Familien können wieder in Gruppen, Gattungen, Un- 
tergattu ungen und Arten (Species) zerfallen. Unjrem Zwede ge 
mäß beiprechen wir davon nur wenige. 





Samilie], 
mit dehnbarem Kim. 


Es fehlen nicht bloß die Füße, ſondern auch Bruftbein, Schlüffel- 
beine, Schulterblätter, Beden- und Beinknochen. — Am Kopfe finden 
wir das Dinterhauptsbein, die Scheitelbeine, die Stirnbeine, das SKteil- 
bein, die Schläfenbeine, Sochbeine, Nafenbeine, Thränenbeine, den Zwilchene 
fiefer; welcher jedoch nur bei Pythonen Zähne trägt. 


Bejonders merkwürdig iſt bei diefer Schlangenfamilie die Einrich— 


tung des Mundes. Sn feinem Obertheil finden wir vier zahntragende 
Knochen, nämlid 2 Gaumen- und 2 Dberfieferbeine; alle vier 
find nicht feſt mit dem Knochengerüſt des Kopfes verbunden, ſondern 
bedeutender Bewegung fähig, welche vom Gaumenbein und Kiefer— 
bein der rechten Seite gemeinſchaftlich und unabhängig von der übrigens 
eben jo geregelten Bewegung der zwei genannten Knochen der linken 
Seite gemacht wird. Alle vier find mit aufgewachfenen Zähnen be 
jeßt, deren jeder einfach, jvißig und in der Negel etwas nad hinten 
gekrümmt iſt. 

Der Unterfiefer beiteht aus zwei Hälften, welche ebenfall® mit 
aufgewachjenen, einfachen, jpißigen Zähnen befeßt find. Vorn (am 
Kinn) find jene 2 Hälften nicht feſt an einander gewachjen, fondern 
nur durch ein Itarkes, dehnbares Band vereint. — Jede Hälfte des 
Unterkiefers ift hinten nicht direft an die feſte Knochenmafje des Kopfes 
eingelenft, jondern es geht von diejer links und rechts ein Knochen aus, 
an welchen beweglich ein zweiter befefligt ift, und an diefem haftet wieder 
beweglich die eine Unterfieferhälfte. 

Die drei Zahnreihen der rechten Seite des Mundes können ger 
meinjchaftlich nach vorn oder nad) der rechten Seite hingefchoben werden, 

jo daß fih alſo der Mund nad) diejen Richtungen hin erweitert, während 
die drei Reihen der linken Seite, als von jenen unabhängig, fih gar 
nicht oder mehr oder weniger nach links oder vorwärts verfchieben. 
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Die jungen Schlangen haben ſchon, wenn fie dem Ei entichlüpfen, 
Zähne, welhe wie bei den alten geftaltet find; foldhe können ihrer 
Geſtalt nach wohl zum Ergreifen und Fefthalten der Beute, nie aber 
zum Kauen benußt werden; Alles muß daher ganz verjchlungen werden. 

Die Giftihlangen find daran kenntlich, daß fie einige Zähne 
haben, welche vermittelft eines ihr Inneres der Länge nad) durchbohrenden 
‚ oder eined offen am ihrer Vorderſeite ſich hinziehenden Kanales Gift in 
die von ihnen geftochene Wunde ergießen. 

Unjren Betrachtungen über den Kopf der Schlangen möge bier 
noch die große Merkwürdigkeit beigefügt werden, daß ſchon öfters zwei- 
£öpfige gefunden und aufbewahrt worden. Nedi hat eine joldhe am 
Arno in Italien gefangen. Beide Köpfe und beide Hälfe waren genau 
von gleicher Dicke und Länge; jeder Kopf hatte 2 Augen, eine gefpaltene 
Zunge, kurz; fie glichen einander vollfommen. Nedi erhielt diefes der 
Ringelnatter ähnliche, giftlofe Thier etwa einen Monat lang am Leben, 
dann ftarb der rechte Kopf 7 Stunden eher als der linke. — George 
Edwards hat im vierten Bande feiner History of Birds eine zwei- 
föpfige Schlange bejchrieben und abgebildet. — Dr. Mitchill erzählt in 
Silliman’s Journal, Vol X, No. 1, p. 48: „Sm Sahr 1823 wurde 6 
eugl. Meilen vom Fluſſe Geneffee ein altes Schlangenweibchen getödtet, in 
deſſen Nähe fi) 120 Zunge befanden. Von diefen waren drei monftrös: 
das eine mit 2 deutlich abgejonderten Köpfen, das zweite mit einem 
doppelten Kopfe und nur 3 Augen, das dritte mit doppelten Schävel- 
knochen, drei Augen, einfachem Unterkiefer, zwei Körpern. Sie befinden 
ſich ſämmtlich in meinem Kabinet und gehören der fogenannten Schwarz- 
Ihlange an, welche um Neu-Vork ungemein haufig ift und fich fehr 
ftar£ vermehrt." Dr. Mitchill hatte ſchon mehrere Sahre früher von 
den Feju-Inſeln eine 4%, Zoll lange zweitöpfige Schlange befommen. 
— Der Medizinalrath v. Froriep jagt in feinen Notizen, Band 15, 
Nr. 8: „Ich habe in meiner Sammlung eine getrocknete Schlange mit 
2 getrennten Köpfen, 2 getrennten Schwänzen, die zwei Leiber find aber 
zufammengewachjen, die Niückenwirbelfäulen liegen neben einander." — 
R. Effeldt theilt mir mit, „daß fein Schlangenfänger Linke bei Oder- 
berg eine Anzahl Glatter Nattern gefangen, worunter auch ein trächtiges 
Weibchen, welches unterwegs in der DBlehtrommel Sunge befam, bei 
welchen fich eins mit zwei volfftändig ausgebildeten Köpfen befand. Nur 
10 Tage konnte ich e8, troß der ſorgſamſten Pflege, am Leben erhalten." 

Die Zahl der Wirbel der Wirbelfänle ift fehr bedeutend, in- 


dem fie 100 oder 200, in einzelnen Fällen fogar 300 überfteigt. Yom 
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Kopfe bis zum Ende des Schwanzes liegt Wirbel an Wirbel; jeder der- 
jelben hat vorn eine Gelenkpfanne, hinten einen Gelenkkopf, welcher die 
Geſtalt einer Halbfugel bat. Durch diefe Abrundung der Gelenkköpfe 
und durch die große Menge der Wirbel wird es möglih, daß ſich die 
Schlange gleich einem Strice nad jeder Richtung hin leicht biegen und 
winden kann. Am leichtejten ift ihr jedoch jede nach links oder rechts 
gehende Biegung, und kriechend wie ſchwimmend kommt fie durch 
ſolche Biegungen vorwärts. — Jeder Rückenwirbel trägt zwei Rippen, 
nur der an den Kopf grenzende nicht. Hals nennt man einen beliebig 
langen Theil des hinter dem Kopfe befindlichen Rückens. — Die 
Shwanzwirbel tragen jehr Eleine Rippen, die äußerſten aber . gar 
feine. 

Die Rippen find einfach (weder Aftig noch gegliedert), elaftiich, 
die der rechten Seite des Thieres find mit der rechten Innenwand des 
Leibes verwachjen, die der linken mit der linken; die Bauchwand des 
Thieres hat vom Kopfe bis zum Schwanze feinen Knochen (fein Bruft- 
bein). Die fih an der Innenſeite dev Haut des Leibes hinziehende 
Fleiſchwand, mit welcher die Rippen verwachjen find, ift verhältnigmäßig 
dünn, jehr elaftiih, kann bei den verjchiedenen Bewegungen des Leibes 
die Rippen mit fih auswärts drüden, jo daß der Leib aufzujchwellen 
jeint; oder fie fan die Rippen jo bewegen, daß fi) deren Spitzen 
nach) dem Schwanze hin richten. Dieje abwechjelnd nad hinten und 
dann wieder vorwärts gehende Bewegung der Rippen fühlt man deutlich, 
wenn man eine Schlange durch die Hand fchlüpfen laßt. Man Eönnte 
fie mit der Bewegung der Beine eines Tauſendfußes vergleichen. ‘ 

Will eine Schlange ſtark ziſchen, jo erweitert fie den Leib ſeitwärts 
und füllt die Lunge mit Luft; will fie auf dem Waffer ſchwimmen, 
jo thut fie Daffelbe; will fie unter Waffer fein, jo treibt fie viel Luft 
aus der Lunge, macht den Leib ſchmal; will fie eine große Beute ver- 
Ihluden, jo dehnt fie erft das Maul feitwärts und abwärts gewaltig 
aus, dann den Hals und zulekt den Leib. 

Die Muſkeln der Schlangen haben eine blaffe Farbe. Die 
jtärfften laufen auf dem Rücken zu beiden Seiten der Wirbelfäule hin. 

Will eine Schlange beißen, fo zieht fie erft den Hals dur 
Seitenfrümmungen zufammen, um den Kopf defto gefchwinder vor- 
ſchnellen zu können. Sobald fie gebiffen hat und nicht mit den Zähnen 
hängen bleibt, zieht fie raſch zurück, um den Angriff erneuern zu können. 

Auch wenn die Schlange ruhet, Tiegt fie in der Negel fo, daß fie 
durch nach Einer Seite gerichtete Biegung Eoncentrifche Ninge bildet, 


BR ihn, jo lange fie ungeftört find, gewöhnlich auf die Erde oder auf — Ri 
eu Müden. iR 


entſchlüpft, fo häuten fie fih. Die Häutung befteht im Abftreifen einer 





Mirten Tiſch oder eine Glasscheibe, jo kann fie ſich nirgends mit ihren 


haben auf dem ganzen Baude nur Schuppen, deren jede ſich quer 





le anſchließt, während der Re den Mittelpunkt darſtellt. — — 
nn. dabei den Kopf, auch wenn fein Feind da ift, immer zu Ver⸗ ; ä 
theidigung und Angriff bereit, empor gerichtet zu halten, giftlofe fenfen 





Die Haut der zu dieſer Familie gehörigen Schlangen ift Leicht 
abzuziehn und jo dehnbar, daß fie fih ohne Mühe etwa um Y, Yanger 
ziehen läßt, als fie am Thiere felber war. Weberall ift fie mit Schuppen 





bedeckt; jede Schuppe ift zwar für fi mit der Haut, aber nicht mit 7 


andren Schuppen verwachien. Dehnt man daher eine friſch abgezogene 


. Haut ftark, oder dehnt fie die lebende Schlange beim Verfchluden dider 
Beute gewaltfam, fo fiebt man zwiichen alfen Schuppen, unter Denen 
he d y) ' 


die Haut gedehnt ift, die bloße Haut. Alle am Leibe befindlichen Schup— 
pen (die jogenannten Bauchjchilder eingejchloffen) find an ihrem Hinter: 
Ende niht an die Haut angewadfen und können, wenn das Thier vor- 
wärts friecht, ein wenig und jo gehoben werben, daß ihr freies, nun et 
‚was abitehendes Hinter: Ende fich gegen den Erdboden, die Baumrinde, 
die Mauer, das Moos ſtemmt. Auf wagrechter Ebne wird ihnen. die 
vorwärts gerichtete Bewegung am leichteften, wenn der Boden rauh ift, 
weil fich gegen folhen die Schuppenränder leicht ftemmen. Jedoch kommt 
feine unſrer Schlangen auf wagrechter oder anfteigender Bahn jo ſchnell 
vorwärts, daß man nicht, ohne zu laufen, mit ftarkem Schritt nebenher 
‚gehen könnte. — Legt man eine auf einen wagrecht ftehenden, glatt po⸗— 


— — Se 


, Schuppen ftemmen und weder vor- noch rüd- noch feitwärts. Dat ih 
eine Schlange ausgeſtreckt und will fih dann, z. B. wenn plöglid ein 
Feind von vorn erjcheint, zurückziehn, jo legt fie die Hinterränder der 
Schuppen alatt an die Haut. 

Die meiften zur Familie mit beweglichem Kinne gehörigen Schlangen 


über die ganze Bauchbreite erſtreckt. Sie heiten Bauchſchilder. Jene 
Bauhihild gehört zu einem Rippenpaar. — Die Schilder des Kopfes a 
jolen bei der Gattung Natter jo bejchrieben werden, daß man aud) 
bei andren Oattungen die Befchreibung derfelben verjtehen Fan. 
Die Häutung Spielt im Leben der Schlangen eine ſehr wichtige 
Rolle, ift auch eins ihrer erſten Geſchäfte; denn faum find fie dem Sie 4 







feinen Oberhaut, welche entweder ganz waſſerhell ift, oder eine dunkl 


weniger man at der Sul eine See der Farbe 
des Thieres; je düſtrer aber die Oberhaut, deſto heller erſcheint die ment 
h ſich dann bis sur nächiten ae allmälig wieder ver⸗ 


| — nach in Alter vor fih. Bor ber Hau — find. 
Schlangen ruhiger, nach derſelben aber fogleich deſto munfrer. 
Die Häutung beginnt, indem die Dberhaut fich an den Lippen EN 
löſt, wodurch wegen der Größe des Rachens, eine große Deffuung N 
entfteht. Es löfſen fih nun 2 Klappen, Die eine vom Oberkopfe, die 
Anere von ber a el ſich zürüchchlagen und | wenn man 


obfeg Helmartic über Bene —“ ſo gibt ihr Das ein ganz 
ne Sin] ehr. Nun ſchiebt fich das — zwiſchen Moos, Sn 


f\ 
N 


wenn Alles glücklich geht, im — einer halben 
Stunde vollendet fein. Die ganze Haut ftellt dann ein einziges Stück 
xx, it anfangs ſehr geſchmeidig und fettig anzufühlen, wird . an a 
er Luft bald trocken und rafchelt bei Berührung. Kine 
Sa der Gefangenſchaft müffen die Schlangen ſchon bed & 
M mer Waſſer oder a I Hol nos, I Sand haben, damit 
Sit Dies der Tall 


— — Jehe einzeln in einen 5 5 ——— wo Wände 
und Boden a find, — in große en wenn fie AN is 


ob ein und jorge für einen Ritz, durch den 6 das Thier Han 
kann, befeuchte auch die Klemme zur Häutungszeit öfters. — Sind 
En er in ‚einem — Kaſten NE ſo benutzen die 


J die — —— ſo Km die — ganz ai — 
u 
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wieder rechts zu machen, habe ich mich, da fie jehr leicht zerreißt, fol 
genden Mittels bedient: Ic jtopfte behutfam die Schwanzſpitze hinein, 
goß dann Waffer darauf, jo dag fie nach und nach durch die ganze 
Röhre, welche die Haut bildet, durchſank, und fo das Innere wieder 
heraus Fam. — Die abgeftreifte Haut hat nur 4 Deffnungen, nämlich 
vom Rachen, den 2 Najenlöchern, nebjt der Darmöffnung, wo Leib und 
Schwanz fi ſcheiden. Die Augen, welche mit gehäutet werden, hinter: 
lafjen feine Deffnung. Ferner ift diefe Haut größer als das Thier, weil 
fie fi beim Abjftreifen jehr dehnt. 

Bei Schlangenjagden thun die abgeftreiften Häute, welche 
man häufig findet, wortreffliche Dienfte, indem man daraus Leicht ſchließen 
fann, was für Schlangen den Drt bewohnen, wie groß fie find, auch 
ob deren viele da find. Das Lebtere kann man jedoch nicht genau daran 
abmerfen, weil man lange nicht alle Häute findet, indem viele ganz 
unter Mood und Heide verborgen find, manche auch wahrjcheinlich in der 
Erde abgejtreift werden. 

Daß die Schlangen ihre abgeftreifte Haut freſſen, hat Mancher be» 
hauptet, aber wohl noch Keiner gejehn. 

Wenn eine gefunde Schlange durch vieles Treffen fih fur; vor der 
Häutung zu die macht, oder wenn fie von den Giern ſehr ſtark auf- 
getrieben tft, jo platt zuweilen noch vor der Häutung die Oberhaut an 
der aufgetriebenen Stelle. 

In der Gefangenſchaft, wo fih die Schlangen nie bei vollem 
Wohlfein befinden, treten die Häutungen felten zur gehörigen Zeit 
und in voller Zahl ein. Im Freien gilt bei uns folgende Pegel: 
Die erſte Häutung gefchieht Ende April und Anfang Mat — die zweite 


Ende Mai und Anfang Juni — die dritte Ende Suni und Anfang 
Juli — die vierte Ende Juli und Anfang Auguft — die fünfte Ende 
August und Anfang September. + 


Jährlich alfo fünf Häutungen, wobei jedoch, was die Zeit 
betrifft, viel auf die Witterung im Frühjahr ankommt, denn wenn März 
und April durchaus rauh find, jo verſchiebt ſich die erfte Häutung bis 
Mitte Mai und fpäter, und in ſolchen Sahren fommen wohl nur 4 Häu— 
tungen zu Stande. 

Ehe die Schlange ihr Winterquartier bezieht, ift die neue, im 
Frühjahr abzuftreifende Oberhaut vollfommen ausgebildet, liegt aber noch 
feft an. 

Wenn eine Schlange fi) eben gehäutet hat, jo tft auch ſchon die 
Dberhaut für die nächfte Häutung da, aber noch jehr fein. Auch dieje 
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junge Oberhaut löſt ſich zuweilen in Branntwein theilweis oder ganz 


ab, wodurd das Thier entftellt wird, indem feine Farbe viel zu heil er- 
ſcheint. Ueberhaupt werden in jedem Falle die Farben der Schlangen 
in Branntwein entitellt. 

Sn alten Zeiten betrachtete man die Häutung ale eine Ver— 
jüngung. 

Die Syeiheldrüfen der Schlangen find verhältnißmäßig groß 
und geben viel Speichel, der verbraucht wird, um die Beute während 
des Verſchluckens im Munde jchlüpfrig zu machen; giftig ift er nicht. 

Bon der Einrichtung der Giftdrüfen foll bei der Gruppe der 
Giftſchlangen die Rede jein. 

Das Gehirn der Schlangen ift verhältnißmäßig jehr Klein, jo wie 
denn auch ihre Geiftesfähigfeiten jehr gering find. Das Nüdenmart 
läuft vom Gehirn an dur alle Wirbel bis zur Schwanzipige und über- 
trifft an Mafje das Gehirn jehr bedeutend. Eine Verlegung des Gehirns 
oder Rückenmarks tödtet die Schlangen nur jehr langſam. So leben fie 
nach einem Stiche durch's Gehirn noch) Tage lang; eine Sreuzotter, der 
ic beim Fange auf "unebnem Feljenboden jo auf den Rücken getreten 
hatte, daß in der Mitte des Leibes Wirbel und Nüdenmarf von einan- 


der geriffen waren, während Haut und Verdanungsfanal unverjehrt 


waren, lebte noch mehrere Wochen, und das Abhauen eines Stüdes vom 
Schwanze, wobei denn auch ein Stück des Nücdenmarfs verloren geht, 
jchadet ihnen gar nichts. Die Wunde am Schwanze wächſt ftumpf, zu— 
weilen auch jpiß, wieder zu. Die Eidechſen, bei denen das Rückenmark 
auch noch durch den Schwanz läuft, vertragen das Abbrechen des Schwan- 
zes ebenfalls; fie haben aber vor den Schlangen den Vorzug, daß ihr 
Schwanz durd allmäliges Wahsthum fich wieder vervollfommnet. — Die 
Nerven verbreiten fi) im Allgemeinen faſt eben jo, wie bei Säuge- 


thieren und Vögeln. 


Die Zunge der Schlangen verdient vorzüglich beachtet zu werben, 
da fie nicht zum Verſchlingen beiträgt, jondern das Werkzeug des Ge- 
fühls ift. Sie liegt in einer mujfulöjen Scheide verborgen, welche fich 
unter der Yuftröhre hinzieht und fih nahe am der Spitze der Inter: 
Einnlade und furz vor der Mündung der über ihr liegenden Luftröhre 
öffnet. Iſt die Zunge ganz in ihre Scheide zurücgezogen, ſo iſt auch 
die Scheide vorn geſchloſſen; die Zunge kann aber äußerſt jchnell hervor- 
geftoßen und eben jo jchnell wieder zurückgezogen werden. Sie befteht 


aus 2 walzenförmigen Muffeln, welche hinten mit einander verbunden 


find, vorn aber zwei freie, jehr feine, bewealihe Spißen bilden. Sie 
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In fan ſich aus dem Munde hewortretend, mit der grö J— Ya 


——— daß man ihren ———— mit den ir nicht en kann. Das 
Hervortreten der unge wird dadurch ſehr erleichtert, daß vorn im Wunde 
y feine Zähne find, indem, wie wir oben gejehen haben, unten die beiden 
Hälften des Unterkiefers nur durch ein jehniges Band verbunden find, 
{ oben aber (ausgenommen bei Pythonen) in den Zwifchenkieferbeinen eben ⸗ 
falls feine Zähne ftehn, wozu noch der Umftand fommt, daß vorn an der 
Spitze der Oberkinnlade fih etw bogenförmiger Ausſchnitt befindet, welcher, Ar 
wenn der Mund nicht feft gefchloffen ift, der Zunge immer freien Durch— 
. gang geftattet. So braucht aljo die Schlange, während fie die, Zunge 
ausſtreckt, den Mund nicht oder kaum zu öffnen. Sie kann dieſelbe 
übrigens ſo weit hervorftredien, daß der aus dem Munde hervortretenne 
Sheil derielben oft der Länge des ganzen Kopfes gleich Eommt. Ir 
Das Zungenbein beiteht aus 2 langen, feinen, horn mit ein- 
ander verbundenen Hälften. Br: 
Mährend die Schlangen ihre Beute ergreifen und während fie 
diefelbe verſchlucken, it die Zunge eingezogen.” Zum ange von ; 
Thieren, die einigermaßen groß find, kann die Zunge nicht beitimmt 
fein, weil fie viel zu ſchwach iftz auch um Juſekten zu erhaſchen, \ 
Kann fie. nicht dienen, weil fie zu dieſem Zwecke Elebrig jeim müßte, \ 
was fie aber durchaus nicht iſt. So viele und vielerlei Schlangen . 
ich auch auf Kleie gehalten habe, jo habe ih doch nie bemerkt, daß 
Kleienftüchen, die ihre Zunge berührte, an deren Spitzen hängen 
geblieben wären. — Zum Stehen oder Spieken der Beute oder der = 
Feinde taugt fie auch nicht, weil fie viel zu biegfam ift. Läht man 
eine Schlange aegen die Hand züngeln, jo it's nur, al ob man non 
ein Paar Fädchen oder weichen Borften berührt würde. - Zur Bildung 
der Stimme trägt fie nichts bei; man kann bei ihrer Lage und Einrich— 
tung weder annehmen, daß Dies gefihehen könne, noch bemerkt man, 2 
daß die Schlangen, wenn fie ziichen, und Das iſt bei allen unſern ein 
heimischen, vielleicht auch bei allen ausländijchen, die. einzige Stimme, 
die Zunge gebrauchen, Sie ift dabei eingezogen, zuweilen aber auch aus ⸗ 
geitreckt. ale) 
Die Zunge ift, Bei den Schlangen das Werkzeug jenes Gefühle, 
‚ das den Thieren zur genaueren Grforichung der fie nahe umgebenden 4 
Körper dient. Gejiht, Geruch, Gehör und das allgemeine 
Gefühl des mit Schuppen bedeckten Körpers iſt bei dem Schlangen 
ſehr ſchwach; daher gab ihnen die Natur in dem Gefühl ei Pa 















— * alles Sehen unmöglich wird. 
Wenn die Schlange nicht gerade ruhet, beſonders wenn ie ii. an N 
ihr unbekannten Orten befindet, ſtreckt fie fat unaufhörlich die, Zunge Ei 
eraus und bewegt ſie nach allen Richtungen. Wenn man eine Schlange 
18 einem Kaften, Glaſe u. j. w. fteigen laßt, ftreet fie, ſobald Kopf 
nd Hals ji) über den Rand erheben und fie nun den leeren Raum vor 
ſich bemerkt, die Zunge fortwährend fo weit als möglich hervor und be- 
wegt fie bedächtlich, während der Kopf ſich ebenfalls nach verſchiedenen 
Seiten bewegt. Findet ſie nun keinen Anhaltepunkt, außer der äußeren 
Wand des Kaftens, jo ſenkt ſie ſich endlich, immer züngelnd, an dieſem 
herab. Legt man fie auf einen Tisch, an deſſen Beinen fie nicht hinab 
fann, jo jucht fie, die Zunge nad) Möglichkeit ausſtreckend, rings an. ! 
deſſen Rand einen fihern Pfad. Sit ſolcher nicht zu finden, jo ſenkt fie 
ſich allmälig vom Rand aus abwärts und läßt fih dann jo fallen, daß 
ſie auf den Bauch zu liegen kommt. Läßt man eine Schlange auf Bäu- 
men Elettern, jo jucht fie Alt für Aſt mit der, Zunge, erachtet es jedoch 
Br: nicht immer für nöthig, den Alt, auf den fie übergehen will, erſt wirk- 
Bi Y mit der Zunge zu berühren. Steckt man eine Schlange in eine mit 
Zuftlöchern verjehene Schachtel, jo ſtreckt fie durch dieſe zuweilen ihre 
Zunge weit hevans, weil fie hier einen Ausweg zu finden hofft. 
Steckt man Schlangen in farblofe Flaſchen, die mit Waffer oder Brannt- 
wein gefüllt find, und jchließt die Mündung, jo fieht man, wie fie angit- 
lich mit der Zunge an den Wänden des Glaſes herumſuchen, um einen 
Ausweg zu finden. Auch die Ringelnatter ftredt, wenn fie ſchwimmt und 
dabei den Kopf Über der Waſſerfläche hält, fortwährend die Zunge ber- 
us, wie wenn fie auf dem Lande friechtz aber auch wenn fte unter dem 
afjer ſchwimmt, was fie gern thut, züngelt fie häufig. 
Beim Züngeln zieht die Schlange ihre Zunge oft wieder ei e 
Ruin ein, ohne Zweifel um fie in ihrer Scheide wieder jhlüpfrig 


’ & muntrer eine Se ift, defto mehr und deito ſchneller züngelt fi. 
& die Kreuzotter bewegt, wenn fie wüthend ift, ihre Zunge ſo ſchnell, daß 
manche Leute das dadurch entitehende Flimmern für eine eleftriiche Er- 
inung gehalten haben. Obgleich nun die Schlange, wenn fie einen 
nd bemerkt, oder wenn fie ihrem Naube nahe ift, um fih von dem 
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eingezogen. — Daß die Zunge beim Trinfen hilft, werden wir jpäter 
jehn. 


Die Geruhswerfzeuge der Schlangen beitehen aus 2 Najen- 
lböchern, wovon auf jeder Seite eins zwiſchen dem Auge und der Spiße 
der Dberfinnlade entweder an der Seite oder oben auf der Schnauze 
fteht und fi vorn in die Mundhöhle öffnet. Bei ven Hydern fünnen 
die Nafenlöcher unter Waſſer gefchloffen werden. Daß der Gerucdsfinn 
bei den Schlangen ſehr ſchwach ift, ſchließe ich theils daraus, daß der 
Riechnerv ſehr kurz ift, theils daraus, daß man fie nie etwas durch den 
Geruch aufſuchen oder unterjuchen fieht, was man doch, wie bei den 
Säugethieren, leicht bemerfen würde, theils auch aus Folgendem: Ich 
nahm ein in Tabaksſaft getauchtes Stäbchen und hielt es vielen Kreuz. 
ottern, Glatten Nattern, Gelblihen Nattern, Ringelnattern (und Blind— 
fchleichen) vor die Naſe; aber alle fehrten fi) gar nicht daran. Bekannt— 
lich ift aber ver Tabaksſaft nicht nur won ftarfem Geruche, jondern er 
hat auch die Eigenschaft, daß er Kreuzottern, Glatte und Gelbliche 
Nattern leicht tödtet, Ningelmattern aber (und Blindfchleichen) wenigftens 
frank macht, und jo hätte ic) wohl erwarten dürfen, daß dieſe Thiere, 
wenn ihr Geruchsfinn jcharf wäre, vor dem Geruche des Tabafsjaftes 
zurückſchaudern möchten. ; 

Die Naſenlöcher find der Weg, durch den der Athem eingezogen 
und ausgeftogen wird. 

Die Dhren der Schlangen haben nach außen feine Deffnung, da 
fie unter der Haut und deren Schuppen verborgen liegen; auch Fehlt 
ihnen das Trommelfel. Der Sinn des Gehörs jcheint mir jehr ſchwach 
zu jein. 

Die Augen der Schlangen diejer Familie haben weder Augenlieder 
noch Nickhaut (bei den Blindjchleichen find diefe Theile vorhanden), wes— 
wegen fie fi) weder im Leben noch im Tode ſchließen können; auch find 
- fie von einem wafjerhellen Oberhäutchen überzogen, welches mit der Dber- 
baut des übrigen Körpers jo zufammenhängt, daß ſich die Augen bei der 
allgemeinen Häutung mit bäuten. Im der durch Häutung abgelegten 
Oberhaut fieht es aus, als ob an der Stelle jedes Auges ein Brillenglas 
eingefeßt wäre. Der Glanz des Schlangenauges hat zu der Meinung 
Anlaß gegeben, als ob fie ſehr jharflichtig und Hug wären, was Deides 
nicht der Fall ift. Nach meiner Anficht jehen die Schlangen jchlecht, 
obgleich das Geficht, nebſt dem Gefühl der Zunge, der Sinn ift, dem 
fie folgen. Ob es ausländiſche Schlangen gibt, welche gut jehen, weiß 
ich nicht; aber was unfre einheimischen Arten hetrifft, jo ſcheint ihnen 
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ihr Auge feinen recht deutlichen Begriff von Gegenftänvden zu geben, 
wenn gleich fie diejelben wohl bemerfen; fie jcheinen vorzüglich nur auf 
deren Bewegungen zu achten. So 3. B. laufen fie ganz unbejonnen 
auf einen ſich ftill verhaltenden Menichen los, und fliehen erſt, wenn er 


ſich bewegt. Steckt man fie mit einem Feinde in eine große Kifte, jo 


nähern fie fi ihm, wenn er in einer Ede ruhig Liegt, oft ohne Weiteres 
und riechen, wenn’s geht, auf ihm herum. Rührt er fih aber und 
verjeßt ihnen vielleicht gar einige Diebe oder Bilfe, jo nehmen fie, wenn 
fie nicht gerade zur Gegenwehr geneigt find, Reißaus, ehren aber doc 
oft bald, wenn er fih ruhig verhält, zu ihm zurück, und fliehen dann 
wieder, wenn’s wieder Bewegung oder gar Hiebe gibt. Wüthende 
Schlangen, giftige und giftlofe, beißen oft nad einem Schatten, und 
jehr oft an dem Gegenftande, wonacd fie zielten, wenn er nicht groß it, 
vorbei. — Eine Bewegung des Augapfels bemerkt man entweder gar 
nicht, oder nur eine jehr jchwache. 

Bevor die Häutung vor fi geht, ift das Auge gleichham mit 
einem weißlihen Schleier überzogen, welder von dem DOberhäutchen, 
welches ſich ablöft, herrührt. Sie ſehen in dieſer Zeit noch ſchlechter. 

Ein inneres Leuchten der Augen, welches man bei Katen, Füchſen, 
Schafen u. j. w. bemerkt, wenn man ihnen jo gegenüber fteht, daß man 
das Licht im Rücken hat, habe ih bei Schlangen nicht gefehn. — Im 
Tode behält das Auge feinen Glanz und Ausdrud, bis Fäulniß ein- 
tritt. — In Spiritus befommt das Auge ein düfteres, molfiges An- 
jehn. — Bei der Iris herricht gelbe oder rothgelbe Farbe vor. 

Die Pupille ift bei vielen Schlangen rund (wie beim Menschen), 
bei vielen andren dagegen bildet fie einen jenfrechten Spalt (wie bei der 
Hausfage), bei wenigen bildet fie jogar einen, wagrechten Spalt (wie bei 
den Wiederfauern). — Die Pupille ver Schlangen Fann fich in der Dunfel- 
heit jehr erweitern, dagegen im Lichte jehr zufammenziehn, was für fie 
um jo vortheilhafter ift, da fie abwechjelnd im Dunkeln und am Sonnen- 
jheine verweilen. Am ftärkjten kann ſich die jenfrecht gejpaltene Pupille, 
zu einem kaum merklichen Nischen, im Sonnenjcheine verengen. — Bringt 
man eine Schlange in folche Lage, daß geraume Zeit das eine Auge dem 
Sonnenftrahl oder auch nur dem hellen Fichte, das andre aber der Dunkel: 
heit ausgejeßt ift, jo findet man dann die Pupille des dem Licht aus- 
geſetzten Auges ſehr verengert, die andre aber ſehr erweitert. 

Mas die Berdauungswerfzeuge der Schlangen betrifft, jo find 
fie jehr einfah. Die Speiſeröhre ift ein langer, aus ftarfer Haut 
gebildeter Kanal, der unmerklih in den Magen übergeht, welcher, wenn 
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er leer iſt, ſich von ihr nur durch viele und ſtarke Längsfalten, die er 
inwendig hat, unterſcheidet. Das Ende des Magens wird dadurch be— 
zeichnet, daß ſich hier der Kanal ſehr verengt, damit die verſchluckte Nah— 
rung nicht unaufgelöſt in den Darmkanal übergehen könne; dieſer 
Lebtere reicht dann vom Magen bis zum Schwanze, wo er ſich mündet, 
und bildet, wenn er leer ift, verjchiedene Krümmungen, die aber, je mehr 
er gefüllt ift, defto unbedeutender erjcheinen. — Die Leber bildet einen 
jehr Langen, verhältnigmäßig großen, ohnweit des Herzens beginnenden 
Lappen; die Gallenblafe liegt von der Leber getrennt, ift jehr groß 
und mit grüner Galle gefüllt. Schon vor der Geburt ift fie mit Galle 
angefüllt. — Eine £leine Milz und eine nicht unanjehnlihe Bauch— 
jpeiheldrüfe find vorhanden. 

Die Nahrung aller Schlangen wird dem Thierreih entnommen, 
beiteht bei denen mit beweglichen Kinn vorzugsweis in Säugethieren, 
Vögeln, Amphibien und (bei denen, die gern ins Wafler gehn 
oder immer darin wohnen) Fiſchen. — Kerbthiere und Würmer mögen 
von Schlangen der erjten Familie jehr wenig verzehrt werden; bei Effeldt 
haben fie immer die ihnen angebotenen Heujchreden, Käfer, Negenwürmer, 
Schneden und Dergleichen verachtet. 

Schlangen, welde andre Schlangen fangen und frefjen, ferner 
jolche, die den Wogel-Eiern naditellen, werden ſpäter genannt werden. 

In freier Natur bat man mitunter große Schlangen gejehn, welche 
Eleine im Rachen hatten oder in ihn aufnahmen. Der Zwed mußte aud) 
da fein, fie zur Stillung des Hungers zu verwenden, denn zu Erwär— 
mung oder zu jchügendem Verſteck für die Jugend bat die alte Schlange 
nirgends einen paſſenden Raum. 

Haben Schlangen,, deren Giftzähne fehr lang find, ein Thier, 
welches zur Beute dienen foll, gebiffen, jo müſſen fie ihre Zähne erit 
wieder herausziehn und kommen in der Negel erſt an's Freſſen, wenn 
das Thier ganz kraftlos oder todt ift. Um jo leichter gewöhnen 
fie fih in ver Gefangenſchaft daran, Thiere zu geniegne, welche ihnen 
todt vorgeworfen werden. Auch viele giftlofe Schlangen gewöhnen fich 
an jolchen Fraß und an zurecht geſchnittenes rohes Fleiſch. 

Das Verſchlingen der Nahrung ift jeher merkwürdig anzujehn, 
gewährt aber, wenn die Schlangen, wie Das meilt geſchieht, verhältni- 
mäßig große Thiere verfchlucden, die oft über doppelt, ja dreifach jo did 
find, als ihr eigner Kopf, einen abjcheulichen Anblid. Sie paden die 
Thiere, wo möglich, beim Kopfe, um fie aljo mit dem Kopf vorweg zu 
verjchlingen, wodurd das Thier einerfeits Leichter jtirbt, andrerſeits aber 
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durch jeine Bewegungen der Abficht der Schlange wenig entgegenwirken 
fann, und endlich würde das Verſchlucken vierfüßiger Thiere von hinten 
auch dadurch erſchwert werden, daß es ſchwierig wäre, beide Hinterbeine 
zugleich in den Rachen zu nehmen; bei den Vögeln würden fih Schwanz, 
Beine und Flügel, bei den Fiſchen die Floffen ftemmen. Haben die 
Schlangen diefer Familie ein Ihier mit dem Rachen gefaßt, jo halten 
fie e8 mit den Zähnen der Iinfen Seite des Mundes feſt; dann öffnen 
fie den Mund auf der rechten Seite, jchieben alle 3 Zahnreihen diejer 
Seite vorwärts, häkeln deren Zähne in die Beute, öffnen nun den Mund 
auf der linken Seite, gehen mit diejer vorwärts, und fahren jo fort, bis 
fie den Biſſen durch ihre abwechjelnd Links und rechts zerrenden Zähne 
in den Hals gebracht haben, von wo er nun durd) die Kraft der Speije- 
röhre allmälig bis in den Magen fortgedrüct wird. Beim Durchgang 
durch den Rachen wird die Beute vom Speichel jhlüpfrig, zugleich auch 
durch die Kraft des Kinnladendruds fehr verdünnt; noch mehr aber wird 
fie in der Speijeröhre verbünnt und verlängert. . 

Oft ift die Beute fo groß, und dabei auch vielleicht jo falſch gefaßt, 
daß e8 der Schlange ganz unmöglich wird, fie zu verjchluden. Dann liegt 
fie zuweilen tagelang mit dem Thiere im Rachen, und da fie feine Zunge 
bat, um es wieder aus dem Nachen zu ftoßen, jo hebt fie endlich den 
Kopf lothrecht empor, ſenkt die Unterfinnlade lothrecht abwärts, jo daß 
das ganze Maul nur Eine Fläche bildet, worauf fie den Kopf jo lange 


‚fchüttelt, bis die Beute herausfällt. — Sit eine große Beute abgejchüt- 
g g 


telt oder verſchluckt, ſo ſieht der Kopf der Schlange unregelmäßig breit 
und ſchief und ſchleimig aus, trägt auch wohl noch Haare oder Federn. 
Das Thier bedarf nun einige Zeit, um die verſchobenen Kopftheile wieder 
in Ordnung zu bringen und Federn oder Haare durch Schütteln weg— 
zuwerfen. — Das Abſchütteln der ſchon im Rachen befindlichen Beute 
wird auch gern vorgenommen, wenn ſich läſtige Zuſchauer bei der Mahl— 
zeit einfinden. 

R. Effeldt hat nie bemerkt, daß geſunde, kräftig verdauende Schlan— 
gen Ballen ausſpeien, welche aus Knochen, Federn, Haaren, Schuppen 
beſtehen, auch fand er ſelten in deren Miſt Stücke ſolcher feſten Stoffe; 
im Miſte ſchlecht verdauender fand er dagegen oft das ganze Gefieder 
von Vögeln oder Theile davon. — Einigemal kam der Fall vor, daß 


Schlangen, welche bei genügender Wärme des Zimmers ein Thier ver— 


J 


ſchluckt hatten, es ganz wieder ausſpieen, wenn ihre Umgebung allmälig 
zu kühl geworden war. 
Wenn die Schlange ſich recht dick gefreſſen hat, ſo wird ſie un— 
5* 
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behülfliher und demüthiger. — Da das Verſchlingen der Nahrung oft 
ſehr lange dauert und Kopf und Hals der Schlange ganz unmäßig aus- 
dehnt, jo hat die Natur weife dafür geforgt, daß während viejer Zeit 
das Athmen niht in's Stocden fommt. Der Cingang zur Luftröhre 
liegt deswegen ganz vorn in der Unterfinnlade, und die Luftröhre kann 
nur hinunter gedrückt, aber nicht ganz durch den Druck gejchloffen werden. 

Die Berdauung geht bei den Schlangen, wenn wir fie im DBer- 
hältniß zu Säugethieren und Vögeln betrachten, ſehr langjam; doch 
ſcheint es mir, als ob fie allemal jchneller verdauten, wenn fie viel, als 
wenn fie wenig gefreffen haben. Bei der Verdauung werden auch bie 
Knochen der Thiere ſchon im Magen aufgelöft, und bemerfenswerth ift, 
daß der. Schlangenmagen Feineswegs gleichmäßig verdaut, denn der an 
jeinem Ende liegende Theil des verjchlucten Thieres ift allemal ſchon auf 
gelöſt und jo in den Darmfanal übergegangen, bevor noch deſſen Hinter- 
theil von der Verdauung angegriffen ilt. Es verdaut aljo nur der dem 
‚Darm zunächſt liegende Theil des Magens merklih. Bon einer eignen 
(periftaltiichen) Bewegung des Magens findet fi) feine Spur. Er ift 
übrigens immer fo zufammengezogen, daß feine Wände die Nahrung be- 
rühren, und ift er leer, jo berühren fich jeine Wände gegenjeitig. Wer: 
den mehrere Thiere verſchluckt, jo liegen fie, wern fie nicht jehr klein 
find, nicht neben, jondern immer hinter einander, und ift der Magen 
voll, jo müljen die übrigen in der Speijeröhre ruhig warten, bis fie 
nachrücken können. 

Iſt der Magen leer, ſo behalten die Schlangen ihren Miſt ſehr 
lange bei ſich, ſtoßen ihn aber, ſobald ſie wieder etwas gefreſſen haben, aus. 

Die Schlangen können außerordentlich lange den Hunger ertragen; 
ſelbſt unſre einheimiſchen können über Jahr faſten. 

Schlangen, welche man im Freien, friſch gefangen, am Schwanze 
hält oder alsbald in eine Pflanzenbüchſe oder ein Säckchen ſteckt, ſpeien 
gewöhnlich die Nahrung, die ſie im Bauche haben, bald aus. Fröſche, 
Eidechſen, friſche Mäuſe u. ſ. w. ſind dann leicht zu erkennen, aber 
halb verdaute, in Schleim gehüllte Mäuſe ſehen dann einem Ballen ſehr 
ähnlich und ſtinken abſcheulich. Eigentlich geht bei deutſchen Schlangen 
von Fröſchen und Eidechſen Alles in die Verdauung über, eben ſo von 
Mäuſen, obgleich von Letzteren die Haare zum Theil nur mürber werden 
und mit dem Miſte vermiſcht abgehen; die Knochen der Mäuſe werden 
aufgelöſt; doch fand ich zuweilen ſogar noch ganze Mäuſepfötchen in dem 
Darmkanale der Kreuzottern; eben ſo gehen Stückchen Heide u. Dergl. 
unverdaut in den Darmkanal und Miſt über. Daß große Rieſenſchlangen 
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in der Gefangenfchaft ganz wollne Deden verſchluckt, jpäter jedoch als 
unverbaulich wieder ausgejpieen, hat man einigemal beobadıtet. 

Den Durft, jofern jolcher vorhanden, müfjen die zahliofen Schlan- 
gen und andren Thiere, welche dürre, jedes Gewälfer durchaus entbeh- 
rende Berge oder Ehnen bewohnen, jedenfalls nur mit Regen ober 
Thau ftillen. — Viel Waſſer bedürfen die im Freien lebenden Schlan- 
gen nicht. Als Regel fteht feit, dak man im Schlunde, Magen oder 
Darme der im Freien getödteten Schlangen fein Waſſer findet, jelbit bei 
jolhen nicht, die an oder in einem Gewäfjer erlegt waren. Auch fieht 
man in feiner Weltgegend Schlangen bei Tag oder bei Nacht zur 
Tränke gehn. 

Schlangen, die eingeferfert find, bringt man anfangs leichter dazu, 
Tropfen zu leden, die auf Gras gejprigt werden, ald Waſſer aus einem 
Troge zu trinken. 

Sch that einmal eine Kreuzotter und eine Ningelnatter 
während der heißeſten Sahreszeit in eine Kite und lie fie darin 2 Wochen 
lang ohne Nahrung und Waffer. Hierauf verfeßte ich fie in ein Gefäß, 
deffen Boden Y, Zoll hoch mit Waller bedeckt war, und ließ fie darin 
Y, Stunde lang ruhig. Dann tödtete ich beide, öffnete fie augenblic- 
lich und fand, daß fie gar fein Waffer im Leibe hatten. Vielleicht wür- 
den fie getrunfen haben, wenn ich fie im Trocknen gelaffen und ihnen 
ein Näpfchen voll Waſſer vor die Naſe gefeßt hätte. — Drei Blind- 
Ihleihen, mit denen ich ganz denfelben Verſuch machte, füllten ſich 
Magen und Darm tüchtig mit Waffer. 

Bei Mehreren meiner Freunde haben einzelne in Gefangenſchaft ge- 
bhaltene Ringelnattern gern getrunfen, andre aber durchaus nicht. 

In dem für Schlangen eingerichteten Zimmer des größten 
Beobachters lebender Schlangen, Rudolph Effeldt in 
Berlin, wird (wie wir jchon gejehn) die Temperatur Tag und Nacht, 
Winter und Sommer, auf 16 Grad R. Wärme erhalten, und unter 
folhem Verhältnig trinfen daſelbſt alle Schlangen gern. Da- 
bei hat er durch viele Verſuche Folgendes gefunden: „Seine Schlangen 
lecken anfangs die ihnen hingejprigten Waffertropfen mit der Zunge 
weg, gewöhnen fich dann aber bald an das ihnen im Gefäß hingeftellte 
Waſſer, ziehen diefes dann den bloßen Tropfen vor, ſtecken den Mund 
entweder tief oder flach in's Waſſer, trinfen aber in jedem Falle nur 
allein mit der Zunge ledend, alfo nie mit eingezogener Zunge.” 

„ Dielen der Schlangen, welhe Effeldt aus der Ferne befam, 
waren die Zungen weggejchnitten, aber jolche tranfen und fraßen nie, 
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zeigten fich ganz theilnahmlos und gingen ſämmtlich bald zu Grunde; bei 
feiner zeigte fich, jo lange fie noch lebten, ein Nachwachſen der Zunge.” 

„Mit wenig Zucer verſetztes Waffer genießen feine Schlangen, wenn 
fie fein reines haben; jehr ſüßes verſchmähen fie dagegen hartnäckig.“ 

„ Öegen ſüßen und ſauren Wein, welcher den verjchiedenen 
Schlangen von Effeldt vorgejeßt wurde, zeigten diefelben entjchiedenen 
Abſcheu.“ 

„Milch trinken jene Ringelnattern und Glatten Nat— 
tern, jedoch nur, wenn ihnen das Waſſer entzogen wird, geben alſo 
dem Waſſer ſicher den Vorzug. — Eine junge Klapperſchlange, 
welche Effeldt bekam, genoß anfangs durchaus nichts, bis ihr ein 
Gefäß voll Milch hingeſetzt wurde, auf welches fie ſogleich zueilte und 
gierig trank, was fie auch 2 Monate lang‘ fortjeßte, worauf fie ftarb; 
wahrſcheinlich hatte ihr die allzu einfache, zugleich unnatürlihe Nahrung 
nicht genügt." 

Um zu erfahren, ob Schlangen fih dahin bringen laſſen, aus 
Saugftöpieln oder Zitzen von Kuheutern zu trinfen, bat &f- 
feldt zahlreiche Berfuche angeitellt. Die aus Kautjchuf bereiteten Saug- 
ftöpfel, aus welden man Menſchenkinder trinken laßt, find an Farbe, 
Weiche, lauer Wärme (wenn fie laue Flüffigfeit enthalten) einer Maus 
ahnlich, haben jedenfalls nichts Abſchreckendes. Die Kuhzigen lie 
&ffeldt gut abwaſchen, aushöhlen, mit lauem Trank füllen, jo ftellten 
fie eine jehr appetitliche, fleiſchige Maſſe dar; jedoch entſchloß fich Keine 
feiner Schlangen, an den genannten Apyaraten zu fangen. — Dennoch 
möchte wohl dem uralten und noch nicht überall verichwundenen Glauben, 
daß Schlangen am Haarvieh gern Milch faugen, eine Thatfache zu 
Grunde liegen. Man kann an ihnen oft genug die Beobachtung machen, 
daß fie im Freien ruhig liegenden Menjchen ohne alle Scheu nahen, aud) 
hat man Beifpiele, daß jolhe, die gern Elettern, zu ruhig jchlafenden 
Menichen in's Bett Eriechen, wie denn vor nicht langer Zeit in der Nähe 
Stuttgart’s eine Dame vor Schreck gejtorben ift, als ihr eine Ningel- 
natter im Bette Beſuch abftattete. In der Gefangenichaft ſieht man 
fehr haufig, wie fie fih auf ihren erbittertiten Feind lagern, um ſich auf 
ihm zu wärmen, immer vorausgefeßt, daß er fih nicht rührt. — So 
muß es denn jedenfalls vorkommen, daß fie fi) einer an einem jonnigen 
Gebüfchrande ruhig liegenden Kuh oder Ziege traulich nahen, die netten, 
mundgerechten, weichen, lebenswarmen, leicht zu erhajchenden Ziten für 
gute Beute halten, in eine derjelben mit ihren hafenförmigen Zähnchen 
eingreifen. Das Vieh wird entweder, weil es gewohnt ift, daß feine 
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Zitzen beim Melfen gedrücdt und gezogen werden, das Weitere gemächlich 
abwarten, oder e8 wird aufjpringen, die Näfcherin wird das Guter nicht 
gleich loslaſſen können, an ihm eine Zeit lang hängen bleiben und um 
jo leichter in den ſchweren Verdacht des Milchdiebftahls verfallen, da die 
gedrückte Zitze auch wohl Milch fliegen läßt. 

Die Athmungsorgane der Schlangen find einfach. Die Luft- 
töhre beginnt ſchon weit vorn im Munde, wofelbft man ihren Eingang 
als eine einfache Deffnung, die ſich abwechjelnd öffnet oder rikförmig 
fließt, gewahrt. Ein Kehlvedel iſt eben jo wenig vorhanden als ein 
deutlich ausgebildeter Kehlkopf. Die Luftröhre zeigt fih, wenn man in 
den Mund der Schlange fieht, als eine walzenförmige, nad dem Halſe 
bin laufende Erhabenheit, ift aber, wenigjtens vorn im Munde, noch 
von Mujfeln überdeckt. Sie zieht fih dann unter und neben der Speiſe— 
röhre hin und verliert fich bei oder hinter dem Herzen in die Lunge: 
Die Luftröhre beiteht aus feinen, ſehr elaftifchen Knorpelringen, von 
denen jedoch nur die vorderften ganz find; die übrigen find auf der einen 
Seite offen, und die Deffnung ift durch eine feine Haut geſchloſſen, welche 


fi) allmälig erweitert und in die Zunge übergeht. 


Die Lunge bildet bei den meiften Schlangen der erften Familie 
nur einen einzigen großen, hohlen Sad, der ſich bis gegen das Ende 
des Bauches hin erftrect. Am Anfange der Lunge ift die innere Wand 
derjelben neßartig gegittert und blutroth; nach hinten zu geht aber die 
Lunge allmälig in eine bloß häutige lange Blafe über. — Bei vielen 
Schlangen findet fi noch außer der eben bejchriebenen Runge die deut— 
lihe Spur einer zweiten; bei den Niejenjchlangen beiteht die Lunge 
aus zwei fait gleichen Hälften. 

Das Zwerchfell fehlt. 

Beim Athmen wirken, da die Lunge ſehr Schwach ift, hauptſächlich 
die Rippen. Indem fie fi nämlich jeitlid heben, tritt Luft in Die 
Lunge, und wenn fie fi) wieder jenfen, wird die Luft, wenigitens zum 
Theil, wieder ausgeitoßen. — Ale Schlangen fünnen ſchwimmen; 
mancde thun es gern und oft, andre nur, wenn die Noth fie zwingt. 
Es geſchieht durch Seitenfrümmungen und, wenn auf der Oberfläche, 
mit Iuftgefüllter Zunge, wenn unter der Oberfläche, mit halb leerer. 

Das Athmen der Schlangen bemerkt man, wenn fie ruhig find, 
an dem Heben und Senken der Rippen nur wenig, aber doch deutlich 


‚genug; hält man ihnen eine Slaumfeder vor die Nafenlöcher, fo läßt 


fih’8 auch) daran erfennen. Es gejchieht bei denjenigen Schlangen, welche 
ich lebend beobachtet habe, etwa jo langjam, wie bei einem ruhig athmen- 
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den Menjchen, der eine Itarfe Brujt bat. Sind fie aber wüthend, jo 
athmen fie weit ftärker. 

Die Stimme der Schlangen ift ein eintöniges Ziſchen (oder 
Fauchen). Sie bringen e8 bei gejchloffenem Munde, zuweilen aber auch 
bei geöffnetem hervor; es wird wechjelnd durch das Ausftoßen und das 
Einziehen der Luft bewirkt. — Livingftone fagt, daß die in Südoſt— 
Afrika wohnende Ziegenfhlange Nogagutfane) genau jo medert wie 
eine Ziege. 

Schlangen können bedeutend lange ohne zu athmen leben; Dies 
fieht man nit nur an denen, die man in einem Gefäße ganz unter 
Waſſer bringt und worin fie noch viele Stunden lang am eben bleiben, 
jondern auch) aus folgender Thatſache, welche Lacépède IL, p. 52 anführt: 

„Wir brachten, jagt der Phyſiker Boyle, eine Viper unter die 
Glocke einer Luftpumpe, und machten den Raum fo Yuftleer als 
möglich. Die Biper bewegte fih anfangs auf und nieder, als ob fie 
Luft juchte; bald darauf trat etwas Schaum aus ihrem Rachen; ihr 
Körper Ihwoll, während die Luft ausgepumpt wurde, nur wenig, dann 
aber ſchwoll der ganze Leib fürchterlich auf, und am Rücken zeigte ſich eine 
Art von Blafe. Anderthalb Stunden nah Wegpumpung aller Luft gab 
fie noch Zeichen des Lebens, dann aber bemerften wir feine mehr. Die 
Kinnlavden blieben weit offen und waren etwas verdreht. Die Stimm- 
tige war offen. Die Zunge hing weit heraus und ſchien leblos. Das 
Innere des Mundes war ſchwärzlich. Nach 23 Stunden liefen wir 
wieder Luft zu und jahen, wie die Viper augenblicklich den Mund ſchloß; 
allein jie öffnete ihn bald wieder und blieb in diefem Zuftande. Wenn 
fie jet in den Schwanz gefneipt oder gebrannt wurde, jo bemerkte, man 
am ganzen Körper noch Zeichen des Lebens. — Späterhin thaten wir 
eine gemeine giftlofe Schlange unter die Glode, pumpten alle 
Luft aus und ftellten fie an einen ruhigen Ort. Won 10 oder 11 Uhr 
Abends blieb fie bis 9 Uhr Morgens unter der Glocde und ſchien num 
todt zu jein; als ich aber die Glode in die Nähe des Feuers brachte, 
gab die Schlange wieder Lebenszeichen von fih und ftredte jogar die 
Zunge hervor. In diefem Zuftande verlieh ich fie, und als ich erft am 
folgenden Tage Nachmittags wieder nachſah, fand ich fie leblos und 
fonnte fie nicht wieder in’s Leben rufen. Ihr Nahen, der Tags zuvor 
geichloffen war, ftand offen, als wäre er mit Gewalt aufgerifjen." 

Das Herz der Schlangen Liegt beträchtlich weit hinter dem Kopfe, 
ift klein, mit jeiner Spite nach hinten gerichtet und von einem Herz- 
beutel umgeben. Es hat 2 Vorfammern, nämlich die fleinere linke 
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Lungenvorfammer und die faſt doppelt jo große rechte Hohlvenenvor- 


kammer. Die Herzfammer dagegen ift nur einfach. Bei jeder Zuſammen— 


ziehung der Herzkammer ftrömt weit weniger Blut durch die einfache 
Lungenyulsader zur Lunge, als durch die Aorta zum übrigen Körper, 
jo daß alſo immer nur ein geringer Theil des Blutes, welches aus dem 
Körper zum Herzen zurücgefehrt ift, durch den Athem mit der Luft im 
Berührung kommt. — Die Wärme des Schlangenblutes fommt 
ungefähr der fie umgebenden Luft gleich, und es gefriert bei einer Tem— 
peratur, wo Waſſer gefriert. 

Das Blut der Arterien und Venen ift roth und zeigt bei den 
Schlangen feinen großen Unterfchied der Farbe. 

Die 2 Nieren find bedeutend lang, liegen nahe am Ende des 
Bauches, auf jeder Seite eine, und ſchicken, da die Harnblafe Fehlt, ihre 
Harnleiter in den Darmfanal, kurz vor dejjen Mündung. 

Männchen und Weibchen untericheiden ſich äußerlich zuweilen 
durch die Farbe, immer aber dadurch, daß die Weibchen größer werden. 
Snnerlih hat das Weibchen, auf jeder Seite, weiter hinten als der 
Magen, einen Gierftod, der länglich und mit Kleinen Gierchen beſetzt 
ift. Don jedem Eierſtocke geht ein jehr großer Eiergang aus, der im 
das Ende des Darmfanals mündet. Die Eier haben eine weiche Schale. 
Heinrich Rathke bat beobachtet, daß die Schalen derjenigen Schlangen- 
Gier, welche als Eier gelegt werden, Kalktheile enthalten, daß die Kalk— 
theile dagegen den Schalen derjenigen Schlangen-Gier fehlen, im welchen 
die Sungen ſchon im Leibe des Weibchens reif werden. Dotter und Ei- 
weiß find nicht gefondert. Bei vielen Schlangen, zumal den giftigen, 
bildet ſich das Junge ſchon im Leibe der Alten ſo im Eie aus, daß es, 
ſobald dieſes gelegt iſt, fertig herauskriecht, indem es die dünne Eihülle 
zerreißt; bei den anderen aber müſſen die Eier erſt eine Zeit lang an 
einem lauen, feuchten Orte liegen, bevor ſich das Junge darin vollkommen 
entwickelt. Die Eier werden alle in kurzer Zeit gelegt, nicht wie bei 


den Haushühnern in »tagelangen Zwiſchenräumen. Die Anzahl der ges ' 


fegten Eier ift oft jehr bedeutend. So 3. B. legt unſre Ningelnatter 
zuweilen über 30 Gier, die ausländifche Lanzenfchlange aber 50 bis 60. 
Elternliebe zeigen unjre Schlangen wenigitens nicht gegen ihre Kinder, 
und diefe ebenfalls weder Liebe zu ihren Eltern, noch zu ihren Ges 
ſchwiſtern. Sie vereinzeln ſich bald nach der Geburt, wenn nit die 
Dertlichfeit es widerräth oder verhindert, und jede hilft fich ſelber durch 
die Welt. 

- Statt der Eierjtöce liegt im Leibe des Männchens, weiter hinten 
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ald der Magen, zu jeder Seite ein weicher, drüfenartiger, weißer, läng— 
licher Körper, der in fich einen weißlichen Saft bildet und dieſen durch 
einen feinen, aus dichten Windungen beftehenden Gang, neben den Nieren 
hin, bis zum Ende des Darmkanals führt, wo er fih mündet. Bei 
der Mündung des Darmfanald beginnt der Schwanz, und in dieſem lie— 
gen 2 walzenförmige, jehr elaftiiche Körper, welche aus dem Schwanze 
fo berwortreten fünnen, daß fie dann neben der Darm-Mündung ftehen. 
Ihre Oberfläche zeigt fih dann mit Stacheln befegt, die nicht ganz Klein 
find. Das Thier zieht die zwei Körper in den Schwanz zurüd, wenn 
fie nicht herausſtehen follen. 

Die Paarung der deutfhen Schlangen findet erft Statt, 
wenn diejelben etwa 4 Jahre alt oder älter find, jährlih nur Einmal, 


und zwar wenn im Frühjahr die Sonne recht warm jcheint und die . 


Kälte jeit längerer Zeit gewichen ift. Sch habe fie nur an fonnigen 
Stellen und mehrere Stunden andauernd beobachtet, jeße jedoch voraus, 
daß fie bei rauhem Wetter unter der Erde vorgenommen wird. 

Bei der Paarung winden fih Männchen und Weibchen ver Länge 
nad) jo um einander, daß Kopf gegen Kopf ftehen würde, wenn nicht in 
der Regel das Männchen Eleiner wäre als das Weibchen. Erſteres treibt 
die zwei vorher bejchriebenen Körper aus feinem Schwanze hervor und 
in die Darm - Mündung des Weibchens, worauf beide Thiere durch die 
Stadeln fet zufammenhängen. Werden fie aus mäßiger Ferne ruhig 
beobachtet, jo jcheinen fie feine Gefahr zu fürchten. Kommt aber Jemand 
nahe und ſchlägt oder wirft auf fie, fo ſuchen fie Reißaus zu nehmen, 
aber weil fie der Länge nach wie zwei Strike um einander gefchlungen 
und obendrein an einander gehaft find, jo bemühen fie fich erft, um— 
Ihlungen, wie fie da find, zu entwifchen, dann aber, weil es jo nicht 
möglich ift, wiceln fie ſich theilweis oder ganz won einander, jede will 
nım ihren eignen Weg einfchlagen, aber fie find noch durd die Stacheln 
an einander feit, und num zerrt eine die andre, bis gewöhnlich die Fleine 
von der größeren fortgezogen wird, wobei die Reiſe jehr langſam gebt, 
10 daß fie leicht todt gejchlagen werden fünnen, wogegen fi) unter ſolchen 
Umjtänden jelbit die Beihigen nicht wehren. 

Beim Gierlegen find die Schlangen ebenfalls durchaus nicht zu 
Zorn und MWiderjpenitigfeit geneigt. 

Sm Schwanze des Männchens und Weibchens, bei Letzterem aber 
bedeutend größer, liegen zwei häutige, dünne Kanäle, deren Deffnung 
nach der Darm-Mündung hingerichtet ift. Sie enthalten eine übel» 
riechende Flüffigkeit, welche in der Bosheit u. ſ. w. hervorgetrieben werden 
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kann; in Europa ift namentlich die Ningelmatter wegen ihrer Stink— 
fanäle gefürdtet. 

Das höchſte Alter unſrer Schlangen möchte ich wenigftens auf 
20 Sabre ſchätzen; jedoch fehlt e8 darüber an ficheren Beobachtungen. — 
Das Wahsthum geht nur langjam von Statten. — Die Größe 
ift verfchieden. — MWir werden weiter unten von einer zahmen Niejen- 
Ihlange (Python) iprechen, welde im Jahr 1850 über 32 Jahre alt 
und 48 Fuß lang war. 





1 
Ueber die ſchwarze Farbe, welche bei manchen Schlangen-Arten 


als Abweichung von ihrer gewöhnlichen vorkommt, kann ich umfaſſende 
Beobachtungen mittheilen, welche ich ſämmtlich der Güte R. Effeldt's 
verdanke. 

„Bei vielen Schlangen-Arten“, ſo ſagt er, „kommt außer der ur— 
ſprünglichen auch die ſchwarze Farbe vereinzelt oder häufig vor. Von 
der Kreuzotter erhielt ih die ſchwarze Varietät aus der Gegend 
von Greifswald und Königsberg in Preußen; bei Yeßtgenannter Stadt 
fommt fie häufiger vor, jo daß ich zuweilen drei bis vier Exemplare da- 
von gejfandt befam. Die jhwarze Farbe folder Thiere ift fein Zeichen 
Erankhaften Zuftands oder hohen Alters, denn fie ift ſchon bei der Ge- 
burt vorhanden. Sm Sahr 1852 erhielt einer meiner Bekannten aus 
der Gegend von Greifswald ein trächtiges Kreuzotter-Weibchen, und dieſes 
gebar nach einigen Wochen einige dunkle und zwei ganz jchwarze Exem— 
plare. — Don der Redi'ſchen Viper fah ich mehrere ſchwarze 
Gremplare in Weingeift, wie jolhe auch von Wyder und Bonaparte 
bejchrieben find. — Bon Ringelnattern empfing ih die ſchwarze 
Varietät durch meinen Schlangenfänger Wellmann aus dem Banat und 
jandte ich ein lebendes Exemplar an Dr. Dumeril. Sehr haufig 
fol diefe Färbung in der Krim und am Kaſpi'ſchen Meere vorkommen. — 
Die Vipernatter (Colüber viperinus, tessellätus) ift in der Schweiz 
von Schinz in jchwarzer Färbung beobachtet worden; ich jelber jah dieſe 
Färbung nicht bei mehr als hundert Exemplaren, welche ich beſaß. — 
Bon der Gebänderten Natter (Colüber faseiätus) hatte ich mehrere 
Jahre vier lebende Exemplare, welche auf den erften Anblic von ſchwarzen 
Wafjer-Lanzenjhlangen (Trigonocephälus piseivörus) faft gar 
nicht zu unterjcheiden waren. Da nun diefe beiden Arten zufammen die 
Sümpfe bewohnen, auch beide gleich biſſig find, fo werden fie vom den 
Einwohnern als giftig geflohen und Schwarze Viper genannt. Sch felber 
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befam im Fahr 1861 eine Kiſte aus Amerika, welche 4 lebende jchwarze 
Waſſer-Lanzenſchlangen enthalten jollte Als nun meine Frau 
beim Deffnen der Kifte binzutrat, um die Schlangen zu ſehn, wurde fie 
von einer derjelben, die ſich herausfchnellte, in den Finger gebiſſen. Für 
den erjten Augenbli war mein Schred fein geringer, da es doch Gift- 
ſchlangen fein jollten. Als ich jedoch die fih auf der Diele herum» 
windende Schlange näher betrachtete, jah ich ſogleich, daß es feine giftige 
fei; ih nahm nun aucd die andren aus der Kite, und auch diejfe drei 
waren Gebänderte Nattern in ſchwarzer Färbung." 

„Sm Jahr 1855 fandte ih”, jo berichtet Effeldt weiter, „meinen 
Schlangenfänger Linde nah Trieft, um in der dortigen Gegend Schlan- 
gen zu fangen, da ich in Sturm's Fauna gelefen hatte, daß dort eine 
Ihwarze Varietät der Gelblihen Natter (Colüber flavescens) vor- 
kommen jollte. Linde jandte mir auch eine große Anzahl Schlangen, 


darunter einige dreißig, Jung und Alt gemifcht; es war jedoch nicht die - 


Gelbliche Natter, jondern die jchwarze DVarietät der Grüngelben 
Natter (Colüber viridiflävus), welche in jener Gegend häufiger ſchwarz 
als in gewöhnlicher Art gefärbt ilt. Später erhielt ich auch einige 
Ihwarze Eremplare aus Dalmatien, hingegen viele von der gewöhnlichen, 
jedoch mehr jchmußiggrauen Färbung. Auch von Neapel wurden mir 
durch den dortigen preußiithen Konful jowohl lebende als todte gejandt, 
Letztere in Weingeiſt.“ 

„Die Bierftreifige Natter, Colüber quaterradiätus, wurde 
von Erber in der Herzegowina gleichfalls in ſchwarzer Farbe ge 
fammelt. " 

„Die Waſſer-Lanzenſchlange (Trigonocephälus piscivörus) 
bewohnt falt ganz Karolina und fommt daſelbſt häufiger ſchwarz vor 
als in andren Färbungen. Die fünf lebenden Gremplare, welche ich noch 
befiße, begatteten fi) bei mir, eben jo die im Londoner Zonlogijchen 
Garten, welde fish dort feit einer Reihe von Sahren fortgepflanzt haben." 

„Bei einer Sendung von vier Crotälus Durissus, welde 
ich befam, befand fih auch ein jehr dunkel gefärbtes, faſt ſchwarzes 
Gremplar. — Naja tripudians foll ausfhlieglih in ſchwarzer 
Farbe auf allen Sunda-Infeln, am häufigften aber auf Sava und Su— 
matra vorfommen. — Bei einer Sendung von Naja Haje, welde ic) 
erhielt, befand fih ein fait ſchwarzes Exemplar von fünf Fuß Länge." 

„Nicht allein bet Schlangen“, jo ſetzt Effeldt hinzu, „ſondern 
auch bei den Eidechſen kommt die [hwarze Färbung vor. Ich 
habe zu verschiedenen Zeiten lebende Exemplare von Lacerta agtlis und 
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von L. vivipära (crocda) bejeffen. Bon Legterer erhielt ih im Jahr 
1867 ein dunfel gefärbtes Weibchen, welches bei mir Junge gebar, die 
jämmtlich jhwarz waren. — Bei den großen Warneidehfen Indiens 
jollen, nach meines Freundes Blumenthal Ausjage, welcher längere Zeit 
dort lebte, häufig ganz Schwarze Gremplare vorkommen. — Solche finden 
fich ebenfalls bei verfchiedenen Schildkröten.“ 


Binnenwürmer, weldhe verjchiedenen Gattungen und Arten ans 
gehören, find im Innern der Schlangen nidt jelten und oft im Ma— 
gen und Darm jehr zahlreich. Schon im Jahr 1819 hat Karl As— 
mund Rudolphi deren viele in jeiner Entozoorum synöpsis bejchrieben. 

‘ 





Gruppe 1. 


Sowohl die linfe als die rechte Hälfte des Oberkiefers beiteht aus 
einem £urzen, beweglichen Knochen, welder nur Zähne trägt, deren In— 
neres der Länge nach von einem Kanale durchbohrt ift, durch welchen 
beim Beißen Gift ausfließt. — Keine Grube hinter den Naſenlöchern. — 
Zu dieſer Gruppe gehört nur die Gattung Viper; die Giftzähne 
nebit Zubehör find bei der Kreuzotter genau bejchrieben. 


Gattung: 
Viper, Vipera. 

Der Hinterkopf ift (auch in der Ruhe) auffallend breiter ala der 
Hals; die Pupille zieht fich im Sonnenjhein zu einem engen, jenfrechten 
Spalt zufammen. Der Schwanz ift ziemlich furz, walzigegerundet. Der 
Bauch hat ungetheilte Quer-Schilder, die Unterjeite des Schwanzes hat 
jtatt einfacher Schilder paarweis jtehende (jedoch bei der Vipera Echis 
einfache). 

Die Kreuzgotter, Vipera torva. 

Dies ift die einzige über ganz Deutjchland verbreitete Giftfchlange; 
fie wird Kreugotter, Dtter, Ndder, Natter, Viper, das Weibchen auch 
Brandotter, Teuerotter, Kupferjchlange genannt. — Linne hat die Kreuz- 
otter je nach der Zahl der Bauchſchilder, die er an den ihm zu Ge 

bote ftehenden Gremplaren zählte, als drei verjchiedene Arten aufgeführt, 
und zwar unter den Namen Colüber Berus, Col. Chersea, Col. Prester; 
er zieht auch die italiänische Schlange, welche wir jet Vipera Redü 
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nennen, hinzu, und gibt in der Fauna Sueciä alle drei Arten als im 
Schweden wohnend an. — Retzius, welcher Linne’s Fauna Suecrä 
neu berausgab, ſuchte die drei Arten nad der Farbe zu unterjcheiden, 
was ebenfalls nicht geht. Auch er gibt alle drei als in Schweden hei- 


miſch an. — Bei jo bewandten Umſtänden Eonnte ich Linné's Benen- 
nungen nicht anwenden und führe die Kreuzotter unter dem Namen 
Vipera torva auf. — In manden Schriften wird die Kreuzotter auch 


Vipera Berus, Vipera Chers@a, Pelias Berus benannt. 

Ueber dem Auge fteht ein dafjelbe von oben ganz deckendes Schild 
Augenbrauenjhild), übrigens ift das Auge von kleinen glatten 
Schuppen umgrenzt. Mitten auf dem Oberfopfe jteht ein ziemlich großes 
Schild Wirbelfhild), und gleich dahinter ftehn zwei andre Schilder 
Ginterhauptsſchilder), welde Leßtere fi) zuweilen in fleine 
Schuppen auflöfen. Der ganze übrige Oberkopf ift mit Fleinen Schuppen 
bedeckt. — Born an der Mitte der Oberlippe fteht ein dreieckiges Schild 
mit ganz abgerundeten Eden, deſſen Unterjeite einen geringen bogen- 
förmigen Ausschnitt hat, durch welchen die Zunge aus dem Munde her» 
portreten fann. Es heißt Rüſſelſchild. Seitlich daran liegt Links 
und rechts die Neihe der Nandjchilder der Oberkinnlade; fie heißen, jo 
wie die am Rand der Unterfinnlade binlaufenden, Lippenſchilder— 
Jedes der 2 Naſenlöcher ift jeitwärts gerichtet. — Die Schuppen, 
weldhe den Rücken bedecken, find eiförmig, und jede hat längs ihrer 
Mitte einen erhabenen Kiel. Auf der DOberjeite des Schwanzes und 
an den Leibesjeiten find die Schuppen eben fo, jedod) breiter. 

Vergleicht man die Schuppen und Schilder vieler Kreuzottern, 
fo findet man an ihnen der Zahl und Form nad) allerlei Eleine Ab— 
weichungen. Dafjelbe gilt für die Farbe diefer Thiere, und zwar von 
frühefter Sugend an und felbit von ſolchen, welche Gejchwilter aus der- 
felben Hede find, wie ih an mehr als 60 bei mir in der Gefangen- 
ſchaft geborenen gejehn. 

An Länge und Dice übertreffen die Weibchen der SKreuzotter 
die Männchen. — Der Schwanz ift verhältnißmäßig fürzer als bei 
den giftlofen deutichen Schlangen. — Der Schwanz des Weibchens ift 
fürzer und dünner ald der des Männchens. 

Von den 13 Männchen, deren Maß ich genommen, war das 
größte 2 Fuß 1 Zoll nad) Leipziger Maße lang; es hatte 143 Baud- 
ſchilder, 38 Schwanzfhilder-Paare. — Der Schwanz endet, 
wie bei allen europäiſchen Schlangen, in eine furze, harte Spike. — 
Bei verjhiedenen Männchen fand ich die Zahl der Bauchſchilder 
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zwiſchen 135 und 145 jchwanfend, die der Schwanzjchilder-Paare zwijchen 
35 und 41. 

Bon den 25 Weibchen, die ich gemeſſen, hatte das größte eine 
Länge von 2 Fuß 6 Zoll, 146 Bauchſchilder, 29 Schwanz- 
ihilder-Paare. — Das ihm an Länge zunäcit folgende war 
2 Zuß 43 Zoll lang. — Im Allgemeinen fand ich die Zahl der Bauch— 
ihilder bei den Weibchen zwijchen 139 und 150 jchwanfend, die der 
Schwanzſchilder-Paare zwiſchen 28 und 34. 

Ein vortreffliher Beobachter der Natur, namentlich der Schlangen, 
Carl Strud zu Waren, Meclenburg-Schwerin, theilt mir mit, „daß 
er ein Kreuzotter-Weibchen gemefjen, dejjen Fänge 2 Fuß und faft 10 Zoll 
betrug, und dag v. Laffert zu Schwechow eins von 3 Fuß Länge er- 
legt hat”. 

Bon der Farbe der Kreugottern gilt im Allgemeinen Folgendes: 
Bon der Mitte des Dberfopfes läuft nach jeder Seite des Hinterfopfes 
eine dunkle, nach außen fichelförmig gebogene Linie; diefe 2 Linien find 
gewöhnlich deutlih durch Die dazwijchen liegende hellere Farbe ganz ge— 
trennt, zuweilen aber auch durch ihnen gleichfarbige dunkle Zeichnung fo 
verbunden, daß fie hinten nur noch einen herzförmigen Ausſchnitt zeigen. 
Zwijchen den beiden genannten fihelförmigen Linien beginnt auf dem 
Hinterfopfe eine dunkle (jelten hie und da etwas unterbrochne) Zickzack- 
linie, welche über den ganzen Rücken hin bis zur Schwanzipiße Läuft, 
und deren Buchten gegenüber an jeder Seite des Körpers Kleine, dunkle, 
eine Reihe bildende Flecken jtehn. 

Die Farbe des Männchens bleibt fi von frühefter Jugend 
bis in’s höchſte Alter fait gleih: die Grundfarbe des ganzen Oberkörpers 
ift nämlich Wei (mehr oder weniger in's Gilberfarbne oder, vorzüglich 
bei jungen, in’s Hellbraune fallend). Die auf diefer Grundfarbe an- 
gebrachte dunkle Zeichnung (die bejchriebnen Linien auf dem Kopfe, der 
Rücken-Zickzackſtreif und die an deſſen Buchten jtehenden rundlichen Seiten- 
flecken) find ſchwarz. An der ganzen Unterjeite des Thieres herrſcht 
Ichwarze Sarbe mit weißen Flecken oder Fleckchen vor. 

Die Farbe des Weibchens dagegen ändert mit zunehmendem 
Alter bedeutend ab, und zwar folgendermaßen: Bis zum eriten Winter 
iſt die Grundfarbe des Oberkörpers blaßgrau oder blaß-röthlichgrau; die 
Zeichnung bald heller, bald dunkler braun. — Im zweiten, dritten und 
vierten Sahre wird das Thier am ſchönſten; die Orundfarbe des Ober— 
förpers iſt ſchön hellrothbraun; die Zeichnung ſchön dunkelrothbraun; zu> 
weilen der dunkelrothbraune Zickzackſtreif mit Silbergrau zu beiden Seiten 
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eingefaßt. — Bis das Thier erwachfen ift und bis es anfängt zu altern, 
bleibt die braune Grundfarbe, wird aber nad) und nach matter, fallt 
mehr und mehr, zuerit am Kopfe, in’s Graue, und geht endlich im Alter 
in ein jchmußiges Grau, oder Grünlidhgrau, oder Hellgrau über, wobei 
auch die Zeichnung ſchmutzig-ſchwarzbraun wird, jo daß das Thier bei 
hellgrauer Grundfarbe dem alten Männchen ähnlich fieht. — Je jchöner 
rothbraun der Oberkörper des Weibchens gezeichnet ift, deſto mehr herrſcht 
auch auf dem ganzen Unterförper Roth- oder Gelbbraun vor; je düftrer 
graulich aber der Dberförper, deſto mehr herrjcht auf dem Unterkörper 
die Schwarze Farbe vor. 

In verschiedenen Gegenden ganz Deutfhanlds, auch in England und 
Schweden finden fih junge und alte Kreuzottern, deren Farbe obenweg 
faft oder ganz jhwarz ilt, wobei auch untenweg die dunkle Farbe vor- 
herrſcht. — Woher R. Effeldt die jeinigen bezogen bat, ift ſchon oben 
(S. 75) mitgetheilt. 

Die Augen der Kreuzotter find ganz nach der Seite gerichtet. Die 
Pupille, welche, wie bei der Hausfage, einen ſenkrechten Spalt bildet, 
zieht fi bei vollem Sonnenfcheine zu einem faum mexklichen Kitchen 
zufammen, erweitert fih dagegen im Dunfeln außerordentlich, doc) it fie 
aud dann nicht ganz freistund. Die Jris ift ſchön feuerroth, bei 
Männchen unten Schwarz; fie behält bei getrodneten Köpfen ihre Farbe, 
im Weingeift aber wird fie grau, die ſchwarze Pupille aber weiß. 

Der Mund ift fehr groß, faſt bis zum Ende des Kopfes gejpalten. 
Born in den Lippen ift zwar ein Eleiner Ausjchnitt für den Durchgang 
der Zunge, doch legt ſich bei völlig geihloffenem Munde die Unterlippe 
fo dicht an, daß fie, wenn das Thier die Zunge ausſtrecken will, erſt ein 
wenig gelüftet werden muß. 

Die Zunge ift jhwarz und endet mit 2 haarfeinen Spigen. Gie 
kann etwa jo weit aus dem Munde geftrecit werden, als der Kopf des 
Thieres lang it. Die 2 jehr jehmalen Hälften des Zungenbeins liegen 
vom Ende des Kopfes gerade nach hinten gerichtet und find bei erwach— 
jenen Exemplaren über 1 Zoll lang. Wenn die Zunge ganz eingezogen 
ift, fo bemerft man die ganz vorn in der Unterfinnlade liegende Oeff— 
nung der Zungenſcheide kaum. Gleich über diejer Definung liegt der 
&ingang zur uftröhre; er bildet eine Stimmriße, die einen jent- 
rechten Spalt vorftellt, welcher fih öffnen und ſchließen Kann. Gleich 
hinter der Stimmritze ſieht man ſchon die Knorpelringe, aus denen die 
Luftröhre beſteht. Sobald die Luftröhre in den Hals eintritt, legt ſie 
ſich links an und läuft hier faſt bis zur Mitte des Körpers, bis unter 
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das erſte Sechstheil der Leber fort, aber während diejes ganzen Verlaufs 
find ihre Knorpelringe nach der rechten Seite hin nicht gejchlofjen, und 
e8 bildet ih fo an der Luftröhre eine Längsſpalte, durch welche die Luft 
in die Lunge jelber eintritt. Die Lunge beginnt gleic hinter dem 
Kopfe, bildet einen’ einzigen jehr weiten, hohlen Sad, deſſen Wände bis 
zur Gegend, wo das Herz liegt, blutroth und gegittert find, dann aber 
nach und nad in eine ganz ducchfichtige, feinhäutige Blaſe übergehn, Die 
bis zu den Gedärmen vordringt. 

Das Herz liegt bei erwachienen Gremplaren etwa 5 bis 6 Zoll 
pon der Schnauzenfpiße entfernt, ift etwa %, Zoll lang und beiteht aus 
2 großen, häutigen Vorkammern und Einer muffulöfen Kammer. Es 
ift in einen Herzbeutel eingejchloffen. 

Die Leber beginnt gleich hinter dem Herzen, und bildet einen ein- 
fachen, bei Crwachjenen über 4 Zoll langen Lappen. 

Die große, mit grüner Galle gefüllte, eirunde Gallenblaje liegt 
gleich hinter der Leber, ift aber ganz von derjelben gejonpert. 

Die weiße Bauchſpeicheldrüſe liegt dicht neben der Gallen- 
blaſe und mündet fih, gemeinschaftlich mit dem Lebergallengang, kurz 
hinter dem Magen in den Darmfanal. | 

Die Kleine, röthlihe, rundliche Milz liegt am obern Ende der 
Bauchſpeicheldrüſe. 

Die 2 Nieren find bei Erwachſenen gegen 2 Zoll lang; jede 
bildet einen ziemlich jchmalen Lappen, der mit vielen, zum Theil tief ein- 
dringenden Duereinjchnitten verfehen ift. Die linke liegt mit ihrem Ende 
etwas weniger, als ihre Länge beträgt, vom Schwanze des Thieres ent- 
fernt; die rechte aber liegt etwa noch um ein Drittheil weiter vom 
Schwanze entfernt. 

Speijeröhre, Magen und Darmkanal bilden einen häuti— 
gen, jehr dehnbaren Kanal, der vom Rachen bis zum Schwanze läuft. 
Der Magen unterjcheidet fi) dadurch von der Speiferöhre, die ohne be— 
ftimmte Grenze in ihn übergeht, daß er inwendig weit jtärfere Längs— 
falten hat. Die in den Magen aufgenommene Nahrung liegt, wenn fie, 
wie gewöhnlich, aus verhältnigmähig großen Thieren, z.B. Mäuſen, be» 
fteht, von den Wänden des Magens feitlich jo umſchloſſen, daß z. B. 
nie darin 2 Mäufe neben einander liegen, jondern daß fie hinter ein» 
ander zu liegen kommen, und alfo, wenn etwa 2 oder 3 Mäuſe ver 
jchlucft werden, Alles, was nicht in den Magen geht, in der Speijeröhre 
warten muß, bis durch die am Ende des Magens Statt findende Vers 
dauung der Nahrung und deren Uebergang in den Darm Pla zum 
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Nachrücken entiteht. Das Ende des Magens wird dadurch bezeichnet, 
daß fich plößlic der Kanal jehr eng zufammenzieht, jo daß aus dem 
Magen nur das ſchon Aufgelöfte, zuweilen jedoch auch ein ganzes Mauje- 
pfötchen u. Dergl., in den Darmfanal übergehen kann. Bald erweitert 
ji) der Darmfanal wieder und macht, zumal went er leer ift, viele 
Eleine Krümmungen, bis er gegen den Schwanz hin wieder gerade wird 
und ſich da, wo jener anfängt, mündet. 

Fett überzieht jelbft bei den wohlbeleibteften niemals den ganzen 
Körper. Es liegt davon nur eine Kleine Lage vor dem Herzen, eine 
große Tage aber im Bauche unter dem Darmkanale. Im Herbfte ift 
dieje Fettlage jehr bedeutend; während des Winterd vermindert fie fich 
aber jehr. Schon das ungeborene Sunge hat die genannten 2 Fettlagen. 
Das im Herbfte angefammelte Fett kann wegen feiner Lage nicht zum 
Schutze gegen Froft im Winter dienen, fondern dient im Winter nur 
zur Srhaltung des Körpers. 


Geſchlechtsunterſchied. 
a) Männchen. 

Kurz hinter dem Magen liegt zu jeder Seite der Länge nach ein 
weißer, weicher, bei Erwachſenen bis 2 Zoll 8 Linien langer, 3 Linien 
breiter, etwas flachgebrücdter, dprüjenartiger Körper. Der rechte 
liegt falt um 1 Zoll näher nad dem Kopfe zu als der linke. Von 
jedem der 2 genannten Körper läuft ein feiner, weißficher, unzählige 
Eleine Krümmungen bildender Gang neben den Nieren hin bis zur Aus» 
mündung des Darmfanals. Diejen 2 Gängen entiprehen 2 walzen- 
förmige, elaftijhe Körper, welde frei in den Shwanz- 
mujfeln liegen. Diefe 2 walzenförmigen Körper entftehen fait am 
Ende des Schwanzes und laufen von da bis zu deſſen Anfang nad der 
Mündung des Darmfanals hin. Sie find bei ihrem Urſprunge zunächſt 
der Schwanzjpiße dünn, werden aber allmälig faft 14 Linien dic und 
bewirken, daß der Schwanz des Männchens weit Dicker ift als Der des 
Weibchens. Wo fie Schon die benannte Die haben, etwa noch 1 Zoll 
vom Anfange des Schwanzes entfernt, theilt ſich jeder diefer walzenfür- 
migen Körper in 2 neben einander liegende, hohle, von einer gemein» 
Ichaftlichen Haut umſchloſſene, ebenfall® walzenförmige Theile, die fich 
bald wieder und zwar zu einer einzigen Höhlung vereinen. Wo die 
Höhlungen getrennt find, ift ihr Inneres dicht mit Kleinen, harten, run- 
den, ftachelartigen Spitchen bejeßt; wo fich die Höhlung vereinigt, fteht 
ein Paar größerer, harter, gerader Stacheln, wovon der größte etwa 
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2 Linien lang iſt. — Die genannten 2 walzenförmigen Körper kann 
das Thier gegen Ya Zoll weit nach feinem Bauche zu aus dem Schwanze 
hervortreten laſſen. Indem Dies gejchieht, ſchlägt fih die Innenhaut 
nach außen um, und die Stacheln werden daher ſichtbar. — Dieſe 
2 Körper ſchiebt das Männchen bei der Paarung in die Darmmündung 
des Weibchens ein, und hält e8 durd die Stadheln feit. 

Wenn man ein lebendes oder friſch getödtetes Männchen mit der 
einen Hand an der Schwanzjpiße faßt, mit der andren aber am Schwanze 
von hinten nad vorn hin drückt, jo kann man gewöhnlich jene beiden 
Körper, welche fleifchfarb geröthet find, hervordrüden. Lebt das Thier, 
jo zieht es dieſe Theile, wenn der Drucd nachläßt, wieder ein. Zumeilen 
teoßt e8, jo daß man die 2 Theile nicht aus dem Schwanze hervor: 
drüden kann, man mag prefjen, wie man will. 

Zuweilen, wenn ein Kreuzotter- Männchen von einem Raubthiere 
zerriffen oder von Menfchen zerhauen wird, treten die 2 Theile weit 
hervor, ziehen ſich auch mitunter abwechjelnd wieder ein. 

Auch in der Freiheit findet man zuweilen einzelne Männchen, bei 
denen die Theile jchon weit hervorſtehen; doch habe ich jo nur herum- 
laufende, nie ruhende getroffen. 

Dei ungeborenen ftehen die 2 Theile hervor, woran man dann ſchon 
die Männchen erfennen kann; bei frijch geborenen find fie aber ſchon 
eingezogen; doc find bei tk alle die el männlichen Theile 
ſchon kenntlich. 

Neben jedem der 2 walzenförmigen Körper liegt in der Baſis des 
Schwanzes ein bei Erwachſenen über Y Zoll langer, ſchmaler, häutiger 
Behälter, der einen gelblihen Saft enthält. Durch einen 
Drud auf den Schwanz von hinten nach dem Bauche zu tritt aus diefen 
2 Behältern etwas Saft hervor; er hat einen deutlichen, nicht angenehmen 
Geruch. Auch in der Noth läßt die Kreuzotter jelber zuweilen etwas 
von dieſem Safte hervortreten. Außer diefem Geruch verbreitet fie feinen 
bemerfbaren. 

b) Weibchen. 

Beim Männchen fanden wir hinter dem Magen 2 lange, weiße, 
drüfenartige Körper; beim Weibchen finden wir ftatt deren 2 Gier- 
ſtöcke, deren jeder gewöhnlich 12 oder mehr Eierchen enthält. Won 
diefen gehen die für jede Hede beftimmten Eierchen in die 2 Eier— 
gänge über, welche häutig und jehr dehnbar find, und in welchen die 
Eier ihre gehörige Größe und Reife erlangen. Man kann fich leicht 
denken, daß, wenn 3. B. die Dtter 10 oder mehr reife Eier im Leibe 
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hat, wovon jedes 14 Zoll lang, 1 Zoll breit ift, der ganze Leib von 
ihnen faft angefüllt wird. Die 2 Ciergänge münden in die Mündung 
des Darmkanals. MWeitläuftiger werde ih von den Giern bei der Be— 
trachtung der „Fortpflanzung“ handeln. 

Im Schwanze hat das Weibchen, ftatt der 2 walzenförmigen Körper 
des Männchens, in den Mujfeln 2 elaftifche, jehr dünne, runde, bei Er- 
wachjenen gegen 13 Zoll lange Faden, und neben jedem derjelben Liegt 
in der Bafis des Schwanzes noch ein weicher, gelblichweißer, etwa %/, Zoll 
langer, jchmaler, walzenförmiger Behälter. Wenn man den Schwanz des 
MWeibchens von hinten nah tem Bauche zu drüdt, jo tritt zwar aus 
demjelben fein Körpertheil hervor, wohl aber, wie bei dem Männchen, 
eine gelbe, zuweilen auch wafjerhelle, etwas fcharf riechende Feuchtigkeit, 
welche das Weibchen auch, wie das Männchen, in der Noth willkührlich 
bervortreiben kann. 


Giftwerfzeug. 


An jeder Seite des Hinterfopfes Liegt eine länglich-eirunde, bei Er— 
wachſenen etwa 34 Linien lange, 2 Linien breite Giftdrüſe (feines- 
wegs Blaſe), die deſto flacher ift, je weniger Gift fie gerade enthält. 
Sie verdünnt fih in einen feinen Kanal, welcher unter dem Auge hin— 
läuft, fih an das Dberfieferbein anheftet und dicht über dem Gingange 
‚des Kanald mündet, welcher den am Oberfieferbeine figenden Giftzahn 
durchbohrt. Auswendig ift die Giftorüfe von Sehnenhautplatten um» 
hüllt, durch deren Drud das Gift durch den Kanal entleert werden fann. 

Porn auf jeder Seite der Oberfinnlade, zwiſchen Auge und Najen- 
loch, fißt ein Eleiner, jehr beweglicher Knochen, Oberfieferbein ge- 
nannt. Unten hat er 2 dicht neben einander ftehende, für die Giftzähne 
beitimmte Gruben. Dieſer Knochen ift mit einem kleinen platten Knochen 
beweglich verbunden, welcher fih nad hinten verlängert und beweglich 
an das Gaumenbein befeftigt, welches ebenfalls beweglich ilt. 

In einer der genannten Gruben des Oberfieferbeing, oder in jeder, 
fitt ein Giftzahn. Weil bloß 2 Gruben da find, jo: können auch 
nur 2 Giftzähne, die dicht neben einander (nicht hinter einander) jtehen, 
auf jeder Seite der Oberfinnlade fi) zum Gebrauche befinden; gewöhn- 
lich aber fteht in jedem der Oberfieferbeine nur Einer. Hinter diefem 
(oder hinter den 2 neben einander ftehenden) figen noch 1 bis 6 kleinere 
Giftzähne Iofe an dem Knochen, welche dazu beftimmt find, die großen 
Giftzähne, wenn fie ausfallen, zu erjeßen, indem fie ftatt ihrer im die 
Grube einrüden. Wir nennen fie Refervezähne Bon ihnen ijt 
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derjenige der größte und vollfommenjte, welcher dem Giftzahne am näch- 
ften fteht; je weiter ein Reſervezahn noch von diefem entfernt ilt, deito 
unvollfommner ift er. Der dem Giftzahne zunächſt ftehende Reſervezahn 
ift zuweilen ſchon faft jo groß wie jener und eben jo gebilvet. Sch 
muß hier noch anmerken, daß ich mehrmald auch gar feine Nejervezähne 
oder nur ganz Eleine, unvollfommene vorgefunden habe, zweifle aber nicht 
daran, daß fich jolche, wenn es nöthig ift, ſehr jchnell bilden können— 
An der Beftimmung der Rejervezähne, die Giftzähne zu erjegen, iſt nicht 
zu zweifeln, obgleich die Sache nicht erwiefen ift. Sch babe 3 SKreuz- 
ottern die Giftzähne ausgezogen, um das Nachrücken der Nejervezähne zu 
beobachten; fie Itarben aber alle 3, noch ehe die Sache in’s Klare kam. 
Das Schlimmſte dabet ift, daß die Giftzähne, wie wir gleich jehn wer- 
den, in einer Scheide verborgen liegen, wodurd am lebenden Thiere die 
genauere Beobachtung des Nachrücdens der Nejervezähne unmöglich wird. 
— Ginige Zeit jpäter riß ich wieder drei Kreuzottern die Giftzähne aus, 
jedoch ftarben zwei davon nad) 2 Wochen, die andre zwar erjt nad 
6 Wochen, aber bei feiner fanden ſich neugewachjene Giftzähne vor. 

Die Giftzähne find, je nah der Größe des Thieres, 1 bis 
13 Linien lang; fie find nad hinten gefrimmt und jo fein und jpiß, 
daß fie jelbft durch dickes, aber weiches Handſchuhleder fait ohne Wider— 
Itand durchdringen; durch hartes Stiefelleder aber können fie nicht dringen; 
wenn ich fie mit Gewalt hinein drücken wollte, jo glitten fie entweder 
ab, oder, wenn ihre Spite auch eindrang, fo zerfprangen fie doch (weil 
fie zu ſpröde find), wenn id) fie tiefer einprücen wollte, oder brachen auch 
vom Knochen, auf dem fie fißen, ab. 

Feder Giftzahn hat da, wo er am Knochen auffißt, auf feiner 
Vorderſeite (konvexen Seite) ein Loch, welches der Eingang zu dem Kanal 
ift, der ihn der Länge nach durchbohrt und ſich ebenfalls auf der Vorder- 
feite des Zahns, vor deſſen Spike, mündet und in eine offene, bis zur 
Spiße gehende, jehr feine Rinne verläuft. Diefen Kanal fand ich faft 
immer bei friſch getödteten Eräftigen Gremplaren mit Gift gefüllt, zwi— 
chen welchen ich oft £leine Luftbläschen fah, die man leicht durch einen 
Druck auf das Eingangsloch in Bewegung ſetzen kann. Da der Zahn 
glasartig und durchſichtig ift, ſo fieht ſchon ein ſcharfes unbewaffnetes 
Auge das Gift und die Luftbläschen im Sanale, wenn der Zahn gegen 
das Licht gehalten wird. Zerbricht man nun einen ſolchen Zahn, jo 
Iprigt ein Gifttröpfchen hewor. Da der Giftzahn in der Pegel mit 
Gift gefüllt iſt, jo bleibt auch der Zahn getödteter Dttern, weil das 
Gift darin eintrodnet, noch gefährlich. 
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Born läuft noch der Länge nach über den Zahn hin eine feine 
offene Rinne, welche beim Gingangsloche des Kanals beginnt und fi 
mit der Rinne vereint, in welde die Mündung des Kanals ausläuft. 
Sie ift dazu beitimmt, das Gift, welches der Kanal nicht aufnimmt, in 
die Wunde zu leiten. 

Die Giftzähne fiten in der Grube des Oberkieferbeines jo feft, 
daß man einige Gewalt anwenden muß, um fie loszubrechen. Sie find 
aljo an ſich durchaus nicht beweglich, fondern der Knochen ift es, auf 
dem fie fißen. Sind 2 Giftzähne neben einander, fo ift aber fait ohne 
Ausnahme der eine mehr oder weniger wadelig, weil er entweder im 
Begriff ift, auszufallen, oder weil er ein neu eingetretener Refervezahn ift. 

Da das DOberkieferbein 2 neben einander befindliche Zahn- 
gruben hat, jo ift natürlich Raum für 2 Giftzähne da, die man denn 
auch oft neben einander findet.. Es entfteht aber die Frage: „Sit Ein 
Siftzahn, oder find 2 die Normalzahl?" — Sch habe, um der Sache 
auf den Grund zu kommen, eine jehr große Menge von Alten und Zun- 
gen verglichen und Folgendes gefunden: 1) Friſch geborene Kreuzottern 
hatten immer in jedem Oberfieferbeine nur Ginen Giftzahn; daher 
halte ich Dies für die Normalzahl, ohne den möglichen Fall leugnen zu 
wollen, daß mitunter ein Sunges mit 2 Giftzähnen einerfeits oder beider- 
jeitö geboren werden kann. So z. B. hatte ein Sunges, welches bei 
mir im Auguft geboren war, im Januar, da es ftarb, auf der einen 
Seite Einen, auf der andren 2, ohne daß ich wußte, ob es fo geboren 
war, oder erit jpäter den zweiten Zahn befommen hatte. — 2) Im 
Sommer und Herbft haben die meilten ein» und mehrjährigen Kreuz— 
ottern ebenfall8 beiderſeis nur Einen Giftzahn. — 3) Im Beginn 
des Frühjahrs hatten die meisten, welche ich fing, in jedem Oberfiefer- 
beine Ginen feften Giftzahn und daneben noch einen anderen wacdeli- 
gen, oder ftatt deſſen einen ausgefallenen, in der Zahnſcheide liegenden, 
woraus ich fchließe, daß nach der Winterruhe ein regelmäßiger Zahn- 
wechſel Statt findet. 

Ich habe in der Mitte Aprils auch Kreuzottern gefangen, die jeder- 
jeits nur Einen Giftzahn hatten, und vorausgefeßt, daß der Zahnwechſel 
Ihon vollendet, und die 2 ausgefallenen alten Zähne jchon aus der Zahn- 
ſcheide entfernt jeien. 

Eben fo habe ich noch vor Mitte April mehrere gefangen, die einer- 


ſeits nur Ginen, andrerjeits aber noch 2, wovon Einer wadelig, hatten, - 


und habe dann für die Seite, welche nur Einen hatte, Daſſelbe voraus» 
geſetzt. 


eu 


Familie I. — Gr. 1. — Gatt. Biper. — Kreuzotter. 87 


4) Sch habe auch zu jeder Zeit des Sommers und Herbftes einzelne 
gefangen, welche beiderfeits 2 hatten, jedoch jehr felten, oder joldhe, 
welche einerfeits Einen und andrerjeits 2 hatten, wovon falt immer der 
eine wacdelig oder ſchon ausgefallen in der Zahnſcheide. Hieraus kann 
man ſchließen, daß auch im Sommer und Herbite ein Zahnwechſel mög- 
lich iſt, welcher vielleiht nur dann Statt findet, wenn der gebrauchte 
Giftzahn beim Bilfe bejchädigt wird, oder es ift auch beim Frühlings- 
Zahnwechſel ein Zahn, ſtatt auszufallen, ſitzen geblieben. 

5) Wenn 2 Giftzähne neben einander fißen, jo find fie beinahe nie 
gleich lang; der eine iſt etwas fürzer. 

6) Sch Habe mitunter Kreuzottern gefangen, denen ein Theil des 
Giftzahnes oder beider Giftzähne abgebrochen war, was bei ihrer Sprödig- 
feit, wenn fie 3. B. auf einen Knochen oder auf den Zahn einer Maus 
beißen, jehr natürlich ift. 

7) Kreuzottern, die man nicht jelber gefangen hat, darf man nicht 
mit voller Zuverficht unterſuchen, weil, wenn fie einen Schlag auf den 
Kopf befommen haben, die Giftzähne öfters zerbrochen oder vom Knochen 
abgebrochen find. 

Wie jchnell fich übrigens die Zähne der Sreuzotter ausbilden kön— 
nen, habe ih aus folgenden Beobachtungen entnommen: Sch öffnete 6 
hochträchtige Weibchen. Alle Zunge, welche jo weit ausgebildet waren, 
daß ih mit Gewißheit vermuthen konnte, daß fie in 4 bis 6 Tagen 
müßten geheckt werden, hatten noch gar Feine Giftzähne und andre Zähne; 
alle Zunge aber, die ſchon jo vollfommen waren, daß fie in 1 oder 2 
Tagen geheckt werden mußten, hatten jchon ganz ausgebildete Zähne, und 
namentlich waren die Giftzähne Schon ganz vollfommen, hart und fpröde. 

Dem über den Bau der Giftzähne Geſagten füge ich hier noch bei, 
daß in jeden derjelben, wo er am Knochen anfikt, eine kleine Höhlung 
eindringt, welche wahrjcheinlich den Nerv und die den Zahn ernährenden 
Gefäße enthält. Dieje Höhlung ift dur eine Scheidewand vom Gift- 
kanale getrennt, und ich habe fie zweimal mit bloßen Augen ſehr deutlich 
gejehen, da fie in dieſen beiden Fällen mit Blut angefüllt war. 

Die Giftzähne find nebſt den Nefervezähnen von einer zähen 
häutigen Scheide umſchloſſen, welche an der Worderjeite (fonveren 
Seite) der Giftzähne ziemlich dicht, an der Hinterfeite aber nur jehr loſe 
anliegt. Dieje Scheide hat da, wo die Spiße der Giftzähne ift, eine 
Deffnung, aus der die Spiße jener Zähne, wenn fie zum Bilje gehoben 
find, ein wenig hervorragt; beim Biſſe aber fchiebt ſich die Scheide ſehr 
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leicht zurüd und hindert daher das Eindringen der Zähne nicht. An der 
Oeffnung der Scheide iſt der Rand derjelben fein=geferbt. 

Iſt die Kreuzotter in Ruhe, fo legt fie die Giftzähne (ſammt 
dem Knochen, woran fie fißen) jo nach hinten, daß fie am Gaumen an» 
liegen. Auf diefe Weije find fie natürlich der fich jchliegenden Unterfinn- 
lade nicht im Wege. Deffnet die Dtter den Nachen, während die Gift 
zähne jo niedergelegt find, jo fieht man von diefen Zähnen jelber nichts, 
jondern nur die Zahnjcheiden als eine röthliche Wulſt an jeder Seite der 


Dberkinnlade. Mit zurüdgelegten Giftzähnen öffnet fie den , 


Nahen, wenn fie Nahrung verjchluden oder die verſchluckte ausfpeien 
will, oder auch zuweilen, wenn fie Schmerz empfindet. — Aus diejem 
Deffnen des Rachens erfieht man, daß das Heben der Giftzähne feine 
nothwendige Folge des geöffneten Rachens ift. 

Wil fie beißen, jo öffnet fie den Rachen und hebt die Giftzähne 
fo, daß fie in rechtem Winkel unter der Oberkinnlade ftehn. Dieje Be— 
wegung geſchieht, wenn fie jchnell auf einen Feind zu fährt, mit um- 
glaublicher Schnelligkeit. Schnell legt fie auch gewöhnlid nach geichehe- 
nem Biſſe die Zähne wieder nieder und jchließt augenblicklich den Rachen. 

Da das Oberkiefer- und Öaumenbein der rechten Seite von 
denjelben Knochen der linken Seite unabhängig ift, jo fann die Dtter 
auch jehr gut bloß mit dem Giftzahne der einen Seite beißen, 
während der der andren niedergelegt ift und ruhet. Dies kann man jehr 
gut beobacyten, wenn man das Thier hinter dem Kopfe packt, worauf es 
denn gewöhnlich den Rachen weit aufjperrt und zu beißen ſucht, und 
andrerjeits findet man auch öfters, dar Wunden, die fie gemacht hat, 
nur aus Einem Stiche beſtehn. Dann iſt natürlich die Gefahr nur halb 
jo groß, als wenn fie mit dem Giftzahne beider Seiten eingehauen hätte. 

Eine hinter dem Kopfe gepadte Kreuzotter hebt und ſenkt die Gift- 
zähme unaufhörlih, und wenn fie den Kopf links dreht, um der fie 
haltenden Hand Eins zu verjeßen, dann wendet fie den links befindlichen 
Giftzahn jo weit als möglich nach diefer Seite hin, fo dak er links über 


die Unterfinnlade vorragt. Will fie rechts hin heißen, jo geht es denn _ 


nach diejer Seite hin eben jo. Hält man ihr ein Dradtitäbchen u. Dergl. 
in den Rachen, fo fieht man, wie fie mit den Zähnen, wie mit einem 
Finger, danach greift. Schiebt man ihr aber das Stäbchen gerade von 
born in die Mitte des Nachens (zwijchen die beiden Gaumenbeine), To 
fann fie es mit den Zähnen nicht berühren, weil fie diefelben wohl nad) 
außen, nicht aber nad) innen bewegen fann. 


ha a “ 
RR I 


Familie I. — Gr. 1. — Gatt. Viper. — Kreuzotter. 89 


Das Gift 

= Kreuzotter ift eine wafferhelle, meift deutlich gelblich gefärbte Flüſſig— 
feit. Sch fand es bei jolhen, die im Frühling eben ihr Wintergquartier 
verlafjfen hatten, feineswegs zäh, fondern eben jo flüffig, wie im Som— 
mer. — Zuweilen fängt man welche, die fein Gift oder doch jehr wenig 
haben; zuweilen fommt aus der Zahnjcheide, wenn man drücdt, eine 
blaſſe Materie hervor, und folher Dttern Biß ift wenig oder gar nicht 
wirkjam. Beides ift wohl die Folge von Kränflichfeit. — Im eriten 
Frühjahr ift weniger Gift vorhanden als im Sommer und Herbite. 
Je mehr die Giftdrüfen mit Gift gefüllt find, deſto breiter wird der 
Hinterkopf. 

Im Allgemeinen kann man als Negel annehmen: Ie größer die 
Otter, deſto breiter ihr Hinterkopf; je zorniger ihr Gemüth, deito gefähr- 
licher ihr Biß. 

Um das Gift zu Gefiht zu befommen, brauht man nur eine 
fräftige Dtter hinter dem Kopfe zu packen und fie auf eine Mefjerklinge 
oder Glasſcheibe beißen zu laſſen, wo denn die Giftzähne Kleine Tröpfchen 
ihrer merkwürdigen Flüſſigkeit abſetzen; oder man jchneidet einer Otter 
mit der Sceere den Kopf ab und drüdt dann, wenn er fich nicht mehr 
regt, nachdem man die Giftzähne aufgerichtet hat, den Hinterkopf und 
jomit die Giftdrüjen, worauf das Gift alsbald aus dem Zahne und der 
Zahnſcheide hervorquillt. 

Wenn eine Dtter recht heftig nach einem Gegenftande beißt, jo 
fliegen, wenn fie viel Gift hat, obgleich fie ihm nicht trifft, doch zuweilen 
ein Paar feine Tröpfchen Gift an ihn, welche durch die Schnelle Bewegung 
ihres Kopfes fortgefchleudert wurden. 

Ueber das Ausjprigen des Giftes durch den Zahn in die 
Wunde diene folgende Erläuterung: Die Mündung des von der Gift- 
drüje fommenden Giftganges liegt nahe über dem Gingange des Zahn- 
kanals, ift aber nicht damit verwachen, und Dies aus dem Grunde, weil 
die Zähne öfters wechjeln. Damit aber doch das aus dem Giftgange 
kommende Gift richtig in den Zahn fließt, jo ift in der Zahnſcheide, 
welche dicht auf der Mündung des Giftganges und auf der Vorderſeite 
des Zahns anliegt, eine feine Rinne, welche von jener Mündung zum 
Eingange des Zahnfanald geht und in diefen das Gift leitet. Schneidet 
man die Zahnjcheide hinter den Giftzähnen auf und legt fie dann vor 
den Zähnen nach der Schnauze hin zurüd, jo daß man die Vorderſeite 
der Zähne und die Mündung des Giftganges fieht, jo bemerft man auch 

» die bejagte Rinne; und wenn man nun auf die Giftdrüfen drüdt, fo 
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fließt zwar das Gift aus der Mündung des Giftganges hervor, geht 
aber, weil die Rinne nicht anſchließt, nicht in den Zahnfanal, fondern 
verbreitet fih über die zurückgelegte Scheide und über den Zahn. . 

Nichtet man die Giftzähne einer friſch getödteten Diter auf, 
ohne die Scheide zu zerjchneiden, und drückt dann an die Giftprüfen, jo 
fließt Das Gift durch den Zahn aus, aber weil deſſen Kanal nicht zu- 
reiht, alles Gift aufzunehmen, fo ergießt fih auch noch Gift in die 
Scheide, wodurh denn der Zahn auch Außerlic in Gift gebabet wird. 
Auch bei friſch getödteten Eräftigen Kreuzottern findet man in der Regel, 
wenn man auch nicht an die Giftdrüfen drücdt, die Scheide inwendig 
von Gift befeuchtet. Dieſe Einrichtung, dag nämlich der Zahn aud) 
auswendig vom. Gifte befeuchtet wird, hat wohl darin feinen Grund, 
weil außerdem der Bik unwirffam werden würde, wenn zufällig der Zahn- 
fanal verftopft wäre. 

Die Mündung des von der Giftdrüje Eommenden Giftganges 
fiehbt man an fih nicht, jondern bemerkt fie nur durch das bei einem 
Drucde auf die Giftorüfen aus ihr fließende Gift. 

Da die Zahnſcheide dicht an der Mündung des Giftganges und 
der Vorderſeite der Giftzähne anliegt, jo muß fie, jo lange die Gift- 
zähne nach hinten niedergelegt find, um fo fefter anſchließen, gleich wie 
ein Handſchuh auf der Oberfläche der Hand um jo mehr fpannt, je 
jtärfer man die Finger nad innen krümmt, und fie muß durch dieſes 
feftere Anjchliegen das unwillführliche Ansfliegen des Giftes aus dem 
Giftgange verhindern. Werden aber die Zähne zum Biffe nad) vorn 
gehoben, jo ſchließt die Scheide nicht mehr jo dicht an, und das Aus» 
fließen des Giftes wird möglich. 

Betrachten wir nun noch die ſämmtlichen Zähne der Kreuzotter, 
jo finden wir in der Oberfinnlade vorn auf jeder Seite die benannten 
Gift- und Nejervezähne auf dem furzen, beweglichen Knochen (Ober- 
fieferbein); weiter nach innen (im Gaumen) finden wir dann auf 
jeder Seite eine Neihe jehr Eleiner, feiner, jpißer, nad) hinten gebogener 
Zähne auf einem langen jchmalen Knochen (Gaumenbein), der den 
Bewegungen des feitwärts neben ihm liegenden Dberfieferbeins folgt. In 
der Unterfinnlade finden wir ebenfalls wieder auf jeder Seite auf einem 
langen ſchmalen Knochen (Unterkieferhälfte) eine Reihe eben ſolcher 
Heiner Zähne. Alle diefe Heinen Zähne find nur zum Verſchlucken der 
Beute, die Giftzähne aber nur zum Verwunden beftimmt. Weder die 
Ober- noch die Unterfinnlade hat an ihrem vorderen Ende Zähne, damit 
die Zunge immer ungehindert aus dem Munde hervortreten kann. 
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An den Eleinen Zähnen des Gaumens und Unterkieferd bemerkt man 
durchaus feine Spur eines Statt findenden Zahnwechjels. 


Häautung. 

In Betreff der Häutung muß ich den Leſer auf Das verweilen, 
was ih ſchon im Allgemeinen über die Häutung der Schlangen gejagt 
habe, und hebe nur hier hervor, daß die Kreuzotter fich in der Negel 
jährlich Smal häutet, und zwar das erite Mal Ende April, das leßte 
Mal vor Mitte September, daß Die neugeborene fi ſchon wenige Mi- 
nuten oder Stunden, nachdem fie das Ei verlaffen bat, häutet, daß die 
Kreugotter gleich nach der Häutung vorzüglich wüthend ift, und daß ihre 
Farbe vorzüglich vor der eriten Häutung im Frühjahr düſterer ift als 
nach der Häutung. 

Bejondere Erwähnung verdient noch folgende Eigenheit: Man fängt 
zuweilen, jowohl im Frühjahr als Sommer, einzelne der Häutung nahe 

Kreuzottern, deren Bauch einfarbig faft perlenmutterfarb ift. Bei 
diefen fand ich immer auf dem Bauche, unter der abzuftreifenden Haut, 
eine dünne Lage weicher weißer Maſſe. Thut man jolhe Dttern, ohne 
die Dberhaut abzuziehen, in Spiritus, jo erhält fih die Farbe des 
Bauches; trodnet man fie aber an der Sonne, fo verjchwindet fie, und 
der Bauch zeigt die gewöhnliche Farbe. 


Aufenthalt. 

Die Heimath der Kreuzotter ift England, das nördliche Frank— 
reich, Belgien, Holland, die nördliche Schweiz, ganz Deutfchland, Böhmen, 
Ungarn, Dänemark, Schweden, Polen, Finnland, Rußland bis in die 
Krim, Sibirien. — Sm hohen Norden fehlt fie. 

Sie wohnt und vermehrt fih nur da, wo fie gute, froftfreie, vor 
Ueberſchwemmung geficherte Schlupfwinfel im Erdreih, unter Steinen, 
in alten, innerlich hohlen Baumftrünfen und Baumwurzeln, ferner an 
der Dberfläche des Bodens Schuß durch Gebüſch, Heide, Heidelbeeren 
u. Dergl. und dazwischen fonnige Fleckchen findet, auch darf es nicht an 
Eidechſen, Fröſchen, Mäuſen und andrer Nahrung fehlen. — Sie gräbt 
oder bohrt fich felber feine Höhlen, fondern benußt die von Mäufen oder 
andren Thieren gegrabenen, oder von Natur vorhandenen. — Der Laub- 
wald ift ihe jung und alt genehm, wenn er einzelne Stellen des Bodens 
für den Sonnenſchein frei läßt. — Eine befondre Liebhaberei hatte fie 
früherhin für diejenigen ebenen oder bergigen Flächen, wo der Hochwald 
weggehauen, der Boden in langen, breiten Schollen umgelegt und auf 
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jeiner Oberſeite mit Nadelholz-Samen beſäet war. Unter jeder der ge- 
nannten Schollen befand fich ein leerer Raum, in welchem fich die Mooſe, 
Flechten, Heide- und Heivelbeeriträuche nebft allen Pflanzen befanden, 
welche auf der Scholle gewachſen und nun mit ihr umgeftürzt waren. 
So war denn Alles für Ginwanderung von Eidehfen, Mäufen und an- 
dren Thierchen herrlich vorbereitet, und fie zogen auch bald genug in das 
neue Logis. Den Mäuſen behagten die vom Forftmann ausgeftreuten 
Samen, es fand fih auch noch Nahrung für fie unter den Schollen zur 
Genüge, und in die Tiefe gruben fi die Nagethierchen fleißig wohnbare 
Höhlungen. Im nächſten Sahre zogen denn Kreuzottern und andre Schlan- 
gen ins Duartier und befanden fich dafelbft ganz vortrefflich, bis nad 
10 bis 12 Jahren der Erdboden feſt und durchweg jo Itark bejchattet 
war, daß er feinen Sonnenfchein mehr befam, auch an Kleinen Pflanzen 
nur noch wenig Mooſe und Schwämme gediehen, worauf.alle jene Ein— 
wanderer verfchwanden und fih nach einer neuen, eben jo durch menſch— 
liche Kunft zubereiteten Heimath umjahen. — Seitdem die eben be- 
Ihriebene Art der Forſtkultur bei uns großentheils abgeſchafft it, 
wogegen die jungen Baumchen in eigenen Gärten gezogen und von da 
in den vom früheren Walde entblößten Boden verpflanzt werden, hat 
fich Alles, was zum vorbenannten Wandervölkchen gehörte, ſehr merf- 
ih an Zahl gemindert. Dazu kommt allerdings noch der Um- 
Itand, das einige Sahre hindurch eine Prämie von fünf Grojden 
für jede in die Forftmeifterei gelieferte, Frijch erlegte Dtter gezahlt worden. 

» Auf Bergen hauft die Dtter an den der Sonne zugängigen Stel- 
len, bei ung bis zur Höhe des Snfelsbergs. — Auf manden ausgedehnten 
Sümpfen ift fie häufig und wird daſelbſt größer ald anderswo. Sie 
bewohnt dort die zu jeder Jahreszeit über den Waſſerſpiegel erhabenen 
Eleinen oder mäßig großen Hügel, welche mit alten Strünfen von. Bäu— 
men und Büfchen, mit allerlei lebenden Sträuchen, mit dicht und hoch 
jtehenden Seggen, Simfen, Binfen u. Dergl. bewachjen find und dadurd) 
dem Storch, dem Menfchen, dem Naubvogel den Zutritt verwehren, wäh- 
rend andrerfeits Mäufe, Eidechſen, Fröſche eine jolhe Wohnung lieben 
und Heine Vögel auf den Inſelchen ihre Jungen in vermeinter Sicher- 
beit jo lange füttern, bis diefelben von Fröfchen oder Schlangen ver- 
Ichluckt find. 

Schmale, von Triften und Feldern begrenzte Streifen von Buſch— 
wert würden, zumal wenn fie, wie die fogenannten Knicken Holiteing, 
auf Eünftlich aufgebauten Dämmen ftehn, den Dttern und andren Schlan- 
gen eine ſehr paffende Refidenz gewähren, wenn nicht der Stord die 
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fonnigen Wände abjuhte und Iltis, Wiejel und Igel dafelbft Stand- 
quartier nähmen. 

In großen, baum- und ftraudlofen Ebnen, welche nur mit 
Aedern, Triften, mähbaren Wiefen bededt find, fehlen alle 
Schlangen mit Ausnahme einiger Blindfihleichen; — dagegen find Dttern 
auf den zum Theil jehr großen, baum- und ftrauchlofen, mit hoher 
Heide bewachjenen Flächen auf trocknem und feuchtem Boden nicht jelten. 

Ihre Höhle verläßt die Dtter unter gewöhnlichen Umftänden jelten 
auf mehr als etwa 40 Schritt, quartiert fih auch. im Sommer zuweilen 
. für einige Zage oder Wochen unter dichtes Moos, hoch und dicht ftehen- 
des Gras oder Getreide. — Es gibt aber, wie wir jchon gejehn, Fälle, 
mo die Noth fie zur Auswanderung zwingt. — Freiwillig zieht 
fie in von Menſchen bewohnte Gebäude nicht leicht ein; aber fie wird 
mitunter dahin durch Fuhren gejchafft, welche Gras, Heu, Garben, Moos, 
Holz, Reifig bringen. 

Bei Tage iſt fie am liebften an der Oberfläche des Bodens, vor- 
ausgejeßt, dal die Luft im Schatten mehr ald 12 Grad Wärme hat 
oder dieje oder höhere Wärme im Sonnenjhein genoffen werden 
fann. Bei heftiger Sonnenhige und trodner Witterung bedarf fie 
Schatten. Laue, von Thau oder Regen jtammende Feuchtigkeit ift ihr 


angenehm und gedeihlich; auf fie fallende Negentropfen und fühle oder 


kalte Winde find ihr verhaßt. — Gefangene juchen fi) zu verfriechen, 
wenn man fie mit der Brauje einer Gießkanne benetzt. 

In Deutſchland find den Dttern und andren Schlangen die meiften 
Nähte der warmen Jahreszeit zu kalt, jo daß fie ſolche lieber unter 
der Oberfläche des Bodens verleben; hat aber eine Nacht über 12 Grad 
Wärme oder gar Gewitterſchwüle, jo treibt fi das Dtterngezücht an der 
Oberfläche herum. — Sehr interefjante Beobachtungen über ihr nächt— 
liches Treiben hat Carl Strud in Meclenburg gemacht. „Einft ging 
er mit einem Freunde in einer prachtvollen Sommernacht, bei vollem 
Mondſchein, auf breitem Wege nah Dargun. Links und rechts vom 
Wege ſtand gemijchte Waldung. Die Freunde lagerten fih gegen 11 Uhr 
neben dem Wege, hörten nach einiger Zeit, daß in der Entfernung von 
etwa 17 Schritt Etwas raufchte, jahen, wie eine Maus vom Gebüfch 
ber auf den Weg und raſch Hinter ihr her eine Schlange lief. Die 
Jagd ging auf dem Wege an 15 Schritt weit hin, dann holte die 
Schlange die Maus ein, zifchte und packte die Bente. Sogleich nahm 
Strud's Begleiter, ein Forftmann, feine Flinte, gab Feuer, die Otter 
ward von den Freunden fterbend, die Maus ſchon todt gefunden.“ — 
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Strud bat auch bemerkt, wie fich den Eleinen Feuern, durch welche das 
Wild bei Nachtzeit vom Getreide verfcheucht werben follte, Kreuzottern 
naheten, wenn die Leute fi) ruhig verhielten, daß fie dagegen Reikaus 
nahmen, wenn Jemand mit dem Knittel auf fie losging. 

Rückſichtlich der 

Winterruhe 

der Kreuzotter verweife ich auf die ſchon mitgetheilten allgemeinen Be— 
obahtungen über diefen Gegenftand, denen ich hier noch Einiges hinzu— 
füge: Da, wie wir gejehen haben, die Schlangen im Winter nicht er- 
ftarren, jo lange fie nicht vom Srofte getroffen werden, jondern nur je 
nach dem Grade der abnehmenden Wärme mehr oder weniger matt find, 
fo darf man fih auch nicht wundern, wenn diefelben einmal ausnahms- 
weile bei recht warmen Wintertagen ihre unterirdiiche Höhlung verlaffen, 
um die lange entbehrte Sonnenwärme zu genießen. 

Obgleich fie im Sommer fait immer, jelbjt wo ihrer viele find, 
ganz vereinzelt liegen, wenn nicht ein vorzüglich ſonniges Fleckchen zwi- 
hen dichten Büſchen fie vereint, jo findet man ihrer dagegen im fpäten 
Herbite und erften Frühjahr oft eine ganze Menge zufammen, was da- 
ber kommt, daß fie fih, um tiefere Klüfte, die Schuß gegen den Froft 
gewähren, zu benußen, in diejer Zeit vor und in folchen vereinigen. 

Da e8 mir nie gelungen it, Kreuzottern in ihrer Winterruhe aus— 
zugraben, jo theile ich darüber nur Dasjenige mit, was ich der Güte 
meiner Freunde verdanfe: 

1) Der Pfarrer Treiße zu Schwarzhaufen berichtete mir wie folgt: 
„Sm Sanuar 1816 arbeiteten mehrere Holzhauer, im Beijein des Dber- 
förfters Grothe, bei gelindem Wetter am jogenannten Höllwege (zwijchen 
Schwarzhaufen und Waltershaufen), zu deſſen Erweiterung bedeutende 
Sandfteinwände weggehauen wurden. Im diefen fand man viele Riten 
und Klüfte, und hier war eg, wo 2 bis 6 Fuß unter der Erdoberfläche 
10 Kreuzottern in ihrer Winterruhe entdeckt und erfchlagen wurden. Die 
Thiere hatten fich zwijchen dem Gefteine zufammengeringelt, waren matt 
und in einem Zuftande von Betäubung. An Größe waren fie verjchteden 
» und maßen etwa Y, bis 2 Fuß." 

2) Dr. Wagner in Schlieben theilte mir Tolgendes mit: „Im 
Winter 1829 — 30 wurden im Schweiniker Kreife, 1 Stunde weſtlich 
der Stadt Schließen, 9 Dttern in einer fumpfigen Gegend, über dem 
Wafferfpiegel, in einem alten Stamme angetroffen. Sie hatten fi dicht 
zufammen gedrängt, gaben faum ein Zeichen des Lebens von fi und 
wurden ſämmtlich erichlagen. Bei diefer Otterngefellfchaft fand fi auch 
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ein Sltis, der da wohl Nahrung hatte aufjuchen wollen, und der eben- 
falls nun jeinen Tod fand.” 

3) C. Strud theilt mir mit, „daß im Jahr 1866 in der Um: 
gegend feines Wohnort? in einem hohlen Erlenjtrunf neun überwinternde 
Kreuzottern gefunden wurden, in. der Lowitz deren dreizehn beiiammen, 
ferner, daß ihm Forftbeamte Meclenburgs mehrfach mitgetheilt, daß ihnen 
ähnliche Fälle vorgefommen und daß man jolde Schläfer zu erichlagen 
pflege". 

Menn man eine im Herbfte gefangene Otter den ganzen Winter 
über in der warmen Stube behält und ihr feuchtes Moos gibt, jo 
läßt fie fich’S vecht gern gefallen und bleibt munter. 

Die Dttern, welche man im erften Frühjahr fängt, fehen recht wohl» 
beleibt aus, doch zeigt fih der Bauch, wenn man ihm betrachtet, jehr 
flah. Fett ift noch immer an den Gingeweiden vorhanden, jedoch um 
Ys oder die Hälfte weniger als im Herbſte. 

Es fragt fih nun noch, ob ihr Biß gleich nach beendigter Winter 
ruhe gefährlich jein könne? Ihr Gift ift im Frühjahr jo flüffig wie im 
Sommer; id) erwähne hier folgende Verjuche, welche ih) gemacht habe: 

a) Den 2. April fing ih 2 Männchen. Der Tag war heiter und 
ſonnig gewejen, der Abend aber war fühl, und da ich fie fing, jtand die 
Sonne ſchon tief und bejchien fie nicht. Daher waren fie recht gut» 
müthig, und die eine zeigte, als fie gepackt wurde, nicht einmal fonder- 
liche Luft zu entwiichen. Sie biffen nicht um fich, ziſchten aber doch. 
Eine andre um Mittag an diefem Tage gefangene hatte dagegen heftig 
gezifcht und gehörig um fich her gebiſſen. 

Die beiden erwähnten Dttern ließ ich nun bis zum 7. April im 
einer ungeheizten Stube, deren Fenſter über Tag offen ftanden, und ließ 
an dem genannten Tage, bei 7 Grad Wärme draußen und in der Stube, 
eine Taube von der einen derjelben in die linfe Seite, von der andren 
in die rechte Seite der Bruft beiten. Nach 5 Minuten wanfte die 
Taube, ftand Y Stunde wanfend und wie jchlaftrunfen, fiel dann hin, 
lag Y%, Stunde faſt bewegungslos, erhob fi) dann wieder und blieb 
noch, öfters wanfend, ftehen, bis fie 14 Stunden nach dem Biſſe ftarb. 
Auf jeder Seite der Bruft war die gebilfene Stelle jehr geihwollen und 

tief hinein rothſchwarz; jedoch hatte fih diefe Farbe nur etwa halb jo 
weit verbreitet, als es nad Ffräftigen Bilfen im Sommer zu gejchehen 
pflegt, und auch die längere Dauer von den 2 Bilfen bis zum Tode 
bewies deutlich, daß der Biß zu diefer Zeit und bei ſolcher Temperatur 
nicht jo gefährlich ift, wie im Sommer. Es ſieht auch zu diejer Zeit 
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der Rachen der Kreuzotter inwendig noch ſehr blaß, faft weil aus, wäh- 
rend er fich jpäter bei zunehmender Wärme und nad) genofjener Nahrung 
ſtark röthet. 

b) Den 8. Mai, alfo zu einer Zeit, wo jede Dtter in der Regel 
ſchon Nahrung genofjen und ſich dadurch geftärkt hat, fror es des Nachts, 
und der Tag war falt. Da aber die Luft ruhig war und die Sonne 
freundlich jhien, kamen die Ditern Doch hervor, und ich fing deren 3. 
Bon einer derjelben ließ ich, jobald ich nach Haufe gekommen war, eine 
Taube beißen. Cine halbe Minute nad) dem Biffe war das. Thierchen 
ſchon todt. Ich lieg nun von jeder der 3 Ditern noch je eine Taube 
beißen, und dieſe jtarben alle in weniger als 20 Minuten. Hieraus 
fann man den Schluß ziehen, daß der Bif der Kreuzotter, jobald fie 
nah der Winterruhe Nahrung genofjen hat, im Frühling I gefährlich 
it, wie im Sommer. 


Vortpflanzung. 

Ueber die Paarung der Kreugotter find die ſchon vorangeſchickten 
allgemeinen Bemerkungen nachzuleſen. Sie gejchiehet nicht eher, als bis 
im Frühjahr ſich recht ſchöne warme Tage zeigen, und da fie von der 
Witterung und andren Umjtänden abhängt, jo heden auch nicht alle 
Weibchen zu gleicher Zeit; doch fallt in der Regel die Hedzeit von Mitte 
Auguft bis Mitte September. 

Es iſt mir nie vorgefommen, daß eine Kreuzotter fih gepaart, 
oder zur vollfommnen Ausbildung beftimmte Gier im Leibe gehabt hätte, 
die nicht über 1 Fuß 7 Zoll lang, alſo ſchon fait erwachſen geweſen. 

Je größer das Weibchen ift, deito mehr Junge pflegt es auf Ein- 
‚mal zu befommen; doch ift die größte Zahl, die ich bei einem Weibchen 
(von 2 Fuß 3 Zoll Länge) gefunden habe, 14. Gemöhnlih haben 
Weibchen, welche etwas über oder unter 2 Fuß lang find, 9 bis 12 Eier, 
Weibchen von 1 Fuß 8 Zoll Länge aber nur 5 bis 6. Bei jüngeren 
Weibchen findet man nod) feine Eier in den Giergängen, wohl aber find 
die Gierftöcde jhon da und enthalten 3. B. bei einem Weibchen von 
12 Zoll Länge Gierchen, die an Größe Rübſamenkörnern gleichen. 

Die Kreuzotter bet nur Einmal des Jahres, was ich durchaus 
als Negel annehmen muß, da ich im Frühjahr und Herbite nie befruch- 


tete große Gier bei den vielen Weibchen, welche ich gehabt, gefunden 


habe. Dennoch iſt es mir durch folgenden Fall, welcher mir vorgefommen 
ift, wahrjcheinlich geworden, daß es entweder Ausnahmen von dieſer Regel 
gibt, oder, was wahrjceinlicher ift, daß zuweilen aud Weibchen im Srüh- 
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jahr Junge befommen, nachdem fie fi) im Herbſte gepaart haben. Biel» 
leicht ift aber auch eine ſolche Herbitpaarung unfrudtbar. Es waren 
nämlih am 18. December, Vormittags, bei jhönem, warmen Wetter 
2 Kreuzottern in der Paarung begriffen. Ich fing fie, ließ das Weibchen 
noch in der Gefangenjchaft bis zum 16. December leben, tödtete und 
öffnete e8 dann. Das Thier war 1 Fuß 9 Zoll 10 Linien lang, und 
ich fand bei ihm 6 in die Giergänge übergetretene Gier, welche 53 Linien 
lang und etwas über eine Linie dic, jedoch ohne Spur von Befruchtung 
waren. Die größten, an den Gierjtöcen zurücgebliebenen Gierchen waren 
2 Linien lang. Mit diefem Falle läßt fich vielleicht ein andrer in Ver— 
bindung bringen, wo ic) am 6. Zuli ein 1 Fuß 113 Zoll langes, wohl- 
beleibtes Weibchen fing, in deſſen Eiergängen fi) nur Gier von 15 Linien 
Lange befanden. Hier war, da bei andren zu diefer Zeit die Eier jchon 
jehr groß find, die Möglichkeit vorhanden, daß das Thier ſchon im Früh- 
jahr geheckt hatte und fih nun erſt im Herbſte wieder paaren jollte; 
möglid war es jedoh auch, daß es vor Alter unfruchtbar war, denn 
jeine düſtergraue Farbe deutete auf ein hohes Alter, während dagegen 
die prächtige braune Farbe der vorigen auf ein noch jugendlichefräftiges 
Alter hindeutete. 

Sn der Regel gilt Folgendes über die Beichaffenheit der Gier, 
wobei man jedoch bevenfen muß, daß felbjt in demjelben Sahre einzelne 
Dttern fat um 1 Monat früher heden, und daß aljo das hier Gejagte 
nicht genau auf jede paſſen kann: 

Am 6. April fand ich die in den Giergängen befindlihen Gier 
7 bis 11 Linien lang und 13 bis 2 Linien did. 

Am 14. April fand ich jhon Eier, welhe 1 Zoll 5 Linien lang 
und 4 Linien dic waren. 

Am 5. Mat fand ih Gier, welche 1 Zoll 5 Linien lang, 5 Linien 
did waren. 

Am 14. Mai Gier, welche 14 Zoll lang, 5 Linien dic waren. 

Sp fteigt allmälig die Größe ver Eier. Anfangs Juli findet man 
ſchon ſolche, welche 3 Boll lange, weiße Junge, jedoch mit dunkel ge— 
farbten Augen, enthalten. Der Leib hat die Dice eines Nabenkiels, ver 
Kopf aber ift viel dicker. Endlich zur Hedzeit (von Mitte Auguft bis 
Mitte September) haben die Eier ihre volle Größe erreicht, find reif, 
und etwa 14 Zoll lang, 1 Zoll Duoderimal-Maß did. — Bon dem 
Augenblide an, wo das Thier gehect hat, bis zum Winter finden fich 
nur ganz Kleine Gier. 

Hier will ih nun den Beltand der Eier beichreiben, wie fie fich 
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bei Thieren vorfinden, welche diefelben bald legen wollen. Ich wähle zu 
diefer Bejchreibung ein 2 Fuß ZSoll langes Weibchen: An jedem der 
2 Eierſtöcke find 12 Eierchen, jedes 14 Linien lang; fie find, gleich 
einer Perlenfchnur, an einander gereiht. Die 2 Giergänge find ganz 
mit fait reifen Eiern gefüllt, die etwa nah 6 Tagen. würden gelegt 
worden jein, und füllen den größten Theil der Bauchhöhle an, jo daß 
das legte Ei diht an der Mündung des Darmfanals, durch welche e& 
gelegt werden joll, fitt. Jedes diejer Eier ift 14 Zoll lang, 1 Zoll did, 
und es find deren 10. Die Schale des Eies ift eine ſehr feine, weiche, 
durchfichtige Haut, in der man das zufammengerolite Junge liegen fieht. 
Einen halben Zoll vor der Bafis feines Schwanzes ift am Bauche ein 
Loch (Nabel), durch welches die Gefäße aus- und eingehm, welche das 
Junge mit einem großen, an dem Thierchen anliegenden Dotterſacke und 
mit der das Ci umſchließenden Haut in Verbindung jegen. Der Dotter- 
gang führt vom Dotterjac nahe hinter dem Magen in den Darm. Die 
Jungen find alle gegen 6 Zell lang, 4 Linien did. Sie find ſchon 
deutlich, jedoch matt gezeichnet‘ und gefärbt. Alle Theile des Körpers find 
ihon, mit Ausnahme der Zähne, gebildet; das Herz jchlägt deutlich; die 
Lunge ift noch nicht geröthet; Herz, Leber und Nieren find jehr blaßroth; 


die Gallenblaje jehr dunkelgrün und mit Galle gefüllt; die Iris iſt heil- 


braun. Sch zähle ar einem diefer Thierhen 144 Bauchſchilder— 

Wenn die Dtter heckt (mas bei meinen eingejperrten oft und immer 
bei hellem Tage vorgefommen), jo liegt fie ausgeftreckt da und drückt 
ein Ci nach dem andern aus der Mündung des Darmkanals (in deſſen 
Mündung die Eiergänge auslaufen) hervor, ohne Zweifel abwechjelnd, jo 
daß, wenn aus dem einen Giergange ein Ei gelegt ift, aus dem andern 
eins folgt. Beim Legen hebt fie den Schwanz chief und oft in einem 
Bogen empor, während ihr Leib auf der Erde ruht. Anfangs ift der 
Leib bis zu dem Schwanze dick; fobald aber das erſte Gi gelegt tft, fieht 
der Zufchauer jehr deutlich das folgende nachrücken und bemerkt, wie fic 
jenesmal hinter dem zu legenden Cie der Körper einzieht, um es weiter 
und endlich heraus zu preffen. Zwiſchen dem Erſcheinen der einzelnen 
Eier vergehen jedesmal mehrere Minuten, zuweilen auch Viertel- oder 
ganze Stunden. Während des Gierlegens ift, nad meinen vielfältigen 
Beobachtungen, die Kreuzotter ungemein qutmüthig. 

Kaum ift das Ei gelegt, jo dehnt ſich auch das darin befinpliche 
Zunge, zerreiit die feine Eiſchale und Friecht hervor. Jetzt hängt ihm 
aber noch der Dotterſack am Leibe; er bleibt aber liegen, indem das 
Thierchen beim Herumfriechen die Nabelgefäße zerreißt und nun, in jeder 
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Hinſicht vollfommen, ohne an Mutter und Vater zu denken, auf eigne 
Gefahr den argen Lebenslauf beginnt. Defters habe ich den Dotterfad 
durch einen Scheerenfchnitt won dem Thierchen getrennt, und feine üblen 
Folgen davon verjpürt. 

Wer fih das Vergnügen machen: will, junge Dttern —— zu 
ſehen, der wird am beſten thun, die Mama ſelber zu fangen, um ſicher 
zu ſein, daß ſie nicht beim Fange gemißhandelt wurde. Aus der ge— 
gebenen Beſchreibung geht übrigens hervor, daß man nicht Unrecht hat, 
wenn man behauptet, die Kreuzotter bekomme lebendige Junge. Bei der 
Glatten Natter und Blindſchleiche werden wir ein Gleiches jehn. 

Sch habe Detterchen, noch während fie von dem eben verlafjenen 
&ie ganz naß waren, wenn ic) fie berührte, zijchen hören und grimmig 
um ſich beißen jehn. Stört man fie nicht, jo pflegen fie doch alsbald 
den Nachen wie gähnend zu Bffnen, die Giftzähne zu heben und zu jenfen. 

Bet der Geburt find fie meilt 7 Zoll oder etwas drüber lang und 
etwa im der Mitte des Körpers 43 Linien did. Kopf, Schilder, Schuppen, 
Zähne, Zahnfcheide u. ſ. w. find wie bei Alten geftaltet, der Körper it 
aber mit einer jehr feinen, durchſichtigen, loſe anliegenden Oberhaut be 
kleidet. Wenige Minuten oder Stunden nad) der Geburt ftreifen fie 
dDiefe Oberhaut, ganz wie die Alten, ab, und jo tft denn die Häutung 
dad erſte wichtige Geſchäft ihres Lebens. Tödtet man ein Detterchen, 
das ſchon eine halbe Stunde gelebt hat, jo findet man die Lunge auch 
ſchon vom Blute geröthet. Da es ſogleich, nachdem es das Ei verlaffen, 
zu athmen anfängt, und aljo die Lunge mit Luft füllt, fo kann es auch 
gleich, wenn man es in's Waffer wirft, ſchwimmen. 

Merkwürdig ift es, daß junge Detterchen, wenn man fie 4 bis 5 
Monate lang einjperrt, doch, ohne Etwas gefreffen zu haben, bis 
1 Zoll wachjen, wobet lich aber das in ihrem Leibe bei der Geburt be- 
findlide Fett verzehrt. Ueber 6 Monate hält man fie nicht am Leben. 
Sch habe ihnen Inſekten aller Art, Maden, Würmer, ganz Eleine Eid— 
echſen, Mäuschen u. ſ. w. angeboten; jie haben aber alle Nahrung ver- 
Ihmäht, wenige Ameifenpuppen ausgenommen, die einige von ihnen ges 
frefien haben. 

Unter den jungen bei mir geborenen Detterchen habe ich immer 
nur etwa den fünften Theil Männchen gefunden, auch draußen weit mehr 
junge Weibchen als Männchen, dagegen eben jo viel alte Männchen als 
alte Weibchen. Was mag die Urjache diefer Erſcheinung fein? Wohl 
mögen von vielen Eiern beichwerte Weibchen öfters ihren Reinden unter: 
liegen, als die immer jchlanfen Männchen; und jollten vielleicht auch) 
7* 
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zuweilen Weibchen, deren Gier nicht befruchtet find, durch dieſe unbefrud)- 
teten Gier zu Grunde gehen? Ich habe zuweilen zur Zeit, wo Gier faft 
aller Weibchen Ihon große Sunge enthielten, noch einzelne Weibchen ge- 
funden, deren Eier faft eben jo groß, aber unbefruchtet waren. DBehielt 
ich jolche Weibchen, jo fand ich ihre Gier, wenn fie nad) einigen Monaten 
itarben und ich fie öffnete, zu einer zähen Maſſe verdickt. Doch könnte 
es wohl jein, daß fie diejelben in der Freiheit gelegt haben würden. Sch 
babe auch, wiewohl jelten, unter den befruchteten Eiern einzelne un- 
befruchtete gefunden, und auch bemerkt, daß die Dttern, wenn fie Sunge 
befommen, zuweilen jold ein unbefruchtetes Ei mit legen. Ginmal ift 
mir auch der Fall vorgefommen, daß im April eine friſch gefangene 
Dtter, die ich öffnete, mitten unter den kleinen in den Eiergängen be- 
findlichen Giern noch ein eingetrocfnetes, großes, unbefruchtetes vorjäh- 
riges hatte. 

Im Innern des Dttern-Eies habe ich fein Eiweiß von Dotter unter- 
iheiden können. Alles it eine blaßgelbe, gleichfam aus beiden gemijchte 
Maſſe, umgeben, wie jhon gejagt, von einer jehr feinen Haut. 

Sobald das Detterhen das Tageslicht erblickt hat, geht es, ohne 
die geringiten Anſprüche an die Liebe feiner Mutter zu machen, die fich 
doch nicht um ihr Kind befümmert, und ohne mit feinen Gejchwiftern 
einen freundlihen Blick zu wechjeln, feiner Wege. Man findet dieſe 
kleinen Thierchen, denen das Bewußtjein eigner Kräfte Muth und Selbit- 
vertrauen verleiht, vereinzelt hier und dort. 

Aber befigen fie auch wirklich jhon, wenn aud nur in geringem 
Mage, ihren Antheil des tödtlihen Giftes, auf deſſen Kraft fie fich zu 
verlajfen jcheinen? Cs war wohl der Mühe werth, hierüber einige Ver— 
juche anzuftellen. Ich nahm daher ein Junges, das etwa in 5 Tagen 
hätte müfjen geboren werden, aus einer Alten, welche ich zu dieſem 
Zwecke ſoeben getödtet hatte, durchitach ihm den Kopf an der Stefle, wo 
die Giftdrüſen fißen, mehrmals mit einer Nadel, und verwundete mit 
diefer Nadel einen Kreuzichnabel, welcher aber davon gar nicht litt, ob- 
gleich diejer Vogel jehr empfindlich gegen Dtterngift it. Mit einem 
anderen Zungen und einem anderen SKreuzichnabel verfuhr ich dann eben 
jo, aber wieder mit demjelben Erfolg. 

Bald darauf ließ ich eine junge halbwüchſige Maus in einen Kajten, 
worin fi 16, im Durchſchnitt 6 Tage alte, bei mir geheckte Kreuz— 
ötterchen befanden. Die Maus zeigte anfangs gar feine Furcht, uber 
während ſie da herumſchnupperte, erhob ſich allerwärts ein feines, aber 
grimmiges Gezifch; \alle blickten wüthend nach ihr hin, und wo fte hin- 
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fam, zudten Bilfe. Sie ſuchte der drohenden Gefahr duch Wendungen 
auszumweichen, befam aber doch 10 Bilfe, wovon einige der heftigiten in 
die Schnauze und den linken Hinterfuß drangen, ja zweimal hatte fich 
ein Detterchen jo ſtark in fie verbiffen, daß es eine Strede weit von ihr 


mit weggejchleppt wurde. Ich nahm nun die Maus heraus; fie hinfte, 


pußte fich öfters Hinterfuß und Schnauze, wurde matter, lebte aber doch) 
noch etwas über eine Stunde; dann Itarb fie. 

Sn eine andre Kiſte, worin fih 24 eben foldhe Detterchen befanden, 
ließ ih nun den Bruder jener Maus, und der Srfolg war falt ganz 
derjelbe. 

Set ließ ich einer Fledermaus, Vespertilio Noctüla, von dreien 
jener Detterchen je einen Biß in den Flügel geben. Den Stich der etwa 
nur 1 Linie langen Giftzähnchen ſah man kaum, auch jchien immer nur 
der Giftzahn der Einen Seite gewirkt zu haben, weil ich jedesmal nur 
Einen Stich bemerkte, welcher denn auch etwas mit Blut unterlief, 
übrigens aber gar nicht zu jchaden ſchien. Doch werden wir jpäter jehen, 
daß auch der Biß alter Kreuzottern wenig auf den Flügel der Fleder— 
mäufe wirft. 


Nahrung. 


Diefe befteht bei erwachfenen Dttern vorzugsweis aus Mäufen, und 
nur wenn ſich's mit den Mänfen nicht machen läßt, auch aus Spik- 
mäufen, jungen Maulwürfen, jungen Vögeln, Fröfchen und Gidechfen. 
Am meisten müfjfen die Feldmäuſe (Mus arvälıs) herhalten, weil fie 
unter unjeren Mäufearten die langjamjten und gutmüthigiten find; weit 
jeltner die jchnelle, ſchlaue Waldmaus (Mus sylvatieus). Spitzmäuſe 
werden auch nicht verichont. Die Kreuzotter liegt, wie wir ſchon gefehen 
haben, faft den ganzen Tag ruhig auf Einem Fleckchen, jonnt fih, und 
wartet geduldig, bis der Zufall eine einfältige Maus dicht an ihr vor- 
über oder über fie wegführt. Dann fährt fie mit Bligesjchnelle los, ver- 
jetzt, wenn fie trifft, der Maus einen Biß, zieht ihre Giftzähne zurüc 
und folgt nun der Umglücdlichen, welche im erſten Schrecke noch einige 
Sprünge thut, bald aber ermattet und, unfähig, weiter zu fliehen, dem 
Nachen des grimmigen Feindes fich preisgeben muß. Sie wird am Kopfe 
gepackt, und wenn ihr Leib auch 3- bis Amal fo dic ift, als der Kopf 
der Otter, jo wird fie doch von diefer nach und nach, worüber oft mehrere 
Stunden vergehen, hinuntergewürgt, während diefer Arbeit ganz lang ge- 
jtreckt, und durch die Feuchtigkeit des Nachens und Schlundes, durch 
welche fie pajliren muß, naß und ſchlüpfrig. Im Magen der Dtter liegt 
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fie dann von deſſen Wänden dicht umſchloſſen, ihre Schnauze liegt dicht 
am Ende des Magens an, und bier allein jcheint die eigentliche Ver— 
dauung vor fich zu gehen, denn ihr Kopf tit ſchon aufgelöft und theil- 


weis oder ganz in den Darmkanal als ein übelviechender Brei über- 


gegangen, während ihr Hintertheil noch unverjehrt iſt. Die Knochen 
werden ſchon im Magen zu Brei aufgelöft und ſelbſt die Haare gehen 
mit in den Darmfanal über, daher der Speifebrei jehr ſtark mit Haaren 
gemengt ift. Mir jcheint es, als ob auch die Haare noch großentheilg 
in dem Darmfanale aufgelöit würben, denn ich fand deren immer weit 
mehr in deſſen Anfange als in deſſen Ende oder im ausgeworfenen 
Miſte, auch find die im Miſte noch befindlichen Haare jehr mürbe. Da 
gleich hinter dem Magen der Darm jehr eng ift, jo können feine größeren 
Theile in ihn übergehen; doch fand ich, wiewohl fehr felten, ganze Mauſe— 
pfötchen im Speijebrei des Darmes. Diejer Brei fieht ſchwärzlich, von 
der Galle mehr oder weniger grün gefärbt aus, wird aber vor der Mün— 
dung des Darmes, durch den Zutritt des in den Nieren bereiteten Harnes, 
gelblichweiß, oder ift hier doch wenigſtens mehr oder weniger mit viefer 
‚Farbe gemijcht. 

Es ift merkwürdig, zu beobachten, welch unüberwindliche Begierde 
nad Maufemord den Dttern angeboren it. Selbit in der Gefangen- 


ihaft, wo fie ſich freiwillig dem Hungertode weihen, wo fie nicht leicht: 


ein anderes Thier, ohne gereizt zu fein, mit ihren Bilfen verfolgen, felbit 
da, jage ich, beginnen ihre Blicke, jobald fie eine Maus bemerken, won 
- wilder Mordgier zu funkeln, ihre Biſſe zucen nah dem harmloſen 
Thierchen, es wird gemordet, aber nimmermehr verzehrt. Oft habe ich 
einem ſolchen, auf die Naturtriebe gegründeten Schauſpiele zugejehen. 
In Kiften, worin fih 10 bis 20 Dttern nebſt verjchiedenen anderen 
Schlangen, Blindihleihen, Eidechſen, Fröſchen u. ſ. w. befanden, worin 
der tiefite Frieden und gegenjeitiges Vertrauen herrſchte, ließ ich plötzlich 
eine Maus fpringen. Furchtlos läuft fie herum; fie glaubt im guter 
Geſellſchaft zu fein und jcheut fih nicht, den Ditern auf Yeib und Kopf 
zu hüpfen. Aber fiehe, da ziehen die Argen Hals und Kopf zufammen, 
ihre Augen glühen, ihre Zunge tritt mit fchnellen Schwingungen hervor, 
in allen Ecken hört man zifchen, und bald trifft Biß auf Biß, nach ihr 
allein gerichtet, die Luft. Noch wei fie nicht, wem's gilt. Sie weicht 
den Bilfen aus, jpringt hin und her, denn nirgends kann fie ruhen. Da 
trifft fie endlich die giftige Waffe; fie zuct, ſchwillt auf, ſchwankt, Fällt 
auf die Seite und ftirbt. Noch find die aufgeregten Gemüther nicht 
beruhigt; man hört hie und da noch einzelne zifchen und fieht fie in die 
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Luft beißen; aber bald kehrt mit dem Tode des Feindes Nuhe und Fries 


# 


N 
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den zurück. 
Es iſt natürlich, daß im Freien die Otter oft lange vergeblich 
lauern muß, bis ihr eine Maus zufällig vor den Rachen kommt; daher 


fängt man auch ſehr häufig welche, deren Magen ganz leer ift. Bor- 


zuglih häufig habe ich jedoch ſolche Weibchen mit leeren Magen und 
Gedärmen gefunden, hei welden die Gier jchon ganz groß find und die 


ganze Bauchhöhle füllen. Hier ift kaum Plab für die Nahrung vor- 


handen; doch will ich nicht bejtimmt behaupten, daß fie unter ſolchen 


Umſtänden immer fajten. Weberhaupt fällt den Kreuzottern das Faſten 


nicht jehr jchwer, und man faun fie leicht in der Gefangenichaft über 
Jahr ohne die geringite Nahrung erhalten, vorzüglich wenn fie im 
Herbite gefangen und fett find; fangt man fie dagegen im Frühjahr, wo 
fie an ſich ſchon mager find, To halten fie fich nicht jo lange. 

Es ijt, als ob die Kreuzotter von dem Augenblide an, wo fie in 
die verhaßte Gefangenjchaft fallt, den Entihluß faßte, zu verhungern, 
denn fait ohne Ausnahme jpeit fie entweder jogleich, oder doch nach wenig 
Stunden oder Tagen, die genoſſene Nahrung wieder aus, jelbjt wenn 


man fie jo behutfam fing, daß fie dabei, außer am Schwanz-Gnde, gar 


nicht gebrückt wurde. Zuweilen ſpeit fie Ichon, indem man fie am Schwanze 
emporhebt, öfters, während man fie in dem Säckchen nach Hauſe trägt, 
und oft auch, wenn fie jchon zu Haufe eine Zeit lang ungeftört in der 
ihr amgewiejenen Wohnung gelegen hat. Beim Speien jperrt fie den 
Nahen furchtbar weit auf, damit ſich ihre Zähnchen nicht gegen Das, 
was heraus ſoll, jtemmen. Für den Beobachter ift diefes Speien, jo 
efelhaft es auch an ſich ift, doch jehr angenehm; denn er erfährt dadurch 
ſehr schnell, und ohne das Thier erit tödten zu müfjen, was es genoffen 
hat. Waren die ausgejpieenen Thiere erſt kurz zuvor verſchluckt, jo find 
fie auch noch ganz unverjehrt und Fenntlich, auch nicht ſehr efelhaft; find 
fie aber jchon zum Theil verdaut und dabet mit einem häßlichen Schleime 
dick überzogen, jo ſtinken fie nicht nur abjcheulich, jondern jehen auch 
einem unfenntlihen Klumpen ähnlih, den man jedoch genau zu unter- 
juchen nie unterlajjen darf, und doch fait immer deutlich genug jehen 
wird, von weldhen Thieren er jtammt. Zuweilen iſt's nur ein jchleimiger 
Ballen Maufehaar, und daraus mag wohl der Glaube entitanden fein, 
als verdaute die Diter feine Haare und Dergleichen, jondern fpiee fie 
regelmäßig wieder aus, was aber nicht der Fall ift. 

Es mag zwar nicht für Höflichkeit gelten, daß die gefangene Dtter 
dem Jäger vor Füße und Naſe zu jpeien pflegt, aber jo unhöflich wie 
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andere Schlangen tit fie doch nicht, daß fie ihn mit ihrem Miſte zur be- 
jubeln pflegte; wenigftens gebraucht fie diefes unrühmliche Vertheidigungs- 
mittel nur jelten. 

Wenn die Diter feine neue Nahrung zu fih nimmt, jo behält fie 
pen einmal in dem Darmfanale befindlichen Speijebrei jehr lange, zum 
Theil monatelang, darin. Es ſcheint, als ob fie in der Freiheit nur 
jelten neue Nahrung einnähme, bevor die alte in den Darm übergegangen 
ift, doch habe ich mitunter gefunden, daß im Magen eine friihe Maus 
war, während vor dem Ausgange deſſelben noch ein Klumpen Maufe- 
haar vermweilte.. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß die Schlangen im Frühjahr ſchon eine 
Zeit lang hervorfommen, bevor fie Nahrung zu fi nehmen. Hier er- 
wähne ich noch, daß ich einmal im Magen einer folchen, die ih im April 
fing und die noch nichts gefreffen Hatte, einen Klumpen vorjähriger 
Maujehaare fand, um den der eingetrocnete Schleim eine Art Haut ge- 
bildet hatte. Diefen Ballen würde fie wohl nicht mehr verbaut, fondern 
ausgefpieen haben. Es war diejelbe, bei der ich das vorjährige, ein- 
getrocknete Ei fand. 

Wie die Kreuzotter im Stande iſt, lange zu hungern, ſo vermag 
fie andrerſeits auch wieder tüchtige Portionen auf Einmal zu genießen. 
In recht großen findet man zuweilen 3 erwachſene Mäuſe, eine hinter 
der andern liegend. 

Daß ſie die Mäuſe nicht bloß über, ſondern auch unter der Erde 
fängt, geht daraus deutlich hervor, daß ich öfters in ihrem Magen ganz 
junge, nackte Mäuſe, auch Spitzmäuſe, vorgefunden habe, die ſie doch 
aus dem unterirdiſchen Neſte geholt haben mußte. 

Sie frißt auch kleine Vögel, doch iſt mir nie der Fall vorgekom— 
men, daß ſie alte verſchlungen hätte, welche wohl vorſichtig ſind, oder, 
wenn fie auch, nach ihnen beißt, nur in die Federn getroffen werden, 
oder doch verwundet ihr noch aus dem Gefichte fliegen; immer hatte fie 
nur junge, mitunter aber auch ſchon fait flügge, und zwar jolche, deren 
Neſter auf der Erde ftehen, wie Goldammern, Rothkehlchen, Lerchen 
u. ſ. w. Daß man nur jelten folche Vögelchen bei ihr findet, mag theils 
daher fommen, daß fie zu faul ift, Nefter zu ſuchen, theils auch, daß 
die Zeit, wo junge Vögelchen in Neftern fiten, nur kurz ift. Ein Fall 
ift mir befannt, wo in hiefiger Nähe eine Dtter ein junges Laubpvögelchen 
am Fuße gepackt hatte, das nun jämmerlich flatterte und fchrie, während 
die Alten wohl 10 Minuten lang laut jchreiend auf die Diter jtieken. — 
Gefangenen Dttern habe ich öfters Iebende junge Vögel angeboten; fie 
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kümmern ſich entweder nicht darum, oder begucken fie nz eins u Tun. 


Sollen fie diejelben beißen, jo müllen fie dazu gezwuner uet:r: 

Auh Fröſche verjchlingen fie, jedoch gewiß aus, wenn-ps 
Hunger quält; jelbjt in dem Magen derer, die an ſehr fr in vichen „Duden 
gefangen waren, fand ich nur jelten Fröſche, ſondern m Sr tarfe 
Ich habe fie nie einen lebenden Froſch verichlingen ſehen ein seht 
kenntnißreicher Beobachter der Natur hat mir verfichert idiefens Shan 
jpiele beigewohnt zu haben. — 

Alte Kreuzottern freſſen wenig Eidechſen, kümmern ſich in der 
Gefangenſchaft weder um dieſe, noch um Fröſche. Bei jungen Kreuz— 
ottern aber habe ich nie etwas Anderes als Eidechſen gefunden. Mäuſe 
ſind ihnen zu dick; die ſchlanken Eidechſen aber ſind ihnen ganz an— 
gemeſſen, und da ſich deren genug ganz kleine, junge vorfinden, ſo fehlt 
es auch den jungen Ottern nicht an Nahrung. Im Verhältniß zu dem 
Oetterchen iſt übrigens die Eidechſe oft ſehr lang; ſo z. B. fing ich ein 
7 Zoll 7 Linien langes Oetterchen, welches doch eine 44 Zoll lange Eid— 
echje (Lacerta croc&a, Wolf) verichlungen hatte, welche die ‚ganze Fänge 
des Magens und der Speijeröhre einnahm. Dennoch war das Detterchen 
recht beweglich, weil auch die Eidechje dünn und biegfam war. 

In der Gefangenschaft habe ich außer den genannten Nahrungs- 
mitteln den Dttern eine Menge andrer Dinge vorgelegt, als Inſekten 
aller Art, Mehlwürmer, Ameifenpuppen, Regenwürmer, Laubfröiche, 
Bogel-Gier, Gidechjen-Gier, junge Schlangen andrer Art, Brod, Semmel 
u. ſ. w.; fie haben aber nad all den Leckerbißchen gar feine Begierde 
gezeigt; nur Ameifenpuppen haben fie oft verzehrt, ohne fie jedoch gehörig 
zu verbauen. In der Breiheit können diefe aber unmöglich ihre Nahrung 
jein, denn jo oft ich Ditern in einen Ameijenhaufen legte, fielen vie 
Ameifen nad ihrer Sitte über fie her, und die Dtter zeigte jehr deutlich, 
daß ihr dieje zupdringlichen Feinde äußerſt Läftig waren. 

Sch habe öfters den Verſuch gemacht, ausgehungerten Dttern junge, 
Eleine Mäuschen einzuftopfen. Sch ergriff die Hungerleider mit der linken 
Hand hinter dem Kopfe, faßte mit der rechten vermittelft einer Zange 
die Maus, ſchob fie in den Rachen und ftopfte fie dann mit einem 
Stäbchen bis in die Speiferöhre. Dieſes Unternehmen ift übrigens gur 
nicht zur Nachahmung zu empfehlen, denn da die finfe Hand, wenn die 
Maus durch den Schlund ſoll paſſiren können, den Druck nachlaffen 
muß, und dabei die Otter immer rückwärts ftrebt, fo ift nichts auf der 
Welt leichter, als daß man dabei von ihren im Aerger gehobenen Gift- 
zähnen einen Stich in die Fingerfpißen befommt; auch hilft Leider die 
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ganze Unternehmung nichts, denn die Otter fpeit hernach den Pfropf 
wieder aus, oder wird doch, wenn fie ihn im Magen behält, dadurch 
weder lebensluftiger, noch für ein andermal klüger. Mit frifchen, kräf— 
tigen Ditern habe ich den Verſuch vollends vergeblich gemacht, denn fie 
jträubten fich dabei jo wüthend, daß ich unmöglich mit dem Drud ver 
Finger jo weit nachlaffen Eonnte, als nöthig geweien wäre, um der Maus 
einen Durchgang zu gewähren. 

R. Effeldt, welcher viele Kreuzottern in Gefangen] haft gehalten, 
hat fie ſämmtlich boshaft und beißig befunden, auch hat von. allen nur 
eine einzige Nahrung zu fih genommen, nämlid eine Maus. — Da— 
gegen hat er gejehn, daß ein Kreuzotter-Paar, welches ver Portrait-Wialer 
Schäfer befaß, weiße Mäuje zu verzehren pflegte. Das Paar war 
gegen Jeinen Herrn ganz zutraulich, befand ſich wohl, begattete ſich, be- 
kam Junge, fam endlih, nach zweijähriger Gefangenjchaft, im Winter 
dur Zufall um's Leben. 


Eigenſchaften. 


Es iſt ſehr ſchwer, die Kreuzotter dahin zu bringen, daß ſie ihres 
Gleichen beißt, und gelingt nicht eher, als bis man fie zu völlig blinder 
Muth gereizt hat, in der fie in Alles, ſelbſt in ihren eignen Leib, ein— 
haut. Man kann übrigens wohl von ihrer Wuth jagen, daß fie Feine 
Grenzen fennt. Sch babe einmal eine Dtter eine ganze Stunde lang 
gereizt, wo fie denn unaufhörlich fauchte und nach mir biß, jo daß ich 
es am Ende der Stunde recht jatt hatte, fie aber lange nody nicht. In 
jolcher Wuth beit fie haufig, auch noch wenn ſich der Gegenjtand, ver 
fie gereizt hat, entfernte, in die Luft, in Häufchen Moos und Dergleichen, 
vorzüglich aber, wenn es im Sonnenschein gejchieht, nach ihrem eignen 
oder nach anderen Schatten. Sie hat dann den Körper zufammenge- 
vingelt und den Hals in der Mitte des gebildeten Tellers eingezogen, um 
ihn bei jedem Biſſe, der etwa bis Y% Fuß weit reicht, vorjchnellen 
zu können, was mit großer Schnelligkeit geichieht. Selbſt wenn man 
ihr einen Gegenftand von der Größe einer Maus vorhält, beißt fie oft 
fehl, woran ihr jchlechtes Geficht ſchuld fein mag, und es gejihieht Dies 
nicht bloß im hellen Sonnenfchein, fondern eben jo auch in der Däm— 
merung. Wenn fie wüthend wird und beiken will, zieht fie wicht nur 
erit den Hals ein, fondern jtößt auch, wenn fie Bebenkzeit hat und ihr 
der Gegenftand nicht plößlich nahe kommt, die Zunge oft und jchnell, etwa 
jo weit, als ihr Kopf lang ift, hervor; aber während fie beit, ift ihre 
Zunge eingezogen, auch berührt fie mit diefer wor dem Biſſe den Feind 
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nur jehr jelten. Wird fie plößlich vom Feinde überrajcht und beit dann 
augenblicklich zu, ſo ziſcht fie jelten vorher; je mehr Bedenkzeit fie aber 
bat, je höher ihr Ingrimm ſich fteigert, deſto mehr und deſto heftiger 
ziicht fie dagegen. Das Ziſchen (Fauchen) geſchieht in der Negel bei 
geichloffenem Munde, und es wird hervorgebracht, indem fie heftiger als 
gewöhnlich aus: und einathmet. Es beiteht aus 2 verjchiedenen, doc 
ſich ähnlichen Tönen, die ungefähr in demjelben Zeitraume abwechjeln, 
in welchem ein Menfch, ver eine ſtarke Bruft hat, aus- und einathmet. 
Beim Ausſtoßen der Luft (wobei fich ihre Nipven jenken) ift der Ton 
jtärfer und tiefer; beim Einziehen ver Luft (wobei fich ihre Rippen heben) 
it er jchwächer und höher. Ich hielt einer anhaltend und heftig ziichen: 
den eine am Ende eines Stäbchens befeitigte Flaumfeder vor die Nafe, 
am der ich denn das Aus» und Ginziehen der Luft deutlich wahrnahm, 
jedoh fand, daß die Bewegung der Luft dabei nur gering ift. Ueber— 
haupt bläft fich die Kreuzotter, jobald fie böſe ijt, Itark auf, jo daß dann 
jelbit abgemagerte recht voll und fett ausjehen; noch weit ſtärker aber 
blajen ſie fi auf, wenn man fie in’s Waſſer wirft; dann gejchieht es 
aber aus dem Grunde, um fi durch die eingezogene Luft leichter zu 
machen. Uebrigens ſchwimmen fie zwar gut, jedoch offenbar ſehr un- 
gern, und juchen baldmöglichit das Trockne zu erreichen. Waſſer oder 
Feuchtigkeit ſcheuen fie aber, jo lange fie darin nicht zu ſchwimmen 
brauchen, keineswegs. 

Berfuche über die Wuth der Dttern fann man nur mit ganz friſch 
und unverjehrt gefangenen recht wollftändig machen; jedoch laſſen fich die 
meijten auch noch nach Langer Gefangenschaft zu heftigem Zorne reizen, 
wenn die. Temperatur nicht zu kalt ift, und vorzüglich leicht gelingt Dies 
auch, wenn man fie etwas heftig anbläft. 

Wenn man ihnen beim Fange den Fuß nicht auf den Kopf jeßt, 
jo beißen fie gewöhnlich zu wieverholten Malen in den Stiefel, auf dem 
dann Gift, Speichel und Schrammen der abgleitenden Zähne zu jehen 
find; ergreift man fie mit der Zange mitten am Leibe oder doch etwas 
entfernt vom Kopfe, jo beißen fie nicht nur in die Luft und in die Zange, 
jondern auch zuweilen in ihren eignen Leib. 

Sie find immer auf ihrer Hut und zu Verteidigung und Angriff 
gleich bereit. Daher findet man fie faſt nie, jelbit wenn fie noch jo un- 
gejtört find, ohne daß fie das Köpfchen chief emporreden. Wenn man 
eine friſch gefangene in ein recht helles Glas ſetzt und daffelbe von außen 
berührt, jo bemerft man bald, daß fie weit lieber nach der bloßen Hand 
fährt, wenn man fie von außen dran bringt, als wenn man 3. B. das 
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Glas mit dem Grmel, einem Stäbchen u. ſ. w. berührt. Es fieht recht 
merkwürdig aus, wenn fie fo nach der Hand beißt und dabei vom Glaſe 
zurüdprallt. Doc, wiederholt fie es, wenn fie einmal zornig ift, oft, ebe 
fie fich belehren läßt. 

Sn der Gefangenschaft verträgt fie fih in einer geräumigen 


Kiſte mit allen Eleinen Thieren, deren ich viele zu ihr gethan habe, - 


außer mit Mäujen, jehr gut. Ja ich habe öfters gejehen, daß ſich Eid— 
echjen, Fröſche und Vögelchen, wenn fie einmal eingewohnt waren, ruhig 
auf ihr figend fonnten, babe auch ſchon erwähnt, daß man mitunter 
jelbit in der Freiheit fich fonnende Dttern antrifft, auf welchen Eidechſen 
fich ganz gemächlich gelagert haben. Einmal habe ich einen recht artigen 
Auftritt der Art erlebt: Es ſchien nämlich in die Schlangenfifte die 
Sonne nur auf ein ganz Eleines Fleckchen, und diefes war von den Dttern 
Iogleich in Beichlag genommen. Da fam eine Eidechſe (Lacerta agilis, 
Linn.) herbei, juchte, vergeblich nach einem Plätzchen, und biß nun, da 
fie feins fand, eine Dtter mehrmals ganz behutfam in die Seite, um 
fie zum Weichen zu bringen, woran ſich aber jene gar nicht kehrte. Die 
Eidechſe Iagerte fich endlich neben den Dttern und außer der Sonne. 
Andere Schlangen und Blindjchleichen lagern ſich eben jo gern neben, 
auf und unter die Kreuzotter, als wenn fie ihres Gleichen wäre. Wenn 
ihr Käfer und Dergleichen über den Leib Taufen, achtet ſie's nicht; mar- 
Ichiren fie aber auf ihren Kopf, To ſchüttelt fie nur, jedoch ohne zu zürnen. 

Wenn die Kreuzotter ganz ungeftört ift und fih bewegt, jo ge 
Ihieht Dies äußerſt langſam und bedächtig, wobei fie immer von Zeit 
zu Zeit, vorzüglich wenn fie fich einem Gegenftande nähert, die Zunge 
hervorſtreckt, womit fie jedoch dieſen nicht immer berührt, ſondern fich 
ſchon im Voraus von feinem Dafein überzeugt. Man fann fie bei ihrem 
Treiben ganz in der Nähe betrachten, wenn man fich nicht rührt, denn 
fie jheint Ginen dann gar nicht zu bemerken. Sobald man ſich rührt, 
wird fie zwar geftört, vergißt Einen aber auch jchnell wieder, wenn man 
fi) wieder ruhig verhält. Wenn fie £riecht, jo fieht man deutlich, wie 
jie dabei die Schuppen der Seiten und die Schilder des Bauches hebt, 
um fich damit zu ftemmen; fie thut Dies mehr als unjre anderen Schlan— 
gen, daher auch ihr Gang auf hartem Grunde raufchender ift. Zieht fie 
fich plößlich zurück, jo legt fie dabei die Bauchichilder jehr glatt an, um 
die rücgängige Bewegung nicht zu ftören. 

Da fie, wie andere Schlangen, ganz von der Temperatur ab- 
hängt, jo kann man fie, wenn fie durch kühle Luft ermattet ift, durch 
Wärme jehr ſchnell wieder ermuntern. 
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Da fie die Augen nicht ſchließen kann, jo müſſen diefelben, wenn 
fie im Geſträuch und unter der Erde kriecht, ſich oft an verjchiedenen 
Dingen reiben, daher find ihre Augen mit geringer Empfindlichkeit be— 
gabt. Sch habe ruhig liegenden Dttern die Augen öfters mit einem 
Stäbchen berührt und gefehen, daß fie ſolche Berührung gar nicht oder 
doch jehr wenig vermeiden, auch verändert fih ihre Pupille dabei nicht. — 
Das mit Augenlievern verjehene Auge der Blindſchleiche ift dagegen 
ſehr empfindlich und jchliegt fih, wenn es berührt wird, jogleich. 

Das Leben der Kreuzotter iſt außerordentli zäh. Sch habe jchon 
erwähnt, daß man fie ohne Nahrung über Y% Jahr vet wohl am 
Leben erhalten kann, ja ich habe eine 9 Monate in der Gefangenjchaft 
gehabt, die gewiß nichts als höchſtens einige Ameijenpuppen wihrend 
diefer Zeit verjchludt hatte. Wenn man fie in Stücde ſchneidet, behält 
fie noch lange die Gmpfindung, der Kopf jogar noch das Bewußtſein. 
Sp 3. DB. jchnitt ich einer mit der Scheere den Kopf jo ab, daß noch 
Y, Zoll vom Halle dran blieb. 3%, Stunden lang ſuchte der Kopf nod), 
jo oft er berührt wurde, und zwar nach der Seite hin, wo die Berüh- 
rung geſchah, zu ‚beißen, und erjt nad) 54 Stunden gab er Fein Lebens— 
zeichen mehr. Der Leib, vom Kopfe getrennt, wand fi, zumal jo oft 
er berührt wurde, noch 7 Stunden lang, ſchwamm auch noch, da ich ihn 
in’s Waffer warf, mit langjamen, ungejchieten, zwakloſen Bewegungen. 
Dann öffnete ich ihn, wobei er fich heftig Frümmte, nahm die Eingeweide 
heraus und zog das Fell ab, jo daß nur das Gerippe mit den daran 
‚befindlichen Muffeln übrig blieb. Auch diefes wand fih nun noch lange 
auf verſchiedene Weije. 

Ic habe anfangs, wenn ich Dttern recht unverjehrt tödten wollte, 
verjucht, fie in Waſſer oder Branntwein zu erfäufen; man fommt aber 
jo nur jehr langfam zum Zwede, und die Tihiere leiden viel dabei, was 
fi) durch ihre Ängftlihen Bewegungen, mit denen fie unaufhörlich einen 
Ausweg juhen, ſehr deutlich anspricht. Ich habe es daher vorgezogen, 
fie mit Tabaksſaft zu tödten, wie er fih in den Saftſäcken der 
Pfeifen ſammelt. Man ergreift fie dann gleich hinter dem Kopfe, fie 
öffnet den Rachen, um zu beißen, und man jtreicht ihr nun den Tabaks— 
jaft hinein. Sogleih wird fie jehr unruhig, macht wohl 3 Minuten 
lang gewaltfame Bewegungen, dann werden zuerit Hals und Kopf fteif; 
der Kopf richtet fih noch in die Höhe, die Muſkeln des Haljes ziehen 
ich Erampfhaft zufammen; Dies erſtreckt fih nach und nad bis zum 
Schwanze, jo day Alles an ihr durch die Zufammenziehungen edig er- 
jcheint, und in 7 Minuten nad Sinhringung des Tabaksjaftes kann fte 
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ſchon todt ſein; nur der Schwanz zeigt noch furze Zeit Bewegung. 
Scneidet man fie nun auf, jo bemerft man, daß auch die Thätigkeit 
des Herzens noch nicht erlofchen iſt; es jchlägt zuweilen noch 3 Stunden 
lang; jedoch kommt eine jo getödtete Diter, auch wenn man fie nicht 
aufjchneidet, nie wieder in's eben zurüd. Iſt der Tabaksſaft ſchon alt, 
jo ftirbt fie nicht immer daranz ift er aber qut, jo braucht man ihr den- 
jelben nicht einmal in den Rachen zu ftreichen, jondern nur von hinten 
in den Darm’zu ſpritzen, was eben jo wirft und wobei man den Bor 
theil hat, dar ihre Mundhöhle nicht verumreinigt wird. Um nicht in 
Gefahr zu gerathen, braucht man mur ihren Schwanz durd) ein in einem 
Brete oder Pappe befindliches Koch zu ziehen und nun den Zabatsjaft 
in den Darm zu fprigen. Streit man ihr denjelben in den Rachen, 
jo gereicht e8 ihr zum Verderben, daß fie, gleich anderen Schlangen, 
Teuchtigfeiten und Eleine anflebende Dinge nicht ausſpucken Fann. 

Da mir Jemand verfichert hatte, die Dtter wäre jehr leicht mit 
Steindl zu tödten, jo babe ih auch Dies verſucht. Ich gab zweien 
Steinöl ein; es ſchmeckte ihnen ſehr fchlecht, machte fie aber nicht krank. 

och einige Beijpiele von ihrem zähen Leben anzuführen, jo 
ichiefte ich 3. B. einige lebende Kreuzottern an den Hofapotheker Herr— 
mann zu Eifenberg, und diejer that eine davon, welche ſchon durch ein- 
vierteljährige Gefangenichaft geihwächt war, in agendes Ammonium (Lig. 
ammon. eaust.); fie bewegte ſich aber doch noch im der alles Athmen 
unterdrücdenden Flüffigkeit über eine DViertelftunde, ehe fie jtarb. Cine 
andere, welche ich dem Kreisphyfitus Dr. Hoffmann zu Suhl geſchickt 
hatte, that derjelbe in ein verjchlojfenes, zum Theil mit Branntwein ge- 
| fülltes Glas; da fie aber nad) einer Biertelftunde davon nod gar nicht 
gelitten hatte, jo goß er eine ganze Unze Schwefeläther hinzu, verjchloß 
das Glas jehr feit, und fie ſtarb 8 Minuten darauf. 

Eine erwachſene Kreuzotter fann, wenn man fie bei der Schwanz- 
jpige hält, ihren Kopf nicht bis dahin empor heben; doch kommt fie, 
wenn ihr Leib nicht gerade von vielen Eiern oder einer fetten Mahlzeit 
bejehwert ift, oft der fie haltenden Hand, indem fie fi) einen ftarfen 
Schwung gibt, Sehr nahe, und es wäre doch nicht unmöglich, daß einmal 
Jemand, der fie fo hält, einen Biß befime. Zunge Dttern, die man 
an der Schwanzipige halt, fünnen, da ihr Körper furz umd leicht ift, 
den Kopf bis dahin empor heben und daher Den, der fie hält, leicht 
verwunden. 

Man behauptet oft, daß die Otter Bäume und Sträuche beſtiege. 
Ich habe Das nie geſehen, auch mein Schlangenfänger nicht, obgkeich 
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wir fie zuweilen auf alten, etwa 2 Fuß hohen Strünfen getroffen und 
auch auf ſolche haben fteigen jehen, wobei ihr das Gejchäft durch die 
riffige Rinde erleichtert und möglich wird. Dennoch mag ich nicht daran 
zweifeln, daß fie zuweilen Büſche befteigt, zumal in ſumpfigen Gegenden, 
wenn das Waſſer ihren Wohnplatz zufällig überſchwemmt. In der Ge- 
fangenfchaft zeigt fie gar Feine Neigung zum Klettern, während dagegen 
3. B. die Gelbliche Natter jede Gelegenheit, an einem en nal. 
beraufzufteigen, benußt. 

Sch habe mir fehr oft, nicht nur in der Stube, fondern auch im 
Freien, viele Mühe gegeben, eine Dtter zum Sprunge zu reizen, aber 
immer vergeblich; indeſſen gewährt es doch viel Vergnügen, wenn man 
eine in aller Ruhe auf dem Boden, den fie zu beherrichen wähnt, ruhende 
Dtter überrafcht und fie nun mit einem Rüthchen net. Zuweilen zieht 
fie fih fo zufammen, daß fie ein fleines Thürmchen bildet, auf deſſen 
Spite das drohende Köpfchen fteht, oder fie bleibt auch im breiten Teller 
liegen, alle ihre Muffeln find in unaufhörlicher Bewegung, jo dag man 
ihre Farbe. nicht recht erkennen fann, und unaufhörlich zuden ihre Biffe, 
wie aus einer düftern Wetterwolfe die Bliße, nad) dem Ruheſtörer hin. 
Nie aber habe ich gejehen, daß fie auch nur einen Ruß breit abfichtlid) 
borgefprungen wäre; zuweilen nur, wenn man fie plößlich in einer ge- 
ſtreckten Lage überrafcht, wo fie fih nicht die Zeit nimmt, den ganzen 
Leib tellerförmig aufzurollen, jondern nur den Hals einzteht, und dann 
mit fchneller Bewegung ihn wieder ausſtreckt und zubeißt, gejchieht es, 
daß diefe Bewegung auch ihren übrigen Körper etwas vorjhnellt. Die 
vorerwähnte Bewegung aller ihrer Mujfeln, wenn man fie im Freien 
überrascht, bietet dem Auge ein jo unficheres Bild, daß man zuweilen 2 
vor ſich zu jehen glaubt, wenn nur Cine da ift, oder auch nur Eine, 
wenn vielleicht 2 da liegen. — Verfolgen thut feine den Friedensitörer. 

Hft verräth ſich die Kreuzotter in ihrer blinden Bosheit felber, 
wenn fie, im Graſe oder Gefträuche verborgen, vom Vorübergehenden 
nicht bemerkt, ftatt fich ruhig zu verhalten, ein wildes Gezijch erhebt 
und nad) ihm beißt, jo dal man fie oft nicht eher bemerft, als bie 
man jelber, oder doch der Stiefel oder die Kleider, den Biß ſchon weg 
hat. Zuweilen flieht fie gleich nach dem eriten oder zweiten Biſſe; öfters 
ihleicht fie auch Schon, wenn fie den N in ihrer Nähe bemerft, 
ohne Weiteres davon. 

Sch babe jchon gelagt, dal fie, wenn fie beißt, den Rachen nur 
im Augenblicke des Biſſes, Ichnell zuſchnappend, zu öffnen pflegt; zu— 
weilen aber ſperrt fie auch, wenn man fie recht bedrängt, den Rachen 
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minutenlang, mit gehobenen Giftzähnen, weit auf und beißt dann exit 
zu, wenn ihr der Feind recht nahe iſt; in jolchen Fallen gejchieht es am 
häufigſten, daß fie fich To feit verbeißt, daß fie mit den Zähnen hängen 
bleibt. Auch ift ſchon erwähnt, daß fie den Machen ganz weit aufſperren 
kann, ohne dabei die Giftzähne zu heben, was fie 3. B. thut, wenn fie 
Etwas ausjpeien will, oder wenn fie frank ift. Ganze Stunden lang 
that es einmal eine, welcher ich beim ange, weil ich, um zu ihr zu 
gelangen, einen dichten Dornbufch überfpringen mußte, mit der Hacke den 
Leib 3 Zoll vor dem Schwanze faft durdgetreten hatte. Sie öffnete 
nicht nur den Nachen, jondern auch die Stimmrite jo weit als möglich) 
und blies fich dabei ſtark auf. Hätte fie auf ſolche Weiſe eine Zeit lang 
gearbeitet, jo. zog fie den Slörper von der Wunde an bis zum Kopfe, in- 
dem fie ihn frümmte, langſam wieder zu jeiner gewöhnlichen Dice zu- 
jammen, ftieß jo die Luft wiever aus und ſchloß dann den Nachen. 


Bißwirkung an Menſchen. 

Ich habe aus Büchern, Zeitſchriften, an mich gerichteten mündlichen 
und brieflichen Mittheilungen Nachricht von einer ſehr großen Anzahl 
von Unglücsfällen erhalten, wo Menjhen durh Otternbiß ſchwere 
Krankheit oder den Tod erlitten. — Da wir jedod) oben jchon ziem- 
lich weitläuftig über denjelben Gegenftand gejprocdhen haben, jo mag es 
genügen, wenn ich jegt nur eine einzige, und zwar von mir felber be- 
obachtete Thatſache erwähne: 

Es war im Frühlinge des Jahres 1830, wo ich mich recht ernit- 
lich daran machte, die Schlangen in biefiger Gegend zu vertilgen, und 
da ich zugleich den Zwec hatte, mich und Andre zu belehren, jo fing 
ich fie meift lebendig und hatte deren eine große Anzahl im verjchiedene 
Kiſten vertheilt, in einer Stube, welche niemand ohne mid) betreten 
durfte. Bald verbreitete fi in der Gegend das Gerücht von der jon- 
derbaren, neuerrichteten Menagerie, und von allen Seiten kamen die Leute, 
oft 10 bis 20 in Einem Tage, um die Merkwürdigkeit zu bejchauen, 
wobei ich denn, jo gut als möglich, ihre Wißbegierde zu befriedigen 
ſuchte. Von Allen fiel eg, wie man fi leicht denken kann, niemand 
ein, die Schlangen zu berühren, und ich ahndete auch nicht, da Jemand 
ohne Umftände zulangen und ſich nach Gefallen ein Stück ausſuchen 
würde. Gudlih am 27. Sum, nachdem ich des Morgens .jchon 12 Per- 
ſonen die Schlangen ganz jorglos gezeigt Hatte, und Nachmittags 2 Uhr, 
zur Schlangenjagd geräitet, aus dem Haufe trat, kam mir ein gut ges 
Fleideter jchlanfer Mann entgegen, deſſen Geſicht blaß, aber regelmäßig 
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und fein gebildet war. Ich hatte ihn noch nie gejehen, wohl aber ge- 
hört, daß er in üblem Rufe jtünde. Er grüßte mic, höflich und jagte, 
„er wäre der Schlangenfanger und Schlangenbeſchwörer Hörjelmann 
aus Waltershaujen, wäre gefommen, mir zu jagen, daß er eine Kreuz- 
otter für mich gezähmt hätte, an der ich mein Wunder jehn würde, 
und wenn mir daran gelegen wäre, jo wollte er mir jeine Geheimniffe 
über Schlangenfenntniß mittheilen, über die ich ſtaunen würde". Ich 
fragte ihn, wie er zu feinen Geheimnifjen gefommen wäre, und er ant- 
wortete darauf, „er hätte fie nicht nur zum Theil durd vielfältige 
Forſchung jelber aufgefunden, fondern auch zum Theil von einem Ita 
liäner und aus einem Buche, das er beſäße, gelernt”. Er mochte mir's 
wohl anmerken, daß ich feiner Weisheit nicht recht trauete, und Elopfte 
mich daher auf die Schulter, indem er ſagte: „Sie find ein grumdge- 
lehrter Mann; aber mit der Gelehrjamfeit ift noch nicht Alles gethan; 
im Schlangenfache, da haben Sie am Hürjelmann Ihren Meifter ge- 
funden." Ich lachte und jagte ihm, da er mich bat, ihm meine Schlan- 
gen vorzuzeigen: jeßt hätte ich feine Zeit, er möchte ein andermal wieder 
fommen. Dhne jeine Antwort abzuwarten, ging ich meiner Wege, denn 
ich juchte den Menjchen los zu werben. Er ſah nicht nur verwegen aus, 
jondern ftand auch, weil er im Zuchthaus gejeflen hatte, als Meineidiger 
und Betrüger befannt war, in jehr üblem Rufe. An feiner Schlangen- 
fenntniß zweifelte ich übrigens gerade nicht, weil ich erfahren hatte, daß 
er im vorigen Herbfte, während ich verreift war, mic) mit einem Käftchen 
voll lebender Schlangen, Kreuzottern, wie die Leute, welche fie gejehen, be- 
haupteten, aufgefucht hatte, und weil es ferner bekannt war, daß er häufig in 
jeinen Taſchen Schlangen bei fih trug, in Wirthshäufern dieſe plötzlich 
aus der Taſche oder dem Munde hervorfriehen ließ, die Gäſte dadurch 
verfcheuchte und ihnen dann das Bier wegtrant, und daß er öfters 
Schlangen in jein Bierglas geworfen und dann das Bier ausgetrumfen 
hatte. Ich ſuchte ihn, wie gejagt, los zu werden und ging fort; ev aber 
lief mir nah und fragte, wohin ic ginge. „Auf die Schlangenjagd", 
war die Antwort, und als er Dies hörte, erbot er fid) mir zum Beglei- 
ter, was ich denn, weil ich feine Urjache hatte, es abzufchlagen, und weil 
ich auch Manches von ihm zu lernen hoffte, annahm. Obgleich ich ſolche 
Jagden in der Regel allein unternehme, jo traf es fi doch damals zus 
fällig, da e8 Sonntag war, daß mehrere von Gotha gefommene Gym— 
nafiaften mich begleiteten. Wir gingen aljo jelbander und ergößten uns 
nicht wenig an den Fügen des Menjchen. Er erzählte, wie er 12 Fuß 
lange Kreuzottern bei Georgenthal verfolgt, wie ex jeine Vaterſtadt won 
Lenz's Schlangenkunde. 2. Aufl. 8 
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einer am Burgberge haujenden allgemein gefürchteten Dtter befreit, wie 
er am Abtsberge auf hohen Befehl Diternfönige gejagt, wie er feine 
zahmen Dttern in Reinhardsbrunn den hohen und höchſten Herrſchaften 
die Hände hätte lecken laffen u. j. w. Im Gehen bemerkte ich plößlich 
eine erichlagene junge Kreuzotter, bob fie auf und fragte ihn, was das 
wäre? „Eine Dtter”, antwortete er, nahm fie mir ohne Komplimente aus 
der Hand, öffnete ihren Rachen, befühlte mit der Fingerſpitze ihre Gift- 
zähne, wie der Schleifer die Schärfe der Nafirmefjer zu probiren pflegt, 
und jagte: „Die find gut.“ Gr wand nun das Thierchen zujammen und 
itecfte es in die Taſche. Sch machte ibm Vorwürfe über feine Unvor— 
fichtigfeit und nahm ihm die Schlange wieder ab. Gr aber lachte und 
jagte: „Sie follen bald jehen, wenn wir eine lebendige finden, daß id) 
fie mit bloßen Händen fange, auf der bloßen Bruft unter dem Hemde 
trage und fie, wenn Sie e8 befehlen, lebendig freſſe. Sie ſchmecken gut.” 
Sch mollte nun weitergehen, aber da wir die todte gefunden hatten, und 
er daher glaubte, daß es hier wohl Dttern geben müßte, jo fing er an, 
zu juchen, obgleich ich ihm ſagte, daß bier nicht viel zu finden fein 
würde, weil ich Ihon Alles weggefifcht hätte. Er ließ fih dadurch nicht 
irre machen, und ich ermahnte ihn ernitlih, wenn er Etwas fände, nur 
mit dem Stiefel drauf zu treten und mich zu rufen. Bald war er mir 
im Gejträuche aus den Augen gekommen und id) dachte, er hätte fich 
aus dem Staube gemacht. Nach einer Viertelftunde, als ich eben bei 
dem Blede angelangt war, wo ich die eigentliche Jagd beginnen wollte, 
war er wieder da und antwortete auf mein DBefragen, ob er nichts ge— 
funden: er hätte weiter nichts gejehen, als Eidechſen und Beinjchießer. 
Als ich ihm ſagte, „daß ich nicht wüßte, was Beinſchießer wären“, zuckte 
er mitleidig mit den Achjeln und ſprach: „Sch dachte, die könnten Sie 
doch wohl fennen; es find ja Thiere wie Eidechjen, haben aber nur 2 
Beine." Ich verfündete ihm nun, daß wir jeßt bei dem eigentlichen 
Otternflecke wären, und forderte ihn auf, behutjam zu jein. Er meinte 

aber, „es wäre nun Zeit fir ihn, fich zu entfernen und in’s Wirthshaus 
zu geben, weil er den ganzen Tag noch nichts gegeffen. Abende 6 Uhr 
würde er wieder bei mir fein und mir eine große Freude machen; er 
würde ein Futter mitbringen, woran ſich alle meine Dttern kugelrund 
freifen jollten". 

Punkt 6 Uhr traf er richtig in meiner Wohnung ein, brachte aber 
fein Futter mit und verſprach mir, ein andermal deſto mehr zu bringen. 
Was e8 wäre, wollte er nicht jagen. Nach Erkundigungen aber, die ic) 
jpäter bei feinen Hansgenoffen eingezogen, habe ich erfahren, daß er fait 
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immer nır Ningelnattern und Blindfchleichen gehabt und die Eriteren 
mit Fröſchen und Eidechjen gefüttert hatte. Bei diefer Gelegenheit er- 
wähne ich noch eines recht merfwürbigen Vorfalls, in dem fich fein ge— 
wöhnliches Treiben deutlich jpiegelt: Gr war mit einer Anzahl von 
Schlangen auf den Jahrmarkt zu Gotha'gezogen, hatte ſich für einen 
Fremden, die Thiere für ausländiih ausgegeben, und fie für Geld ge- 
zeigt. Nachdem er fo ein Sümmchen eingenommen und das Gedränge 
um ihn recht groß geworden, Ließ er, wie umverjehens, eine Schlange 
entjchlüpfen, und da fie im entftehenden Tumulte ertreten wurde, fing er 
ein jolches Sammergefchrei an, daß alle Umftehenden zum Mitleiden ge- 
rührt wurden, eine Geldfammlung veranftalteten und ihm, wie er be 
hauptete, 13 Thaler zufammenbrachten. — Set nun bat er, meine 
Schlangen bejehen zu dürfen; ich führte ihn in das Zimmer, zeigte ihm 
zuerft die giftlofen, die er denn ohne Umftände zum Theil ergriff, um 
fich ſchlang, liebkoſte und ſehr vertraut mit ihnen that. Cr hielt dabei, 
gleich einem Manne, der fremde Thiere zeigt, mit großer Beredjamfeit 
gelehrte Vorlefungen, am denen ich mich nebſt meinen vorher genannten 
Degleitern weiblich. ergößte. Alle Schlangen, die ich ihm zeigte, auch die 
Gelbliche Natter, die doch bier zu Lande nie vorkommt, jo wie die aus— 
ländifchen in Spiritus, kannte er, nach jeiner Ausjage, jehr gut und 
nannte die Drte, wo er fie gejehen und gefangen. Endlich verlangte er 
auch die giftigen zu jehen. Sie lagen in 3 mit Glasſchiebern verjehenen, 
tiefen Kiften verteilt, und ich zauderte, fie zu zeigen. Doch auf ſein 
Zureden und in dem Glauben, daß er, als Kenner, am wenigiten ein 
Unheil anftellen würde, öffnete ich endlich eine Kifte, in welcher 5 Kreuz- 
ottern lagen, welche ich alle jchon über 1 Monat hatte, und welde, da 
ich fie Schon oft hervorgenommen und betrachtet, einen Theil ihrer Wild- 
heit abgelegt, auch, wie ich glaubte, nicht mehr ihre ganze Giftkraft 
hatten, da ich fie Schon mehrmals zu Beißverſuchen benußt hatte. 

„Sch kenne euch wohl, ihr giftigen Beſtien“, jagte er, ſobald ich 
den Deckel abgenommen, „aber mir könnt ihr doch nichts anhaben." — 
In der Mitte lag eine Otter ganz ruhig zujammengeringelt; ihre Augen 
waren auf ihn gerichtet. „Das ift wahrhaftig der alte Deſſauer“, ſprach 
er, griff mit der bloßen Hand zu, und ehe ich's noch verhindern Eonnte, 
weil ich durch eine andre Dtternfifte von ihm getrennt ftand, hatte er 
fie ſchon mitten am Leibe gepact und hob fie empor. Ich hatte zwar 
damals noch feine jehr großen Begriffe von der Gefahr des Dtternbiljes, 
erſchrak aber doch über feine Werwegenheit und rief ihm heftig zu, fie 
zurüczuwerfen. Er aber achtete gar nicht darauf, und ich mochte auch 
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nicht verſuchen, fie ihm wegzureigen, weil ich fürdtete, fie würde durch 
einen ſolchen Verſuch erſt böfe werden, und das Gegentheil hoffte, wenn 
ih fie ganz in Ruhe ließe. Die Schlange, welche ich oft mit einem 
Drabthafen hervorgehoben und fomit an Geduld gewöhnt hatte, wand 
ih ganz gelaffen um feinen Arm; als er fie aber hoch empor hob, vor 
jein Geficht hielt und fie feft anblickend ihr zurief: „Oho, Männden!‘ 
wie unjre Walpbewohner zu den Dompfaffen, die fie abrichten, jprechen, 
wenn fie pfeifen follen, da fingen ihre Augen furchtbar an zu glühen, 
ihre Zunge trat mit jchnellen Schwingungen hervor, und mir ahndete 
nichts Gutes. In der Grwartung, daß er einen Big befommen würde, 
griff ich ſchnell nach einer jeharfen Scheere, welche ich zu meiner eignen 
Sicherheit, wenn ich mid) möglichen VBerwundungen ausjeßte, damals zu 
tragen pflegte. Vergebene! Cr murmelte eine aus Wörtern und Unwör— 
tern zufammengejeßte Zauberformel, wodurch er fie wahrjcheinlid zu be- 
ſchwören gedachte, Tteckte dann jchnell ihren Kopf und Hals in. feinen 
Mund und that, ald ob er an ihr kauete. Wir Zuſchauer ſtanden er- 
jtaunt und ftumm. Bald zog er die Schlange wieder heraus und warf 
fie in die Kifte zurüd. Er ſpuckte dreimal Blut und jagte, indem jein 
Geſicht fich ſchnell röthete und jeine Augen denen eines Raſenden glichen: 
„Du infame Beitie, dir jah ich's an, daß du nichts Gutes im Schilde 
führteft. Mit meiner Wiſſenſchaft iſt's nichts, und mein Buch hat mic) 
belogen!" Ich wußte anfangs nicht, was ich bei der Geſchichte denken 
jollte, aber e8 jtieg augenbliclih der Gedanfe in mir auf, dak das 
Ganze nur ein Gaufeljpiel fein möchte, und daß der Betrüger ſich nur 
veritellte, als ob er gebilfen wäre, um ſich auf meine Koſten verpflegen 
zu laflen. Dies ſprach ih unummwunden gegen ihn aus und verlangte 
jogleih, daß er mir die Zunge zeigen jollte. Gr weigerte fi) aber, griff 
mit der Hand nach dem Munde, Elagte über Schmerz und bezeichnete die 
Stelle des Bifjes weit hinten an der Zunge. „Gr müßte nun gleich nad) 
Haufe”, jagte ex, „denn dort ftünden fichere Mittel bereit, durch die er 
ſich bald helfen könnte." Nach jeinem Tode, muß ich bier bemerken, wo 
jein Haus gerichtlich unterfucht wurde, fand fi weder das Bud) noch 
das Mittel, noch die Kreuzotter, wovon er gejprochen hatte, auch wuhten 
jeine Hausgenofjen nichts davon, daß er je ein jolches Buch oder Mittel 
beſeſſen. | 

Ungewiß, ob ich Wahrheit oder Betrug vor mir hätte, glaubte ic) 
wenigitens Alles thun zu müffen, was, im Falle des Bilfes, ihm helfen 
fönnte, An Ausichneiden des Biſſes war nicht zu denken, weil er fic 
durchaus weigerte, den Mund zu öffnen; ich ergriff daher ein Fläſchchen 
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mit Baumöl und redete ihm zu, davon zu trinfen, weil ich dieſes Mittel, 
in Grmangelung eines befjern, anzuwenden gedachte, obgleich ich wohl 
jeßt überzeugt bin, dak es ihm nicht würde haben helfen können. Mit 
vieler Mühe brachte ich ihn dahin, ein Paar Tropfen auf die Lippen zu 
nehmen; er wollte durchaus nicht gehörig davon trinken, fondern beharrte 
auf jeinem Entſchluſſe, nah Haufe zu gehn. Er ging (faum waren 
3 Minuten nad dem Biffe verfloffen) noch ziemlich feiten Schrittes nach 
jeinem Hute, der auf einem Tiſche lag, wo etwa 14 großentheils mit 
Spiritus und todten Schlangen gefüllte Gläſer ftanden; hier aber wanfte 
er und fiel mit dem Oberkörper über den Tiſch her, daß alle Gläſer 
flirten, wovon er jedoch glüclicher Weiſe Feins zerbrach. Sein Geficht » 
hatte indeffen wieder die gewöhnliche Farbe angenommen, feine Züge fi 
nicht verändert. Sch richtete ihn gleich empor; er ſprach wieder mit voller 
Befinnung vom Ntachhaufegehn, ftürzte aber nad) wenigen Minuten wieder 
gegen einen Schranf. Ich ſchickte nun einige der Gymnafiaften aus, um 
den Waltershäufer Arzt und den Chirurgen zu rufen, weil ich allein 
nichts mit dem Menjchen anfangen fonnte, indem ich vollauf damit zu 
thun Hatte, darüber zu wachen, daß er beim Stürzen feinen Schaden 
nahm, und er auch weder den Mund öffnen, noch fich niederjegen wollte, 
weil er immerfort weggehen wollte. Die gewünfchte Hülfe fam aber, 
da es Sonntags Nachmittag war und ſchönes Wetter Alles in's Freie 
gelocdt hatte, erft nach einer Stunde und alfo zu ſpät. Jetzt wiederholte 
es fich oft, daß er niederfiel, wieder aufſtand, ftill jtand, taumelte und 
wieder fiel, wobei er oft jo ſtark mit dem Kopfe anjchlug, daß ich da— 
dur völlig hätte überzeugt werden müſſen, daß er fich nicht veritellte, 
wenn ich micht gewußt hätte, daß er mehrmals im Lande herum 
gezogen war, Steine auf jeiner Bruft hatte zerflopfen laſſen u. ſ. w. 
Sch hatte jehr viel Mühe, zu verhüten, daß er nicht in die Schlan- 
genfilten, in die Schlangengläjer, oder in das Waſſer eines großen, 
daitehenden Badekübels fiel. Er jprach noch deutlich, immer jehr ſanft, 
und meiſt vom Nachhaujegehn und jeinen Mitteln; vom bevorftehenvden 
Tode, den er wohl nicht ahndete, Fein Wort. Vom Deltrinfen wollte 
‚er immer noch nicht hören. ine Biertelftunde nach dem Bilfe war er 
wieder auf den Boden gefallen und blieb da Liegen; jein Geſicht röthete 
fih, jeine Augen waren matter, und die Zunge zeigte fich deutlich vorn 
an den Zähnen, indem er über Schwere des Kopfes Flagte und mich bat, 
ihm eine Unterlage zu geben. Die Zungenfpige, welche ich jah, war 
blaßfarbig und zeigte feine Geſchwulſt, jo wie ich denn auch äußerlich 
an jeinem Gefichte fein Zeichen von Gejchwulft bemerkte. Ich kam auf 
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den Gedanken, er möchte vielleicht betrunken fein, was ſich ſpäter bei 
der Unterfuchung als grundlos bewies, und fürchtete jedenfalls, daß ihm 
die Lage auf dem Boden mit geſenktem Kopfe ſchädlich werden könnte, 
ihob ihm daher eine Unterlage unter diefen und wartete ruhig auf 
Hülfe. Sch war der Meinung, wenn er wirklich gebiffen wäre, müßte 
der Kopf ſchon längſt gewaltig angejchwollen fein, und wußte immer 
noch nicht, ob ich betrogen würde. Seßt trat ein herbeigerufener Tage— 
löhner herein, durch den ich jogleich den Mund des Kranken jo wenden 
ließ, daß ich ihm etwa 3 Eßlöffel Baumöl eingießen fonnte, was er 
aber ſogleich wieder ausſpuckte. Ein zweiter Verſuch lief eben jo ab. Ich 
ſchickte den Mann wieder ab, mit der Weiſung, nad dem Arzt und 
Shirurgen zu ſuchen. Der Kranke blieb in jeiner Lage und klagte nur 
über Schwere des Stopfes. Ich feßte ihm einen Stuhl zurecht, jo daß 
er fich mit dem einen Arme auf einen Tiſch, mit dem andern auf die 
Stuhllehne und mit dem Nüden an den Schrank lehnen konnte, und 
forderte ihn auf, ſich dahin zu begeben. Er wollte und konnte nicht. 
Sch hob ihn empor und trug ihn hin. Gr blieb ruhig fißen, klagte 
anfangs über Hunger, denn er hatte, wie wir jpäter erfuhren, den‘ gan- 
zen Tag noch nichts Feſtes genoffen; ich hatte aber nichts Eßbares zur 
Hand und wagte nicht, mich zu entfernen; dann verlangte er ein Glas 
Waſſer, das ih ihm ſogleich reichte. . Er aber trank es nicht, ſondern 
jenkte ven Kopf, fing an zu röcheln und verjchied. — Es waren 
fünfzig Minuten jeit dem Biffe verfloffen. Zehn Minuten nachher kam 
der Wundarzt Haun und gleich darauf der Dr. Richter aus Walters- 
haufen, allein zu ſpät; die Leiche war ſchon Kalt. 

Sch ließ jet jogleich beim Gerichte Anzeige von dem Borfalle 
machen. Wir hatten die Weberzeugung gewonnen, daß er, obgleich die 
Zunge ſtark gejchwollen war, doch nicht eritickt fein Fonnte, weil, wenn 
jein Mund geöffnet und mit einem Stäbchen auf die Zunge gedrückt 
wurde, fih nod Raum genug für den Durchgang der Yuft zeigte, und 
da ich es überhaupt nicht für unmöglid hielt, Daß er wieder erwachen 
fönnte, jo verweilte ich noch bis Nachts 11 Uhr bei ihm, aber er Eau 
fich nicht, und ich verließ ihn. 

Am Folgenden Morgen wurde die gerichtliche Leichendffnung vom Amts- 
chirurgus Schilling, im Beifein des Amtsphyſikus Dr. Braun, des 
Amtskommiſſär Tangheld und des Amtsaktuar Mälzer, vorgenom- 
men, der auch ich beiwohnte und deren Ergebniß ich hier aus den Akten 
mittheile: 


RER REN Na 0, 
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Visum repertum. 

„Hörſelmann, dem Anjchein nach 40 und einige Jahre. alt, war 
von großer und hagerer Statur.” 

„Die Leiche verbreitete bereits einen ziemlich ſtarken Leichengerud). 

„Stirn, Naje, Augenlieder und Wangen hatten eine blaue Farbe." 

„Auch die rechte Hand und der linke Unterjchenfel waren blau." 

„Mebrigeng waren auf Bruft, Rücken und Unterleib die gewöhnlichen 
Todtenfleden zu bemerken.” 

„Die unaulnen waren nicht ganz verihloffen, jondern zum Theil 
geöffnet.” - 

„Die Pupillen waren erweitert und die Bindehaut der Augen etwas 
geröthet.“ 

„Die Kinnladen waren jo feit verjchloffen, daß fie, um die inneren 
Theile des Mundes betrachten zu können, in beiden Gelenken ausgelöft 
werden mußten.” 

„Es fand fich hierauf die Zunge bedeutend augejchwollen, bejonvers 
auf der Iinfen Seite. Auch war die Farbe derjelben auf diejer ©eite 
dunfler, und in der Mitte, wo eine fleine, vom Giftzahn herrührende 
Deffnung zu bemerken war, fait Schwarz. Ms hierauf die Zunge aus- 
gelöft wurde, jah man nad gemachten Längeſchnitten die Subſtanz der 
jelben auf der rechten Seite von hellrother, natürlicher, auf der linken 
Seite aber von dunkler und fait jchwärzlicher Farbe." 

„Meberhaupt war das aus allen bei diejer Sektion zerichnittenen 
Blutgefüßen des Leichnams kommende Blut dunfelfarbig.” 

„Die Blutgefäße der harten Hirnhaut ftroßten von Blut, eben jo 
die auf der Oberfläche des Großen Gehirns laufenden Blutgefäße, wie 
auch die Blutgefäße des Kleinen Gehirns." 

„In den Hirnböhlen, jo wie in der Grundfläche des Schänels be- 
fand ſich einiges Blutwaſſer.“ 

„Dei der Deffnung der Brufthöhle fand fi die Lunge von etwas 
ungewöhnlich blauer Farbe.“ 

„Die rechte Herzkammer war leer, die linke aber mit dunklem Blute 
angefüllt. ” 

„Rah Deffnung der Unterleibshöhle fand fich der Magen mit ge 
nofjenem Bier und Giern gefüllt," 

„Leber, Milz, Nieren und Gedärme waren gend; die leßteren von 


Luft aufgetrieben." 


wo 


„Sn der Höhle des Beckens befand fih etwa Y, Nöjel Blut- 
waſſer.“ 


120 Schlangen. | 


„Bei jo bewandten Umſtänden ift der Tod einzig dem Bifje der 
Dtter zuzuschreiben." 

Für Aerzte und Wundärzte, welde von Dttern Gebiffene be- 
handeln, oder deren Leichen öffnen, ift e8 wichtig, zu willen, inwiefern 
fie jelber dabei der Gefahr ausgejeßt find; daher führe ich, um zu zeigen, 
daß Feine Gefahr vorhanden ift, Folgendes an: 

Der noch jeßt (1869) lebende Chirurgus Haun, welcher dem 
Amtschirurgen bei der Leichenöffuung half, befam, während an der Bruft- 
böhle gearbeitet wurde, einen jtarfen Schnitt mit dem blutigen Meffer 
in den Finger; er wujch fogleich die Wunde mit Branntwein, dann mit 
Baumöl aus, hörte auf zu ſeciren, und es zeigte fich feine üble 
Folge. 

Ueber die an Hausthieren beobachteten Fälle von Otternbiß 
mag hier noch Einiges folgen: 

„Voriges Jahr“, ſo theilt Hofrath Dr. Schottin in den Oſter— 
ländiſchen Blättern für 1826 mit, „wurde zu Silbitz unfern Köſtritz 
ein Schaf und in Sankt Gangloff unfern Lindenkreuz ein Jagdhund 
in den Fuß gebiſſen. Beide gaben Zeichen heftiger Schmerzen, ſchwollen 
an, und endeten in kurzer Zeit.“ 

„Sm Sommer des Jahres 1830", jo theilte mir der Förſter Bür- 
ger zu Zabarz mit, „war ih an einem heißen Sommertage mit meinem 
jungen Dachshund am Tenneberg. Plötzlich wurde dieſer laut; ich eile 
hinzu und finde ihn an einer kleinen Fichte, deren Aeſte auf der Erde 
auslaufen, und worunter der Wind Laub geweht hatte, mit Graben und 
Arbeiten bejhäftigt. Da ich der Meinung war, es möchte jich ein Sitie 
oder Igel darunter verborgen haben, jo begann ich, um dem Hunde die 
Mühe zu erleichtern, einige von den Aeſten aufzuheben, wobei ich fand, 
daß unter dem Laube Alles hohl war. Plötzlich aber kam eine Diter, 
wie eine Furie, herausgefahren, bif meinen Hund über der Naje und 
verichwand mit derjelben Schnelligkeit wieder unter dem Taube. Da ich 
nun ſah, was hier verborgen war, ergriff ich jogleich den Hund und 
eilte vom Plate weg. In Zeit von 8 bis 10 Minuten wurde der Hund 
verdroſſen; der Kopf fing an zu ſchwellen; er fonnte faſt nicht mehr aus 
den Augen fehen und nicht mehr freffen. Am folgenden Tage goß ich 
ihm Baumöl ein. Nach einigen Tagen fraß er wieder, befam aber unten 
am Halſe eine Gejchwulft, die wie ein Beutel herabhing. Sch ließ fie 
öffnen; es floß eine grüne Sauche hervor, und jo verſchwand allmälig 
die Geihwulft. — Im folgenden Jahre befam der Hund gerade um die- 
felbe Zeit, wo er im vorigen war gebiffen worden, auf derjelben Stelle 
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wieder eine eben ſolche, jedoch Fleinere Gefchwulft, wobei er ganz wie 
toll geworden, doch in furzer Zeit genejen ift. — Im. Jahr 1832 er- 
litt er diefelben Zufälle. Beidemal hatte er gerade Zunge, und beidemal 
ftarben fie." 


Mittheilungen des Dberförfters Grote, zu Win- 
terftein, vom 12. Suli 1830. 

„Eine Kuh von der hiefigen Heerde wurde vor mehreren Jahren 
von einer Dtter in die Zunge gebiffen; vie Lettere hing zum Maule 
heraus und war jehr ftarf angejhwollen, jo daß fie das Thier nicht 
wieder einziehen fonnte. Der jeßige Hirt, Michael Hek allhier, rieb ſo— 
gleich die Zunge ab, träufelte Bergöl darauf und gab der Kuh davon 
ein. Nach 24 Stunden fonnte diejelbe wieder freſſen und war hergeftellt. 
— Eine Kub von der Schwarzhäufer Heerde wurde ebenfalls in die 
Zunge gebiffen; diejelben Zeichen, wie beim vorigen Falle, famen zum 
Vorſchein, und der jegige Hirt Stößer reinigte dem Thiere die Zunge 
und gab ihm Angelika-Pulver ein, wodurch dafjelbe ebenfalls wieder her- 
geitellt wurde. — In diefem Frühjahre wurde der Dachshund des Krei- 
jers und Gerichtsſchöppen Göring zu Schmerbach, im Angefichte der 
Schwiegertochter des Letzteren, von einer Kreuzotter, welche er anbellte, 
in die Nafe gebiffen. Der Hund ſchwoll zu einer ungeheuern Dide an, 
und auf der Naſe zeigte fih ein jchwarzer Sad. Diefer wurde auf- 
gejchnitten, und eine ſchwarze Feuchtigkeit herausgedrüct. Nachher erjchien 
auch am Halſe ein folher Sad, der ebenfalls geöffnet und ausgedrückt 
wurde, wodurch das Thier gerettet war. Die Narben find noch am Hunde 
zu ſehn.“ 


Auszug aus Wolf's Beihreibung der Krenzotter, 
vom Sabre 1815. 
„Gin Nürnberger Fleifcher ging mit feinem Hunde nad Altdorf. 
Auf dem Wege jah er eine Schlange liegen. Er hette den Hund auf 
diefelbe; diefer pacte fie an, wurde aber von ihr in die Zunge gebiſſen, 
die jo heftig anjchwoll, daß er fie nicht mehr in das Maul bringen 
fonnte. Kurze Zeit darauf ſtarb ders Hund.” 


Auszug aus Dr. Wagners in Schlieben Erfahrun— 

gen über den Biß der Dtter, vom Jahre 1824. 

„Sine Kuh, welche in die Nafe, eine zweite, die in's Guter gebifjen 
worden, frepirten bald. Ginen in die Nafe gebiffenen Dachshund ſah 
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id), der darauf nur Krämpfe befam, die aber lange nachher pertodifch 
wiederfehrten. “ 


Mittheilungen desDr. Wagner in Schlieben, vom 
17. Juni 1830, an den Verfaſſer der Schlan- 
genfunde. 

1) „Am 5. Mai 1830 weideten die Pferde des Schentwirths Richter 
im Dorfe Graffau auf einer jumpfigen,. mit alten Stämmen und Ran- 
fengefträuch zum Theil bewachienen Stelle, unweit der Stadt Schöne- 
walde, mworunter ſich auch eine Stute befand, die ein Füllen jäugte. 
Diefe hatte das Unglück, am Hinterjchenkel, in die linke Weiche, dicht 
an dem Guter, von einer Kreuzotter gebilfen zu werben, welche Bißſtelle 
fi) nicht durch 2 feine Hautſchrämmchen, wie gewöhnlich, jondern durch) 
3 an den Tag legte. Obgleich der Wärmegrad noch jehr gering war, 
jo Ichwoll doch die Bißſtelle fammt ihrer Umgegend, ganz vorzüglich aber 
das ganze Euter jchnell fo gewaltig an, als es nur die Haut zuzugeben 
vermochte; allein weder blaue noch gelbe Blajen, oder ein Gemeinleiden, 
wurden jo wenig im Anfange als fpäterhin an dem Thiere wahrgenommen, 
und es verjagte dafjelbe daher Freifen und Saufen dabei nicht. Nach 
Anwendung abergläubiger Mittel, befonders aber nachdem das Füllen die 
Mil abgejogen hatte, jchwanden die Geſchwulſtzufälle von Stunde zu 
Stunde, und zwar fo, daß das Thier in einer Zeit von 8 Tagen völlig 
frei von allen Folgezufällen des Bifjes war. Dem Füllen befam jedoch 
das Saugen an dem Franken Euter feiner Mutter ſchlecht; es erkrankte 
jofort, verfagte alles Treffen, befam ein gewaltiges Zittern, aber nur den 
Hinterförper betreffend, und einen unlöſchbaren Durft, nahm aber nichts 
an als Waller, welches es in großen Maſſen, ohne anjcheinliche Sät- 
tigung, verjchlang. Alle Mühe, es wieder zum Saugen zu bewegen, 
half nichts. So fteigerten fich die gedachten Zufälle, befonders das Zittern* 
des Hinterförpers, gleich einem Itarfen Fieberfrofte, bis zum achten Tage, 
als den 12. Mai, wo das junge Thier Vormittags um die neunte 
Stunde nochmals Schnell auffprang, kräftig wieherte, und dann todt nie- 
verfiel. Ein Landwehr-Nokarzt, der dabei zu Nathe gezogen wurde, hatte 
Kamfermittel verordnet, wodurch fich aber das Steigen der Zufälle nicht 
im Mindeften ftören ließ. Bei der Sektion, die gegen mein Wilfen und 
Willen hinter meinem Rücken von ziemlich unfundiger Hand vollzogen 
wurde, will man die Lunge in ziemlich unnatürlihem Zuſtande gefunden 

haben.“ 
2) „Einen Hühnerhund bei fi) habend durchwadete der Förſter 
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Döring in Polen, bei Herzberg an der Schwarzen Elſter, im heißen 
Sommer 1828 die jogenannte Untermünze, einen mit Erlen beitandenen 
Sumpf, wobei der vor ihm hergehende Hund anjchlug, aber auch zugleich 
ängftlich zu ihm zurückkehrte. Schon jeit langen Sahren mit dem Orte und 
deſſen verdächtigen Bewohnern befannt, vermuthete er gleich, daR der Hund 
auf nichts Anderes als auf eine Dtter geftogen jei. Auf Anheben ſprang 
derjelbe zwar wieder vor, zeigte durch Anjchlagen auch den alten Stamm 
an, worauf die Dtter lag, bielt fi) aber bellend ftets in einiger Ent- 
fernung davon und ſprang unaufhörlich, ganz gegen feine Gewohnheit, 
bin und ber. Grft ganz in der Nähe angekommen, erblickte der Förſter 
die Dtter, welche mit halb aufgerichtetem Leibe, gekrümmtem Halle, 
bligenden, auf den Hund unnachläffig gerichteten Augen, und unaufhör— 
lich fih mit dem Kopfe nach demſelben zurichtend, auf einer alten Stamm- 
kaupe, ohne zu weichen, und fich gleichlam ſicher auf ihre kräftige Waffe 
verlaffend, liegen blieb, dabei auch nicht die geringite Rückſicht auf den 
Förfter jelber zu nehmen ſchien, obgleich jolcher mit einem geſchwungenen 
Stode, um im Fluchtnehmungsfalle von Seiten der Dtter ftets ſchlag— 
fertig zu fein und diefelbe tödten zu fünnen, jeitwärts nahe hinzu ge 
treten war. In folder Stellung munterte er den Hund unaufhörlich 
auf zuzufafjen, allein es half nichts; er blieb in jeiner drohenden Stel« 
lung bin und her fpringend, und die Dtter in der ihrigen, jo daß ſich 
der Förfter genöthigt jah, dem Spiele ein Ende zu machen und das ge 
fahrliche Thier mit einem Stocdjchlage zu tödten. Auch nah Dem war 
der Hund nicht zu bewegen, die Dtter anzufaſſen.“ 

3) „Ein mir ganz genau befannter Kuhhirt in der Herrichaft Ba- 
ruth (Negierungsbezirt Potsdam) weidete fein Vieh in einem won Dttern 
ſtark bewohnten Sumpfe, worin er alljährlich, ſammt jeinem ohne, 
eine Menge tödtete, fie aber dennoch feineswegs auszurotten vermochte. 
Sein Vieh vor fih habend und beobachtend ſah er, daß eine ruhig 
weidende Kuh einen gewaltigen Sprung that, um einer alten Kaupe aus- 
zuweichen, und nachher flüchtig durch den Sumpf weiter jprang. Als fie 
hierauf ftußte und ſich nach der Seite umſah, entdeckte er von der Ferne 
einen Pfahl im Guter der Kuh eingefpießt, eilte heran, ſolchen auszu— 
ziehn, erſchrak aber nicht wenig, als er in der Nähe ftand, daß dieſer 
vermeinte Stock oder Pfahl eine fehr ſtarke Dtter war, die ſich in dem 
Suter jo feit eingebifien hatte, daß fie nicht gleich wieder loskommen 
£onnte, jolches aber dennoch bewerfitelligte, als der Hirt ganz nahe kam, 
jedoch won demjelben jofort ihren Lohn erhielt. Da ic den Mann da- 
mals nur zufällig ſah, jo ermangelte ich zwar nicht, demfelben meinen 
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Rath zu ertheilen, kann aber nicht jagen, was nachher mit der Kuh ge 
worden ift." 


Mittheilung des Gerihtsdireftors Grave zu Ka- 
menz, vom 6. November 1830. 


„Der Hund eines meiner weidmänniſchen Freunde, ein Thier, wel- 
ches jehr muthig, ja falt. bösartig und beißig, ſonſt aber ungemein brav 
war, hatte das Unglüd, won einer Kreuzotter gebilfen zu werden, welche 
ich ſofort niederihoß, abftreifte und auf die mit ‘Pulver eingeriebene 
Wunde legte, denn Jäger haben den Glauben, daß dieſes Berfahren 
dienlich jei. Ich ließ ihn nun nach Haufe fahren und übergab ihn ver 
Fürforge eines Thierarztes. Gr genas nur langjam, lebte — er war 
3 Jahr alt, da er gebiffen wurde — noch 5 Zahr, wo er dann zufällig 
erſchoſſen wurde, erhielt aber nie jein früheres Feuer wieder, blieb in fich 
gekehrt, war keineswegs, wie früherhin, beißig, that jedoch feine Sagd- 
geihäfte, aber nur langſam und träge." 


Meine Verſuche über Dtternbiß und Gegen- 
mittel. 


Bon den Dttern, welche ich gefangen hielt, habe ich viele Eleine 
Säugethiere, Vögel, Amphibien beißen laffen, und zwar in der Hoff- 
nung, daß fie dann auch die vergifteten Thierchen verzehren und 
jelber bei guter Nahrung fi wohlbefinden würden. Sie haben jedoch 
niemals eins derjelben verfchluckt. An warmblütigen Thieren ſchwoll der 
verwundete Theil und ward mißfarbig roth oder jonjt dunfelfarbig; bei 
Faltblütigen war Das nicht ver Fall. Kreuzjhnäbel, Goldammern, 
Sperlinge, Finfen, Neuntödter ftarben nah Verlauf einiger 
Minuten; eine in den Kopf gebiffene Fledermaus war nah 2 Mi- 
nuten todt, eine in den Flügel gebiffene nah 3 Stunden. — Feuer— 
falamander (Salamändra maculösa) ftarben nach Y, bis 14 Stunden; 
zweit Fröſche wurden Franf, erholten ſich dann wieder; Eidechſen 
ftarben nach einigen Stunden oder Tagen, eine Blindihleihe nad 
15 Stunden; eine NRingelnatter, die ich tüchtig beißen ließ, blieb 
gefund und leiftete dann der Dtter in deren Kifte gute Gejellichaft. 

Daß DOttern durh Dttergift nicht leiden, mußte ich als gewiß 
porausjegen, da fie ohne Zweifel, wenn fie in blinder Wuth heißen, die 
Giftzähne leicht in ihre Unterfinnlade ſtechen; ferner hatte ich mehrmals 
gejeben, daß jolche, die ich hinter dem Kopf gepackt und welche mun in 
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der Bosheit mit den Giftzähnen tüchtig arbeiteten, ihre Unterfinnlade 
blutig ftachen und fragten, ohne dadurch zu leiden; ebenſo hatte ich ge— 
jehen, daß einige, welde ich mit der Zange mitten am Leibe fing, in 
blinder Muth umher beikend, ihren Hinterleib oder Schwanz bis auf's 
Blut verwundeten. — Um die Sache jedoch näher zu prüfen, machte ich 
folgende Verſuche: 

„Sch nahm eine erwachjene Kreuzotter, welde, da ich fie exit 
vor 8 Tagen gefangen, jehr munter war, hob fie mit einem jtumpfen 
Drahthafen, um den fie fi wand, empor und nedte nun mit ihr eine 
recht ausgezeichnet wüthende andre Kreuzotter. Sie befam 8 Biſſſe, wo» 
von jedoch 5, obgleich fie jehr derb waren, abzugleiten jchienen. Darauf 
that ich fie, zu näherer Beobachtung, in eine bejondere Kifte. Hier ſchien 
fie zwar anfänglich weniger lebhaft, litt aber doch nicht deutlich und hat 
no 3 Monate lang in der Gefangenſchaft gelebt. 

Ferner pacdte ih 4 Kreuzottern, eine nach der andren, hinter 
dem Kopfe, ergriff dann mit der linken Hand ihren Schwanz und legte 
ihnen, da fie den Rachen beißluſtig aufjperrten, den Hinterförper in den 
Rachen. Die Biſſe, welde fie fich jelber gaben, jchadeten ihnen nicht. 

Noch nahm ich eine andre Kreuzotter hinter dem Kopfe, und da 
ich an ihren aufgerichteten Giftzähnen Gift bemerkte, ftieß ich ihr Die 
Unterfinnlade, welde fie, um den Zähnen freien Spielraum zu 
geben, gejenft hatte, 2mal jo derb in die Giftzähne, daß fie ſtark blutete. 
Böſe Folgen waren gar nicht bemerkbar: 

Hiermit ſtimmt auh Dr. Wagner’s Berbachtung überein. Gr 
hatte eine große Kreugotter, welche, da fie gereizt wurde, ſich jelber 
5mal biß und zwar mitunter jo jtarf, daß fie die Giftzähne nur mit 
Kraftanftrengung wieder aus ihrem Körper herausziehen Eonnte, und doch 
hatte fie Davon nicht den geringiten Nachtheil. 


Um verjchiedene in Vorſchlag gebrachte, aber noch nicht gehörig ge— 
prüfte Mittel gegen Dtternbiß zu probiren, rieb ich die Wunden 
gehilfener Tauben, Hühner und einiger andrer Vögel mit Salzwajjer, 
Weinejjig, Zuckerwaſſer, Ammoniak, Kiendl, Tabaksſaft 
ein, — andren gab ih Exträctum Gentiänä, Mereuriusgum- 
mösus-Plenekii, in Ammoniaf geweichte Semmelitücdchen ein, 
ohne von alle Dem gute Wirkung zu ſpüren. — Ich fütterte zwei 
halbwüchſige Kaninchen eine Woche lang bloß mit uniren drei Wege: 
breit-Nrten, Plantägo major, media, lanceoläta, und ließ fie dann 
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Abends 6 Uhr von einer Kreuzotter, welde ſchon 14 Monate in der 
Gefangenſchaft zugebracht hatte, in den Schenkel beißen. Dem einen 
rieb ich gleih nach der Verwundung gequetichte Blätter von Plantägo 
major auf die Bißftelle, dem andren aber nichts. An beiden offenbarten 
fi} Togleich die Folgen des Giftes; das Eleinere jtarb nach 2 Stunden, 
das größere, deſſen Wunde ic) eingerieben hatte, fand ich am folgenden 
Morgen gleichfalls todt. — Zwei andere halbwüchſige Kaninden füt- 
terte ich eine Woche lang bloß mit Möhren und ließ fie dann eben» 
falls Abends 6 Uhr von einer Diter, die 2 Monate lang in der Gefan- 
genichaft gewejen, in den Schenkel beiten. Auch dieje zeigten jogleich die 
gewöhnlichen Spuren der Vergiftung. Das Eleinere, an dem ich nichts 
gethan, war am folgenden Morgen todt; das größere, dem ich gleich 
nad) der Verwundung gejchabte Möhren auf den Schentel — hatte, 
lebte noch und wurde allmälig wieder geſund. 


Da Chlor ein Stoff iſt, den man zu Fontana's Zeit noch wenig 


fannte, der aber jeßt in jeder Ayothefe zu haben ift umd zu wielerlei 
Zwecken, namentlich zur Wertilgung von Fäulniß und Krankheitsitoffen 
vermendet wird, jo babe ich eine große Menge von Verjuchen gemacht, 
um an Tauben und Haushühnern feine Kraft gegen Dtternbiß zu er- 
proben. — Am beiten wendet man den friſch aus der Apotheke be— 
zogenen und dann mit etwa viermal jo viel Waſſer gemijchten Ghlor- 
Falk an. Don der Miſchung kann ein Menſch ohne Bedenken an Einem 
Tage 2 Loth einnehmen. — Vorzugsweis wirft er innerlich dem Gifte 
entgegen, das Einreiben der Wunde damit fann allein nicht helfen. — 
Die Verjuche, welche ich mit Chlor angejtellt, habe ich im der erjten 
Ausgabe meines Werkes beichrieben, will fie aber hier nicht meu erzählen, 
wiewohl ich der Meinung bin, daß Chlor das heite der damals in Ge- 
brauch ſtehenden Mittel wär; auch bat es fich feitvem mehrfacd an durd) 
Schlangengift in Lebensgefahr gebrachten Menfchen und Thieren bewährt. 
— Jetzt halte ich, wie wir oben gejehen, Wein oder Branntwein 
für noch beſſer— 
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Es ſind in freier Natur überall Wachpoſten ausgeſtellt, die da— 
für ſorgen ſollen, daß kein Thier, keine Pflanze ſich ſo ungebührlich ver— 
mehrt, daß dadurch den andren ihr Leben verkümmert oder mit Vernich— 
tung bedroht wird. — Ueber die Thiere, welche die Schlangen 
feindlich zu bekämpfen, zu beſchränken verpflichtet ſind, wußte man 
noch ſehr wenig, bevor ich die erſte Ausgabe meiner Schlangenkunde ge— 
ſchrieben; daher hielt ich es für meine Pflicht, Beobachtungen anzuſtellen, 
welche einiges Licht über dieſen dunklen Theil der Naturgeſchichte ver— 
breiten könnten. Die den Schlangen nachſtellenden Säugethiere ver— 
mögen den Kampf nicht zu beſtehn, ohne geradezu in's Geſicht gebiſſen 
zu werden; daher hat der Schöpfer einige derjelben mit der Eigenſchaft 
ausgerüftet, jelbft deren giftige Biffe ohne Schaden ertragen zu können. 
— Die Vögel find weit beffer gejhüst, da ihr Leib mit Federn be— 
wachjen ift, die fie fträuben, während ihr Fuß mit Schuppen, ihr Schna- 
bel mit Horn gepanzert ift. 

Ehe ich die einzelnen Streiter mujtere, ſende ic) noch einige all- 
gemeine Bemerkungen voraus: 

1) Es taugen jung von Menjchenhand aufgezogene Thiere zum Kampfe 
nicht, wenn fie nicht ganz natürlich erzogen, d. h. mit friſchem Fleiſche 
und jo oft als möglich mit lebenden Thieren genährt, worden find. Ge— 
ihieht Dies nicht, jo werden fie leicht unnatürlich furchtſam. 

2) Man kann überhaupt annehmen, daß jedes in der Stube auf- 
gezogene Thier weit feiger ift, ald ein in voller Freiheit won jeinen El— 
tern erzogenes. So findet man z. B. aufgezogene Uhus, die feine Taube 
oder Maus zu tödten wagen, während der freie Uhu Thiere anfällt, 
die größer find, als er felber.. Daher fann man jchliegen, daß ein von 
Menſchenhand erzogenes Thier, das in der Gefangenſchaft den Kampf 
gegen Schlangen beiteht, in der Freiheit noch weit tapferer kämpfen würde. 

3) Wenn man erwachjene Thiere aus der Freiheit erhält, jo find 
fie meiſt jehr ſcheu und wollen nicht im Beifein von Menfchen frefjen. 
Man thut daher jehr wohl, fie in groge Kijten mit jenfrechten Wänden 
zu jperren, die oben mit einem Drabtgitter bedeckt find. In ſolchen 
Kiften werden fie jehr bald zahm, weil fie nad) der Seite feinen Aus- 
gang jehen, und man kann die Schlangen, weil diefe an den Wänden 
nicht heraus Klettern können, Tag und Nacht bei ihnen laſſen, was bei 
denjenigen Thieren, welche überhaupt nur Nachts freſſen, um jo noth— 
wendiger ift. — Doch zur Sade: 
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Der Busaar, Falco Butso, Linn. 


Ecce Jovis praepes, vacuo cum vidit in arvo 
Praebentem Phoebo liventia terga draconem, 
Occupat aversum; neu saeva retorqueat ora. 
Squamigeris avidos figit cervicibus ungues. 

Ovid. Metam. 4, 712. 


Siehe den göttlichen Aar, wie er hoch am Himmel daherſchwebt, 
Horch, wie jo freudig und kühn weithin fein Schlachtruf ertönt; 
Siehe, jebt ſtürzt er herab, ihn ſchreckt nicht das Ziſchen der Diter, 

Siegend durch Muth und Gewalt jchlägt und erwürgt er den Feind. 

Der Busaar ift ein allgemein bekannter, äußerſt nüglicher Raub— 
vogel, welcher hauptjächlic von Mäujen, Hamftern, Maulwürfen, Fröſchen 
und Schlangen lebt. Dft fieht man. diefen herrlichen Vogel hoch durch 
die Lüfte nach feinem Horfte fliegen, wohin er eine fi) zwiſchen feinen 
Krallen windende Schlange als leckeres Mahl für feine Sungen trägt; am 
Horfte jelber wird fie dann zerriffen und ſtückweis den lieben Kleinen vorgelegt. 

Im Frühling 1830 erhielt ich drei aus einem nahen Horſte genom- 
mene Kleine Busaare, welche ich jorgfältig erzog, den einen aber dadurch 
verlor, daß ihn jeine Brüder tödteten und auffraßen. Sch fütterte mit 
allerhand Fleiſch, Fröſchen, Eleinen Bögeln und Mäufen, fand auch jehr 
bald, daß fie jehr begierig nach Blindjchleichen waren, melde ich ihnen 
öfters gab. Den 26. Juni, da fie etwa 2 Drittel ihrer Größe erreicht 
hatten und noch nicht flügge waren, ſaßen fie ganz ruhig in einer 
Stubenede, und da gerade Freunde aus weiter Ferne bei mir waren, um 
meine Schlangen zu jehn, jo ließ ich, ohne an die Bögel zu denfen, 
eine große, etwa 4 Ruß lange Ringelnatter in die Stube laufen. 
Kaum hatten Dies die beiden Brüder bemerkt, als fie auch ſchon tollfühn 
hervorftürzten, um fie zu paden. Die Schlange ringelte fi) zujammen, 
zijehte drohend, und fuhr mit dem Kopfe, ‘als ob fie beißen wollte, nad 
den 2 Feinden. Sch hatte jogleih den Fuß zwijchen diefe und die 
Schlange geſetzt, und drängte fie, da fie immer wieder drauf los wollten, 
jedesmal zurüc. Jetzt nahm ich die Ringelmatter, die ich noch aufjparen wollte, 
weg und brachte dagegen dem einen Busaar eine andre von etwa 23 
Fuß Länge. Ohne Bedenken ergriff er fie im Augenblice mitten am 
Leibe. Sie ziichte verzweiflungsvoll, ſperrte drohend den Machen weit 
auf und umfchlang feine beiden Füße fo feit, daß er wanfte und fich 
auf Schwanz und Flügel ftügen mußte, um nicht zu fallen. Ohne ſich 
an ihre Bewegungen zu fehren, arbeitete er fortwährend mit der Schna- 
belfpige an der Mitte ihres Leibes, bedurfte aber doch wohl 12 Minuten, 
bevor er die zähe Haut zu zerreißen vermochte; jobald er Dies aber 
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durchgeſetzt hatte, benubte ev das entitandene Loch, um weiter zu freffen, 
zerriß fie endlich in Stüde und verſchlang diefe einzeln. Eins von den 
Stüden war über 1 Fuß lang, und er: arbeitete gewaltig daran, das 
lange Ding zu verjchlingen. 

Der andere Busaar befam nun aud eine eben fo große Ningel- 
natter; er war aber ſtärker als jener, überwältigte fie jchneller, zerriß 
fie in der Mitte und verjchlang fie in 2 langen, ſich immerwährend 
krümmenden Stücken; zumal juchte der Kopf, welcher das Ende des,einen 
Stücks ausmachte, immer wieder aus dem Schnabel hervorzufriechen, was 
dem Vogel viel Mühe machte, weil er immer wieder von vorn anfangen 
mußte, zu jchluden. Endlich bändigte er den Kopf dadurch, daß er den 
zweiten Theil der Natter mit dem Schnabel padte, jchludte und wie 
einen Pfropf auf den eriten, den Kopf enthaltenden Theil jeßte. Nun 
war er fertig und ſah fich, wie der andre, noch nach mehr um; es 
wurde aber nichts gereicht; auch war es jhon ſpät Abends und die Vögel 
begaben fih nun bald zur Ruhe. 

Am folgenden Morgen juchte ich fie jogleic auf und fand, daß der 
eine den Schmaus verbaut, der andere ihn aber wieder ausgejpieen hatte. 
Die Vögel erwachten, da ich zu ihnen trat, und derjenige, welcher ge— 
jpieen hatte, verſchluckte nun jogleid die ganz Mahlzeit nochmals mit 
großer Begierde, ein Beweis, wie angenehm ihnen diefe Nahrung ift. 

Don jeßt an wurden faft täglich fette Blinpjchleichen und Ningel- 
nattern aufgetiicht. Es war eine Luſt, zu jehen, wie die Falken zuweilen 

Blindſchleichen gleich hinter einander lebendig und ganz verjchlan- 
gen, wie diefe glatten Thierchen fi mit dem Leibe oder Schwanze um 
den Schnabel der Vögel wanden, jo daß dieſe fie erft wieder mit den 
Strallen losreißen mußten, wie fie ferner, wenn fie jchon verſchluckt waren, 
plößlich durch den Hals und Schnabel wieder hervorſchlüpften, wie fie 
hierzu die Gelegenheit benußten, wenn er fi bückte, wie ferner ihr 
Schwanz, wenn er gerade gepact war, Hfters abbrach, und fie, während 
der Vogel mit jenem bejhäftigt war, zu entwijchen juchten, u. |. w. 

Bei allen diefen Schmaufereien zeigte es ſich immer wieder von 
Neuem, daß die Falken, die jehr wohl wuhten, daß Blindſchleichen 
und Ningelnattern giftlos find, ganz unbedachtſam zu Werfe gingen 
und ohne Unterjchied bald den Schwanz, bald den Leib, bald ven Kopf 
zuerit zerriffen oder fraßen und die Fleineren überhaupt gewöhnlich ganz 
und lebendig verjchludten. 

Sp wie der Busaar, wenn er Mäufe oder Vögel gefreifen bat, 
deren Haare und Federn nad) der Verdauung durd den Schnabel aus- 

Lenz's Schlangenfunde, 2. Aufl. 9 
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ſpeit, ſo ſpeit er auch, wenn er Schlangen gefreſſen, einen Theil ihrer 
Schuppen in Ballen aus. 

Am 12. Juli, wo die Falken ſchon recht kräftig, doch aber noch 
nicht ausgewachſen waren, beſchloß ich, bevor ich ſie an Kreuzottern brächte, 
erſt zu verſuchen, ob deren Gift, in ihren Magen gebracht, ſchaden 
könnte. Ich ließ daher von 4 recht großen Kreuzottern 4 flügge 
Rothſchwänzchen jedes zweimal beißen. Alle dieſe 4 Thierchen ſtarben ſo— 
gleich nach dem zweiten Biſſe; bei dem einen hatte der Otternzahn ſelbſt 
den Hirnjchädel durchbohrt. Sie enthielten demnah das Gift von 8 
Dtternbiffen, und ich gab fie, noch warm, alle 4 dem einen Busaar zu 
frejfen, der fie alle, ohne Weiteres, jammt den Federn ganz verfchlang. 
Das befam ihm herrlich, und nad Verlauf einer Stunde verjchmaufte er 
noch eine junge NRingelnatter von 15 Zoll Länge und eine große Eid- 
echje, die er Deide ganz verſchlang. Am folgenden Morgen jpie er den 
Ballen aus, welcher aus den Federn der Vögel und Schuppen der Schlange 
und Eidechſe beitand. 

Der 20. Juli wurde nun zum Kampfe beitimmt. Cine Menge Zu- 
ichauer hatten fich verfammelt, wodurch jedoch die Busaare etwas jchen 
wurden. Sch trennte fie, jo daß der eine hinter den Zufchauern, der andre 
aber auf dem Griffe einer großen Hobelbanf ſaß. Ich brachte eine große 
Kreuzotter herein, legte fie auf den Boden und erwartete, daß der 
Falke, hungrig, wie er war, blindlings auf fie, wie auf eine Ningelnatter, 
herabftogen würde. Sch hatte mich geirrt; er erkannte ſogleich Die Ge— 

fahr und blieb, das fühne Falkenauge feit auf den grimmigen Feind ge- 
richtet, al wenn er überlegte, ob er ihm gewachjen wäre, ruhig fißen. 
Die Schlange ihrerjeits faßte auch ihn jogleih in's Auge, ſchien an 
meine Gegenwart gar nicht mehr zu denfen und rührte fich, nachdem fie 
ji) zujammengeringelt, nicht vom Flecke. Jetzt ergriff ich fie mit einer 
Zange an der Schwanzipiße, hob fie empor und legte fie auf die Banf. 
Noch ehe ich fie niederlegte, trat der Falke, gewohnt, aus meinen Händen 
jein Futter zu erhalten, nahe heran; da fie aber dalag, ſich jchnell zu- 
fammenringelte, ziichte und wüthend nad ihm in die Luft biß, ſtieß er 
einen Schrei des Entjeßens aus, fträubte das ganze Gefieder und jprang 
mit weit ausgebreiteten Flügeln zurüd. In dieſer herrlichen Stellung 
verweilte er, das Auge unverwandt auf den tüdijchen Feind gerichtet, der 
ihn mit glühenden Augen anbligte und nur ihn zu ſehen ſchien, obgleich 
ich ganz nahe dabei ftand. Jetzt warf ih, um ihn näher zu locken, 
Stückchen Fleiſch auf die Kreugotter. Gr trat bedächtig näher; aber ein 
in die Puft zuckender Biß trieb ihn ſogleich in feine vorige Tage zurüd. 
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Daffelbe wiederholte fih mehrmals. Nun ſchob ich ihm die Schlange 
langjam näher. Schritt vor Schritt, mit hoc gehobenen Flügeln und: 
geſträubtem Gefieder, wich ex behutiam, bis er an's Ende der Bank ge 
drängt und gezwungen war, fie zu verlaffen. 

Alsbald legte ich die Dtter wieder auf den Boden. Ein hinge- 
worfenes Stückchen Fleiſch lockte jchnell den andern Busaar aus feiner 
Ecke hervor; begierig ftieß er nah dem Fleifche, aber in dem Augen- 
blicke, wo er es ergreifen wollte, zifchte die nahe liegende Diter und biß 
wüthend nach ihm hin. Laut jchreiend, mit hoch gehobenen Schwingen, 
fuhr er zurücd, trat aber doch wieder näher, um das Fleiſch zu holen, 
und ward wieder durch einen drohenden Biß verſcheucht. Jetzt kroch die 
Schlange in die Ede der Stube, und der Falfe nahm jein Fleiſch. In 
der Ecke zog fie fich zujammen und hob drohend den Kopf empor. Sch 
warf wieder Fleiſch auf ſie; der Falke rücte nahe heran, aber ohne einen 
Angriff zu wagen. Sie aber lehnte fih an der Wand mit dem Nücken 
empor, ziſchte grimmig, Itieß ihre zitternde Zunge weit hervor und biß 
unaufbörlich nach dem immer wieder nahenden und dann zurücjpringen- 
den Falken. Es war ein herrliches Schaufpiel, wie er jchreiend, mit hoc) 
gehobenen Flügeln vor ihr ſtand. Noch ein paarmal verjuchte ich, die 
Dtter am Schwanze hervorziehend, den Kampf einzuleiten. Vergebens. 
Endlich entfernte ich die Dtter und warf dafür den Vögeln ein Paar 
Blindſchleichen vor, welche diesmal weit behutfamer als gewöhnlid) 
gepackt und verzehrt wurden. Auch eine etwa 2 Fuß lange Ningel- 
natter, die ich noch brachte, wurde jehr bedächtig ergriffen, dann aber 
fröhlich verſpeiſt. ’ 

Es war mir Außerft merkwürdig, daß dieſe Vögel, welche jchon oft 
große Schlangen und Ratten befämpft hatten, durch einen wunderbaren 
Naturtrieb geleitet, die Giftjchlange jogleih erfannten und den gefähr- 
lichen Kampf vermieden. Ste waren noch nicht vollfommen erwachien; 
die große Gejellichaft konnte fie eingejchüchtert haben; ich hatte ſchon 
erprobt, daß fie Stückchen Kreuzotterfleiich begierig fraßen, daß ihnen das 
Gift innerlich nicht ſchadete; der Geruch der Kreugotter konnte es auch 
nicht fein, der fie fchreckte, denn der Busaar folgt nie dem Geruche, 
jondern nur dem Auge; das Auge war es, deſſen Scharfblid ihm jo- 
gleich den Todfeind verrieth. Ich ließ demnadh den Muth nicht finten 
und veranftaltete nah 2 Tagen ein neues Kampfjpiel, wobei ih nur 
wenige Zufchauer zulieh. 

Erſt warf ich jedem Busaar eine Blindſchleiche hin, die fie nad, 
Gewohnheit jogleich ergriffen und lebend verſchlangen. So wie der erfte jeine 
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Blindſchleiche hinunter hatte, legte ich ihm eine eben nicht größere, junge, 
braune Kreuzotter vor. Der Falke ſträubte ſogleich das Gefieder, hob 
die Schwingen hoch empor, ſchrie laut auf, fuhr aber doch, diesmal feiner 
Mebermacht fich bewußt, auf den Feind Los, fahte ihn mitten am Leibe 
mit den Krallen und jchlug ſchreiend mit den Flügeln auf und nieder. 
Sein Angriff, jein ganzes Benehmen war von der Art, wie er giftloje 
Schlangen zu ergreifen pflegte, höchſt verſchieden. Der Gefahr fich wohl 
bewußt, hielt er den Kopf hoch und jchien zu zielen. Die Dtter jchlang 
ih um jeine Füße, zifchte und biß in voller Wuth unaufhörlich nad) 
allen Seiten, aber jo blindlings, daß fie nur die Luft und feine “hoch 
gejträubten Federn oder jchlagenden Schwingen traf. Plößlih, mit der 
Schnelle des Blißes, fuhr ein ficherer und gewaltiger Schnabelhieb auf ihren 
Kopf berab, der im Augenblic zeriplittert war, Noch krümmte fie ſich erbärm— 
lich; ex aber wartete, allen ihren Bewegungen mit dem Auge folgend, bis fie 
fait leblos war, und jchlucte fie dann, den Kopf vorweg, ganz hinunter. 
Stolz blickte er jeßt umher, und jein Auge ſchien einen neuen Feind 
herauszufordern. Ich legte eine junge, etwa’ 13 Zoll lange Kreuz— 
otter in einiger Entfernung von ihm nieder. Sie gewann Zeit, fich zu— 
jammenzuringeln; ihr Ziſchen, ihre nach dem Kalfen hin zuckenden 
Biſſe, ihre flammenden Augen, mit denen fie nur ihn zu jehen jchien, 
bewiejen deutlich, daß auch fie, Die wohl noch nie einen Busaar gejehen, 
auf den eriten Blick den Todfeind erkannte und den Kampf auf Leben 
und Tod vorausjah. Mich achtete fie nicht Eines Blickes werth. Schlag- 
fertig, aber behutjam, mit gehobenen Flügeln nahete fih der Falke und 
ihien zu jpähen, ob der Feind eine Blöße geben würde. Endlich warf 
ich eine fette Sroichkenle auf die Otter; der Falke jprang zu und ergriff 
mit gewaltigen Krallen Froſch und Schlange zugleich. Sie wand fich, 
ziichte und biß wüthend um fich. Gr ſchlug, wie vorher, mit den Flügeln, 
um fie zu verwirren, auf und nieder, hielt den Kopf hoch, faßte dann 
plöglich mit einem Schnabelhiebe ihren Kopf und drückte ihn kräftig zu- 
jammen. Sie rang den Kopf wieder los und juchte, jedoch halb ohn— 
mächtig, wieder zu beißen. Gin neuer Dieb, der den Kopf faßte und 
von dem fie fich abermals loswand, vermehrte ihre Betäubung, aber ver- 
hinderte fie noch nicht, wieder zu beißen, wiewohl ihre Bilfe nun voll- 
ends unficher waren. Seßt zerriß ihr der Busaar, vollends den Kopf, 
wartete, wie vorher, erit noch bis fie ganz entkräftet war und verjchlang 
fie dann ganz und mit dem Kopf vorweg. An diefem und dem folgenden 
Tage gab ich ihm nun feine Speife mehr, woran Federn oder Haare, 
welche die verjchluckten Giftzähne hätten einhüllen fönnen, gewejen wären 
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Bis zum Abend des folgenden Tages jpie er feinen Bullen aus; daher 
gab ich ihm einen Kreuzjchnabel, den er jammt Kopf und Federn jtüc- 
weis verichlang. Am folgenden Morgen jpie er einen Ballen von der 
Größe eines Fleinen Hühner Eies aus; ich durchſuchte denjelben genau, 
fand aber die Zähne der Schlangen nicht darin; er beftand nur aus den 
Federn des Kreuzſchnabels, deſſen ftärfiten Knochen und Schnabel und 
wenigen Bauchichildern der Ditern. Es wären beftimmt mehr Schuppen 
mit dabei gewejen, wenn die Schlangen älter gewejen wären, denn wenn 
er große Schlangen gefreffen bat, jo wirft er einen nicht ganz unbe- 
trächtlichen Ballen aus, der aus den Bauchichildern, einigen Schuppen, 
aber höchit jelten aucd aus einzelnen Knochenſtücken befteht. Er verdaut 
alſo die Schlangenfnochen und deren Zähne. 

Den zweiten Auguft, da die Busgare ziemlich erwachſen und bei 
voller Kraft waren, begann ein neues Kampfſpiel. Der größte der beiden 
Balken ſaß auf dem Boden, der Fleinite auf der- Hobelbanf. Vor Senem 
legte ich eine große Kreuzotter nieder. Sie fauchte arg und biß 
grimmig nad ihm hin. Ruhig, mit geftraubtem Gefieder ftand er da, 
blickte fie unverwandt an und fchien den Augenbli zu erwarten, wo er 
fie mit Vortheil angreifen könnte. Set warf ih einen halben Froſch 
hinter die Otter; er jtürzte los, packte, ohne den Froſch zu berühren, die 
Otter mit den Krallen mitten am Leibe und wollte eben mit der fid 
verzweiflungsvoll krümmenden und um fich beißenden in eine Ecke hüpfen, 
als »löglich der andre Busaar von der Hobelbank herabitieg und das 
Schwanz-Ende der Schlange ergriff. Ste riffen fih um den Raub, indem 
Jeder mit der einen Stralle ihn hielt, mit der andern gegen feinen Kame- 
vaden heftig kämpfte. Eiligſt trennte ich die Hitzköpfe und ließ Dem die 
Beute, der ſie zuerjt gepackt hatte. Gr hielt fie jchreiend und heftig mit 
den Flügeln ſchlagend zwiſchen beiden Krallen; fie bi unaufbörlich ziichend 
um ſich, und die Biffe trafen theils feine Federn, oder die Luft, theils 
glitten fie an dem Hornpanzer feiner Füße ab. Den Kopf, welchen er 
hoch hielt, kounte fie nicht treffen. Er mußte glauben, fie nicht richtig 
gefaßt zu haben, ließ fie 108, faßte fie aber, indem fie wegeilte, fogleich 
wieder mitten am Yeibe, zielte mit dem Schnabel nach ihrem Koyfe, traf 
und zermalmte ihn. Seht wartete er in gefpannter Aufmerkſamkeit ab, 
bis das Unthier ganz Fraftlos zu fein fchien, dann riß er zuerft den 
Kopf in Stücke, die er verfchlang, darauf fraß er den Hals und das 
Uebrige. Es war ein fetter Pecferbifjen, denn die Dtter war über 2 Fuß 
lang und enthielt viele Gier; doch ließ er nichts übrig und fraß ſogar 
gleich hinterdrein noch einen Froſch. 
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Während er jo recht angenehm beihäftigt war, legte ich auch feinem 

Bruder eine erwachlene Kreugotter vor. Ohne fi viel zu befinnen, 
jprang er zu, faßte fie jchreiend und mit den Flügeln jchlagend mitten 
am Leibe und erwartete den Augenblick, wo er ihr den Kopf zeripalten 
fönnte. Sie aber wand fi, nach allen Seiten um fich beißend, wieder 
los; er ließ fie ein Stückchen fortfriehen, jprang dann nah und faßte 
fie weit hinten am Leibe; Kopf und Vorderleib waren frei, und fie hätte 
ihn jeßt leicht, wohin fie wollte, beißen Eönnen; dazu war fie aber viel 
zu dumm; fie biß, gerade vom Busaar abwärts, immer in die Luft. 
Zeßt jprang er weiter vor und ergriff fie jo, Daß er den Kopf zwifchen 
den Krallen des einen Fußes hielt; mühjam wand fie den Kopf los, 
aber in dem Augenblicke traf und zerjfchmetterte ihn ein Schnabelhieh. 
Auch diesmal ward, wie immer, der Kopf zuerft und dann das Uebrige 
verzehrt; dann jeßte er fich ruhig nieder, um von feinen Siegesthaten 
zu ruhen. - 
Nicht ganz fo gut befam dem erjten Busaar fein Sieg. Schon 
während er noch fraß, hatte ich bemerkt, daß fein linker Fuß etwas lahm 
war; bald ſchwoll er da, wo die Zehen vom Mittelfuße ausgehen, fo 
bedeutend auf, ala es nur das wenige dort befindliche Fleiſch und die 
zähe Hautbedeckung geftatten konnten. An diejer Stelle ift der Fuß nur 
mit Heinen Schuppen bedeckt, daher hatten die Giftzähne hier durch— 
dringen können. Die Zähne einer Ratte, fo jcharf fie auch find, durch— 
fchneiden die zähe Fußbedeckung des Busaars nicht, aber die Giftzähne 
der Dtter, welche den feinften Nadeln gleichen, dringen, wenn fie nicht 
abgleiten, dur. Ohne weiter ein Zeichen des Schmerzes zu äußern, als 
daß er den fchmellenden Fuß unter die Federn zog, feßte er fih ganz 
gelafjen, die Verdauung des reichlichen Schmaufes abwartend, nieder; 
aber auch das gejunde Bein blutete, denn es war, entweder durch den 
Biß der Schlange oder, wie ich glaube, im Kampfe mit jeinem Bruder, 
eine Schuppe abgeriffen. Mit Einbruch der Nacht ſank die Geſchwulſt 
ſchon wieder; am folgenden Morgen war fie kaum noch bemerkbar, auch) 
trat er häufig wieder mit dem Beine auf, und am dritten Tage war er 
wieder ganz geſund. 

Sobald die Falfen nach der eben hbejchriebenen Mahlzeit Ballen 
ausſpieen, unterfuchte ich diefelben wieder genau und fand, daß fie nur 
aus den Schildern und Schuppen der Dttern, nebjt wenigen Rücken» 
wirbeln und Rippen, beftanden; von den Kopfknochen und Zähnen Eonnte 
ich feine Spur entdecken. 

Ich war begterig, zu erfahren, ob der gebiſſene Busaar ſich wieder 
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an Pine Kreuzotter wagen würde, und ſagte daher auf den 14. Auguſt 
wieder ein Kampfjpiel an. Der Busaar war nicht hungrig, und die 
große Kreuzotter, die ich ihm vorlegte, etwas matt. Ohne Furcht 
zu verrathen, trat er ihr ganz nahe. Site ringelte ſich zufammen, blies 
ich auf, ziihte und biß gewaltig, wobei er jedesmal mit gehobenen 
Flügeln zurückſprang. Diesmal fchrie er gar nicht, ſtreckte aber mehr- 
mals die Krallen ganz ruhig nach ihr aus, berührte fie aber nicht, ging 
dann herum und fahte ganz leife mit dem Schnabel ihre etwas aus- 
gejtreefte- Schwanzipige. Die Diter fuhr auf ihn los; er ſprang zurück, 
fam aber gleich wieder, zielte gut und packte unerwartet, blitjchnell zu- 
fahrend, den Kopf der Otter mit dem Schnabel. Mit den Krallen hatte 
er fie nicht gefaßt; fie riß daher den Kopf fchnell wieder los und fuchte 
zu beißen; allein durch den Ruck lag fie ausgeftrect und konnte nicht fo 
jchnell den Hals und Leib zufammenziehen, als fie vom Falfen ſchon 
wieder mit dem Schnabel beim Kopfe und mit den Krallen am Halfe 
ergriffen wurde. Jetzt riß er ihr jogleich die Dberkinnlade entzwei und 
verschluckte fie jammt den Giftzähnen, dann fraß er die Unterfinnlade 
und das Uebrige, und hinterdrein no einen großen Froſch. 

Kaum hatte er abgetafelt, jo ergriff.ich den andren Busaar mit 
der linken Hand, mit der rechten aber eine frifche, große Otter und 
brachte fie an jeine Bruft, deren Federn weggejchnitten waren. Dreimal 
ſchlug fie an verichiedenen Stellen ihre Giftzähne jo tief ein, daß aus 
allen Stihen etwas Blut quoll. An diefen Wunden hätte der ftärffte 
Menſch jterben müffen. Der Busaar gab Fein Zeichen von Schmerz, 
jeßte fi ruhig in eine Eee und fam wohl noh 15 Minuten lang öfters, 
wenn ich kleine Fröſchchen hinwarf, hervor, um fie zu fangen und zu 
freffen; dann wollte er feine mehr, obgleich er noch nicht jatt fein Eonnte, 
und blieb nun ruhig fißen, oder veränderte auch zuweilen feinen Platz. 
Eine Stunde nah der Verwundung unterjuchte ich ihn und fand die 
Stellen bläulich überlaufen, aber nicht geichwollen, auch ftanden noch 
kleine helle Blutströpfihen da. Es fragte fih nun, ob die Kreuzotter 
auch Gift genug gehabt habe, ein Thier zu tödten; ich ließ daher einen 
Kreuzichnabel von ihr in die Bruft heißen, der fogleich ganz matt ward, 
umfiel, ſtark und jchnell athmete und binnen 8 Minuten ftarb. 

45 Stunden nach dem Biffe unterfuchte ich den Busaar wieder und 
fand die Stelle bläulich und mäßig geihwollen, übrigens hatte er noch 
Kraft genug und frallte mich tüchtig. 

Am folgenden Tage war der Gebiffene ganz ruhig und jah traurig 
aus. Früh 10 Uhr unterfuchte ich ihn und fand die Bruft noch blau 
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aber wenig geſchwollen; die am vorigen Tage genoſſene Nahen Ang 
auögejpieen neben ihm. Bis 2 Uhr Nachmittags nahm er feine Speife 
an, dann erſt fraß er ein Stück von dem geftern durch Otternbiß ge- 
tödteten Kreuzſchnabel und 5 Uhr ein Stückchen Froſchfleiſch. 

Am dritten Tage fraß er durchaus nichts. 

Am vierten Abends ein Kleines Stückchen Fleiſch. 

Am fünften Morgens eine Taubenleber, hüpfte auch wieder etwas 
herum. Mittags wurde er muntrer, frag, jedoch noch jehr ll 
einen Sperling, flog auch wieder. 

Am jechiten fraß er mehrere Fröſche u. ſ. w. 

Am 27. Auguft war er wieder jo gefund, daß man ihm nichts an- 
merkte, wenn man nicht die mit ftarfem Grinde bedeckte Bruft betrachtete. 
Sch ließ ihn nun im Walde frei. 

Am 31. Auguft fand ih ihn an derjelben Stelle, ohne Zweifel 
beim nächtlichen Meberfalle eines Fuchjes, zerfleiicht. Kopf, Hals, ein 
Theil der Bruft und der Linke Schenkel waren gefreffen; der linke Flügel 
fehlte; das Uebrige war unverfehrt. Jetzt jah ich, daß die Haut feiner 
ganzen Bruft und des Bauches ſchwarz, etwa 1 Linie die, grindartig 
und miürbe war. Das darunter befindliche Fleiſch war aber durchaus 
gefund. Kropf und Magen waren noch unverjehrt; ich öffnete und durch- 
juchte fie forgfältig, um vielleicht verfchluckte Diternzähne darin zu finden, 
welche fich eingehaft haben könnten, fand aber nichts. 

Wir jehen alfo, daß der Busaar wohl vom Dtternbijje leidet, aber 
nicht ſtirbt. Im Freien fann er nie jo bedeutend verwundet werden, wie 
bei mir, da ich ihm die Schlange an die Haut der Bruſt gehalten hatte. 

Der andere Busaar, welchen ich behalten hatte, kämpfte jeitdem noch 
öfters fiegreich gegen Dttern. Da er, wie ich ſchon erzählt habe, ein- 
mal in's Bein gebiffen worden war, fo gebrauchte er jeßt gewöhnlich die 
Lift, erft mit dem Schnabel der Schlange einen oder einige Diebe auf 
den Kopf zu verjeßen, bevor er fie mit den Krallen packte; tibrigens 
wiederholte fich immer ungefähr wieder Das, was ich jchon beichrieben 
habe. 

Die beiden Busaare, deren Heldenthaten ich eben geſchildert 
habe, waren von der gewöhnlichen dunfelbraunen Art. Ich ver- 
ſäume nicht, bier noch beizufügen, dat ich im folgenden Jahre einen von 
der blaßgelben Abart aufgezogen habe, der zwar ein prachtvolles 
Aeußere hatte, auch Fröfhe und Schlangenfleiih jehr gern fraß, jedod 
jo feig war, daß er fich nicht leicht an eine Schlange wagte, die mehr 
als ein Fuß Länge hatte, 
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Der Rauhfuß-Busaar. Falco lagöpus, Linn. 

Diejer Vogel ift unferem Busaar jehr ähnlich, unterscheidet ſich aber 
dadurch Teicht von ihm, daß feine Füße bis zu den Zehen befiedert find. 
Sr it ein Bewohner des hohen Nordens, der aber während der Fälteren 
Sahreszeit (Dftober bis März) fih bei uns einfindet und im Minter 
häufig genug gejehen wird. Gr lebt zu diefer Zeit hauptjächlich won 
Mäuſen, Maulwürfen, angejchoffenen oder verhungernden Hajen, Reb— 
hühnern, und zeigt fich, wenn er bei der Krähenhütte den Uhu findet, 
weit verwegener im Angriff auf diefen als der unjrige. Sollte man 
nicht glauben, daß diefer Vogel auch gegen Schlangen weit Fühner fein 
jollte? — Sch zweifle daran, und der Grund davon jcheint mir der zu 
jein, daß er weder in der warmen Zeit in feinem nordischen Vaterlande, 
noch in der falten Zeit auf unferen eifigen Fluren leicht mit Schlangen 
zufammentreffen, daher vom Schöpfer nicht auf diefe Nahrung augewiejen 
jein kann. Doch wir wollen hören: 

Sch erhielt am 7. November einen flügellahm geſchoſſenen, übrigens 
ganz gefunden. In feiner Kifte war er bald eingewohnt, ließ fi) Mäufe 
herrlich ſchmecken, tödtete auch ohne Umstände einen Hahn und ein 
Kaninchen, das ich zu ihm that, aber Schlangen wollte er durchaus 
nicht tödten, obgleich ich eine Ningelnatter und Kreuzotter 5 Tage 
und Nächte bei ihm ließ, und obgleich diefe Schlangen, bei Fühler Wit» 
terung, feineswegs zu fräftiger Gegenwehr geeignet waren. Furcht zeigte 
er jedoch vor dieſen Beitien gar nicht. 


Der Igel. Erinacdus europaeus, Linn. 
Wer iſt der Held, der feiner Feinde Streichen 
Das Antlik ohne Wanfen beut, 
Der ftegestrunfen gift’ger Schlangen Leichen 
In feinem Ruhebette reiht? 
Per iſt's, der ſchon mit Harniſch, Helm und Speere 
Als Kindlein in der Wiege jtebt, 
Der ſelbſt die Trommel rührt, wenn gegen Deere 
Sein Siegspanier im Kampfe weht? 

Am 24. Auguft that ich einen Igel in eine große Kifte, in welcher 
er 2 Tage Später 6 jchon mit Eleinen Stacheln bekleidete Zunge gebar 
und fortan mit treuer Liebe pflegte. Sch bot ihm, um jenen Appetit 
zu prüfen, vecht verjchtedenartige Nahrung an und fand, daß et Käfer, 
Kegenwürmer, Fröſche, ſelbſt Kröten, doch nicht fo gern, Blindfchleichen 
und Ningelmattern mit großem Behagen verzehrte,;, Mäuſe waren ihm 
das Allerliebſte; Obſt aber fraß er nur dann, wenn er feine Thiere hatte, - 
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und da ich ihm einmal 2 Tage lang gar nichts als Obſt gab, fraß er 
jo jpärlich, daß 2 jeiner Jungen, aus Mangel an Milch, verhungerten. 
Hohen Muth zeigte er auch gegen gefährliche Thiere. So z. B. lief 
ic) auf Einmal 8 tüchtige Hamfter in feine Kifte, und Das find befannt- 
lich bitterböfe Thiere, mit denen nicht zu fvaßen ift. Kaum hatte er die 
neuen Gäjte gerochen, als er zornig feine Stacheln ſträubte und, die 
Naſe tief am Boden hinjchiebend, einen Angriff auf den nächſten unter 
nahm; dabei ließ er ein eignes Trommeln, gleichfam ven Schlachtmarſch, 
ertönen, und jeine geſträubten Kopfitacheln bildeten zu Schuß und Truß 
einen Helm. Was halfs dem Hamfter, daß er fauchend auf den Igel 
biß? Er verwundete fih nur den Nahen an den Stadheln, jo daß er 
vom Blute triefte, und befam dagegen jo viel Stöße vom Stachelhelm 
in die Rippen und fo viel Biffe in die Beine, dal er erlegen wäre, 
wenn ich ihm nicht entfernt hätte. Nun wendete fi der Stachelheld 
auch gegen die anderen Feinde und bearbeitete fie eben jo kräftig, bis ich 
auch fie entfernte. 

Um 30. Auguft ließ ich halb 11 Uhr eine — Kreuzotter, 
während er feine Jungen ruhig ſäugte, in die Kiſte. Ich hatte mich im 
Voraus davon überzeugt, daß diefe Diter an Gift feinen Mangel litt, 
da fie 2 Tage vorher eine Maus jehr jchnell getödtet hatte. Der Igel 
roch fie bald (er folgt nicht dem Gefichte, ſondern dem Geruche), erhob 
ih von feinem Lager, tappte ganz unbehutjam bei ihr herum, berod) 
fie, da fie ausgeftrect da lag, vom Schwanze bis zum Kopfe und be- 
Ihnupperte vorzüglich den Nachen, ohne Zweifel, weil er dort Fleifch 
roh. Sie begann zu zifchen und biß ihn mehrmals in Schnauze und 
Lippen. Ganz zufrieden mit diefer Begegnung, ihrer ohnmächtigen Wuth 
ſpottend, leckte er fich, ohne zu weichen, gemächlich die Wunden und be- 
fam einen derben Bi in die hervortretende Zunge. Dhne ſich irren zu 
laffen, fuhr er fort, die Wüthende und immer wieder Beißende zu be- 
jhnuppern, berührte fie auch öfters mit den Zähnen, aber ohne ein- 
zubeißen. Endlich packte er jchnell ihren Kopf, zermalmte ihn, troß ihres 
Sträubens, ſammt Giftzähnen und Giftdrüſen, zwifchen feinen Zähnen 
und fraß dann weiter bis zur Mitte des Leibes. Jetzt hörte er auf und 
lagerte fich wieder zu feinen Zungen, die er ſäugte. Abends fraß er. 
. no) das Mebrige und eine junge, friſch geborne Kreuzotter. Am folgen- 
den Tage fraß er wieder 3 friſch geborne Dttern und befand fich nehit 
jeinen Zungen ſehr wohl, auch war an den Wunden weder Gejchwulft 
noch fonft Etwas der Art zu jehen. 

Am 1. September ging's wieder zur Schlacht. Cr näherte fid), wie 
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früher, der Otter, beſchnupperte ſie und bekam eine gute Portion Biſſe 
in's Geſicht, in die Borſten und Stacheln. Während er ſo ſchnupperte 
und ſich die Biſſe wohl ſchmecken ließ, beſann ſich die Otter, die ſich bis 
jetzt vergeblich abgemüht, auch tüchtig an ſeinen Stacheln geſtochen hatte, 
und ſuchte ſich aus dem Staube zu machen. Sie kroch in der Kiſte 
umher, er folgte ihr ſchnuppernd nach und bekam, ſo oft er mit der 
tafe ihrem Kopfe nahe kam, tüchtige Biſſe. Endlich hatte er fie im 
der Ecke, wo feine Zungen lagen, ganz in der Enge. Gie jperrte den 
Nahen, mit gehobenen Giftzähnen, weit auf; er wich nicht zurück; fie 
fuhr zu und biß fo heftig in feine Oberlippe, daß fie eine Zeit lang 
hängen blieb. Gr jchüttelte fie ab; fie kroch weg; er wieder nad), wo— 
bei er wieder einige Biffe befam. Das Weſen hatte jo wohl 12 Mi- 
nuten gedauert. Ich hatte zehn Bilfe gezählt, die er in die Schnauze 
erhalten, und 20, welche die Luft, feine Borften oder Stacheln getroffen 
hatten. Ihr Rachen, von den Stacheln verlegt, war von Blut geröthet. 
Er faßte jeht ihren Kopf mit den Zähnen, aber fie riß ſich los und 
kroch wieder weg. Sch hob fie num am Schwanze heraus, packte fie 
hinter dem Kopfe und ſah, da fie jogleih den Nahen aufjperrte, um 
mich zu beißen, daß ihre Giftzähne noch in gutem Stande waren. Ale 
ich fie wieder hingeworfen, ergriff er ihren Kopf wieder mit den Zähnen, 
zerfnirschte ihn, und fraß fie dann langſam, und ohne ſich an ihr vieles 
Krümmen und Winden zu fehren, worauf er zu feinen Jungen eilte und 
fie fäugte. Alt und Sung blieben gefund und feine Spur von üblen 
Folgen war zu jchauen. 

Seitdem hat der Igel oftmals wieder mit demjelben Erfolge ge- 
kämpft, und immer zeigte fich’8 wieder, daß er den Kopf jedesmal zuerit 
zermalmt, während er diejen bei giftlofen Schlangen ganz und gar nicht 
berücfichtigt. Was von der Mahlzeit übrig bleibt, trägt er gern in fein 
Neſt und verfpeift e8 dann zu gelegener Zeit. 

Der Igel bewohnt, wie der Busaar, Orte, wo Dttern und andre 
Schlangen haufen, jehr gern, und thut ihnen daher, wie Jener, gewiß; im 
Freien viel Abbrud. 

Ad Haus- oder Stubenthier hat der Igel feine Dauer, da er leicht 
ftirbt, wenn ihm die richtige Pflege fehlt, oder wenn man gewaltjam 
Srperimente mit ihm machen will. Im Gärten gedeiht er nur, jofern 
diefelben von feften Mauern umichloffen find, jo daß er nicht auswandern 
Tann, auch muß er Hunden unzugänglich fein, weil diefe ihn wo mög- 
lich aus jeinem Winterquartier fcharren, was ihm den Tod bringt, 
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Der Eichelhäher. Corvus glandarius, Linn. 

Im kriegeriſchen Kleide, 

Das ihm die Allmacht gab, 

Steigt er zum heil'gen Streite 

Für Menfchenwohl herab, 

Herab von Baumeshöhen, 

Die Dtternbrut zu fahn; 

Seht feinen Helmbufch wehen 

Und jtimmt ein Siegslied an. 

Doch halt! da kehrt er wieder, 

Noch roth von Feindes Blut, 

Und aller Vögel Lieder, 

Sie preifen feinen Muth. 
% Der EGichelhäher ift ein fchöner Vogel; am Mundwinkel fteht ein 
Ihwarzer Schnurrbart; die Schultern find mit blauen Epauletten, das 
Haupt ift mit.einem Federbuſche geihmückt, den er nad) Belieben heben 
oder jenfen kann. Sein feuriges Auge verräth Kühnheit und Liſt. Immer 
unruhig und vorfichtig wie er it, kann man ihn, obgleich er in allen 
Wäldern häufig vorkommt, doch nicht oft in der Nähe beobachten; jung 
aufgezogen wird er defto zahmer, jo daß ich welche gehabt habe, die frei 
um das Haus herumflogen und dennoch immer zutraulich blieben. Gr 
it jehr gefräßig, verzehrt allerhand Sämereien, Beeren, Kirſchen, Cicheln 
u. |. w., aber lieber noh Würmer, Inſekten, Fröſche, Schlangen, 
Eidechſen, Eleine Vögel und Säugethiere. In feinem Schnabel hat er 
viel Gewalt, jo daß er Hafelnüffe zeripalten und mit Einem Siebe der 
größten Maus den Kopf zerjplittern Fann. Mäuſe find ihm ein wahrer 
Leckerbiſſen; aber wer ihn an von Schlangen bewohnten Drten beobachten 
fann, Der wird ihn auch öfters dabei antreffen, daß er mit Eleinen 
Schlangen auf niedrig ftehende Aeſte fliegt, fie zwijchen die Krallen 
nimmt und mit dem Schnabel zerhämmert. 

Am 22. Auguft befam ih einen faft erwachjenen Eichelhäher, ver 
vor 4 Tagen an einem von Dttern jtarf bevölkerten Drte gefangen war, 
und that ihn in eine Kifte. Sch legte ihm fogleich einen halben Hamſter 
por, an dem er fich weidlich labte, und nachdem er gejättigt war, gab ich 
ihm noch eine kleine Blindſchleiche, die er ſich auch noch ſchmecken 
ließ. 

Am folgenden Tage gab ich ihm eine etwa 11 Zoll lange muntre 
Kreugotter. Kaum fah er fie, als er auch ſchon zuiprang und ihr 
in dem Augenblicke, wo fie beißen wollte, mit einem Schnabelhiebe den 
Kopf Ipaltete. Noch lange bearbeitete er fie dann mit dem Schnabel, 
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nahm fie erft zwijchen die Krallen, als fie faft leblos war, und verzehrte 
fie ftückweis mit fihtbarem Wohlbehagen. 

Zwei Stunden fpäter, da er fich nach neuer Beute umjab, legte ic) 
eine etwa 17 Zoll lange Dtter in feine Kifte. Cr blieb ruhig figen 
und ſah fie kühn mit unverwandtem Blicke an. Die Diter kroch ganz 
ruhig und ohne ihn zu beachten nad der Wand der Kijte hin und wollte 
eben emvorfteigen, als der Häher plöglich Losftürzte und ihren Kopf mit 
dem Schnabel packte. Durch einen heftigen Ruck riß fie fi los, ringelte 
ſich schnell zufammen und biß num zifchend unaufhörlih nad ihrem 
Feinde hin. Dkeſer hatte ſich etwas zurücdgezogen und jaß wieder, fie 
mit feſtem Blicke betrachtend, da. Nach etwa 2 Minuten jprang er 
wieder plößlich und jo fchnell zu, daß er die Dtter überrajchte, wieder 
ihren Kopf mit dem Schnabel ergriff und ihn tüchtig jchüttelte. Sie 
riß fich doch wieder los und big heftig, aber doch ſchon Eraftlofer nach 
ihm hin. Er trat nun wieder zurüd und ſprang, als ob er jchon ge 
fiegt hätte, laut ſchreiend und mit dem Schwanze jchlagend, im Behälter 
herum. Die Dtter hielt es jet, nachdem fie noch eine Zeit lang nad) 
ihm bin gefaucht hatte, für gerathen, "einen Ausweg zu ſuchen. Er 
paßte ihr aber auf und pacte ihren Kopf mit großer Schnelligkeit wieder 
jo heftig, daß fie nun, obgleich fie fich wieder los wand, zu taumeln 
begann. Jetzt folgte Hieb auf Dieb, bis der ganze Kopf zerjplittert 
war, und nun erft fahte er den Feind mit den Krallen, ſuchte lange 
vergeblich feine zähe Haut mit dem Schnabel zu zerreißen, fing dann 
beim Kopfe an zu freien und zerriß ihn allmälig und mit wahrer Lüjtern- 
heit in Stückchen, die er verjchludte. Doc war der Braten für Eine 
Mahlzeit zu groß; er ließ deswegen ein tüchtiges Stüd übrig und ver- 
zehrte nach geraumer Zeit auch dieſes. 

Am folgenden Tage gab ich ihm wieder 2 ganz friich gefangene 
Dttern, die eine etwa 8, die andere 12 Zoll lang. Gr tödtete Beide 
jogleich und fraß fie auf. 

Im Verlauf des erften halben Sahres erlegte und fraß er bei mir 
11 Dttern, mitunter ganz große, ohne auch nur einen einzigen Biß 
zu erhalten. Jedesmal verfuhr er aber wie gejagt, indem er exit den 
Kopf zerhacte und mit den Krallen nicht eher zugriff, als bis der Feind 
Ihon ganz ohnmäcdhtig war. Zwei Fuß lange Ringelnattern tödtete 
und fraß er ohne Umftände. 

Salt möchte ih glauben, daß von allen unjeren Thieren feins jo 
viel Ditern vertilgt, wie der Eichelhäher, der unaufhörlich Alles durch— 
jtört und faft unerfättlich ift. 
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Mit feinem nahen Verwandten, dem Nußhäher, Corvus Caryo-ı 
catäctes, Linn., habe ich noch feine Verſuche anftellen können, da er in 
hiefiger Nähe jelten und nur auf der Durchreije vortommt. 


Der Iltis. Mustela Putorius, Linn. 
Wenn von des Lebens Kummer, Dual und Mühen 
Bei ftiller Nacht die Menſchheit ruht, 

Und droben friedlich Gottes Sternlein ziehen, 
Berlofchen ift der Sonne Gluth: 
Dann ruht er nicht, dann trübt fein Schlaf Die Algen: 
Die kühn von Kampfbegierde glühn; 

In Dtternblut will er die Waffen tauchen, 

Die ihm der Schöpfer ſelbſt verliehn. 

Er zieht hinaus, fir Menfchenwohl zu jtreiten, 

Und feine Thaten find fein Lohn; 

Er achtet’s nicht, daß Gift, Verfolgung, Leiden 

Bon Menſchenhand ihm ewig drohn. 

"Ogıs yaln nok£worv. - Aristot. H. N. 9, 2 

Der Iltis, welcher gemeinhin auch Rat genannt wird, gehört 
befanntlih zum Wiefelgefhleht, und ich habe aus dem Grunde dieje 
Thiere einer befondern Prüfung werth erachtet, weil»fie nicht bloß, 
wenn fie den Beruf dazu fühlen, in der warmen Zeit viel Schlangen 
vertilgen fönnen, ſondern weil fie auch, vermöge ihres ſchlanken Körper: 
baues und ihrer Luft am Durchkriechen enger Ritzen und Höhlen, die- 
jelben in ihren Winterflüften aufzufuchen vermögen, zu einer Zeit, wo 
fie jelber öfters Mangel an Nahrung leiden, und die Schlangen zu kräf— 
tiger Gegenwehr feineswegs geeignet find. 

Am 14. Auguſt kaufte ih 5 halbwüchſige Sttiffe, that fie in eine 
große Kiſte und warf ihnen 10 große lebende Fröſche, eine lebende 
Blindſchleiche und eine todte Droffel hinein. Am folgenden Morgen 
waren 8 Fröſche verzehrt, die Blindjchleiche und Droſſel aber noch nicht 
angerührt. — Am zweiten Tage verzehrten fie die 2 noch übrigen Fröſche, 
die Blindſchleiche, 3 Hamſter und eine etwa 2 Fuß lange Ringel» 
natter. — In der zweiten Nacht fragen fie endlich die Drojjel und 
außerdem 6 lebende Fröſche und eine etwa 23 Fuß lange lebende Ningel- 
natter, die Leßtere jedoch nur halt. — Am dritten Tage fraßen jie 
Fröſche, nebft 2 großen, todten Kreuzottern (jammt dem Kopfe) und 
einer Gidechfe. Die noch übrige halbe Ringelnatter Liegen fie liegen. — 
Am vierten Tage fragen fie 4 Hamfter und 3 Mäuſe. Mit Hamjtern 
machen fie wenig Umftände, packen fie im Genid und erwürgen fie; doc) 
jeßt e8 mit recht großen Hamſtern einen gewaltigen Kampf, deifen Ende 
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jedoch der Sieg des Iltis krönt. — Am fünften Tage that ich einen 
Iltis in eine Kiſte allein, gab ihm Futter vollauf, und als er ſatt war, 
eine große, jedoch matte Kreuzotter. Da ich nach einer Stunde 
wieder hin kam, hatte er ihr den Kopf zerbiſſen und ſie in eine Ecke 
gelegt. — Am ſechſten Tage ließ ich eine große, recht beißige Otter 
zu ihm. Er zeigte vor ihrem Fauchen gar keine Furcht, blieb ganz 
ruhig liegen — denn der Iltis ruht oder ſchläft in der Regel den ganzen 
Tag, woher die Redensart: er ſchläft (ſchnarcht) wie ein Ratz —, ver— 
ſparte ſie bis auf die Nacht, und als ich am andern Morgen zuſah, hatte 
er ſie getödtet und bis auf ein kleines Stückchen aufgefreſſen. Er befand 
ſich ſo wohl, wie gewöhnlich. 

Am ſiebenten Tage legte ich neben einen andern ruhig in ſeiner 
Ecke ſich pflegenden Iltis eine recht beißige Otter. Cr wollte doch 
ſehen, oder vielmehr riechen, was da los wäre; kaum aber rührte er ſich, 
ala er auch ſchon 2 Biffe in die Rippen und einen in die Baden bekam. 
Gr kehrte fi) wenig daran und blieb, wohl hauptjächlih aus Furcht vor 
mir, da er noch ſcheu war, ziemlich ruhig. Sebt warf ich aber ein 
Stückchen Maujefleifh auf die Dtter. Er iſt nad Mauſefleiſch außer: 
ordentlich lüftern, und fonnte es daher unmöglich Liegen jehn, ohne mit 
der Schnauze danad) zu langen und es wegzufapern, aber wup! da hatte 
er wieder einen tüchtigen Biß in's Gefiht. Er fraß fein Fleiſch, und 
ih warf nun neues auf die Dtter, doch wagte er e& jeßt nicht mehr 
wegzunehmen, jondern ließ fih durch das Tauchen und Beißen ab- 
ſchrecken. — Während er nun bejchäftigt war, wenigjtens die Fleiſch— 
ftücchen, welche um die Dtter herum lagen, wegzufiichen, brachte mir 
zufällig ein Mann einen adern halbwüchfigen Sttis, ‚den ich ſogleich 
kaufte. Gr war jo jchredlich feft an allen 4 Beinen und der Schnauze 
gefnebelt, daß die Bindfäden tiefe Furchen gezogen hatten, und daß er, 
jobald ih ihn feiner Feffeln entledigt und zu dem eben genannten Iltis 
in die Kiſte gethban hatte, weder ftehn noch gehn konnte. Gr mußte 
wohl hungrig fein, denn er ſchob fich, auf der Seite liegend, mit feinen 
Beinen, die alle wie zerſchlagen ausfahen, nach der Otter hin und wollte 
an ihr nagen, was ihm aber auf der Stelle durch 3 fräftige Biſſe in’s 
Geſicht vergolten wurde, worauf er es bequemer fand, ein Stückchen 
Manfefleifch aufzunehmen und zu benagen. Es wollte aber durchaus 
nicht gehn, denn feine Kinnladen waren durd) das Sinebeln ganz ver: 
renkt, jo daß er erſt nach einer Viertelftunde wieder ein wenig kauen 
konnte. Trotzdem nun, daß diefer Unglücliche in einer eijernen Falle 
gefangen war, ein Bein darin gebrochen, er dann fürchterlich gefnebelt 
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einen halben Tag lang gelegen und endlich die Dtternbiffe gejchmeckt 
hatte, erholte er fih doch nah und nach wieder und ward gejund. Das 
Bein aber blich lahm. Nachdem ich ihn einige Tage lang durch Fröſche, 
Mäuſe, Blindihleihen, Ningelnattern und Hamfter erquickt 
hatte, legte ich ihm wieder eine tüchtige Otter vor. Cr wollte fie fallen, 
befam aber gleich einen tüchtigen Biß in den Baden. Wegen des lahmen 
Beins war er zu langjam, um den Bilfen gehörig auszuweichen, und da 
er immer wieder anrückte, befam er nad) und nach noh 4 Biſſe. SIebt 
ließ er einige Minuten ab, befann ſich aber bald wieder eines Beſſeren, 
fam wieder, trat mit dem gefunden Fuße auf die Schlange, wobei er 
eine Menge Biffe erhielt, faßte endlich ihren Kopf zwilchen die Zähne, 
zermalmte ihn, und fraß nun mit Begierde das ganze hier. Es zeigte 
fi) gar Fein Merkmal von Krankheit, und td) tödtete ihn nad) 27 Stun- 
den, z0g ihm das Fell ab, fand aber als Spur der Bilfe nur 4 bläu— 
liche Fleeihen, die etwa 4 Linien im Durchmeffer hatten und wohl aud) 
vom Knebeln herrühren fonnten. 

Dod wir ehren in Gedanken zu dem andern Iltis zurück. Gr 
blieb bis in die Nacht mit der wüthenden Dtter zufammen, ohne fie 
weiter anzutaften. So oft er fi rührte, fauchte fie; als er aber einmal 
fange Zeit ganz ruhig lag und ſchlief, ging fie hin und wärmte fih an 
ihm, kroch auch gerade über ihn weg. Es war ſchon eine Stunde lang 
dunkel, als ich, wenn ich ohne Licht in das Zimmer trat, fie noch immer- 
fort fauchen hörte. Endlich 10 Uhr Abends, da ich zu Bette gehen 
wollte und nochmals mit dem Lichte nachſah, war fie verftummt und 
zerriffen. Der Iltis ift, als ein nächtliches Thier, des Nachts muthiger 
als am Tage; daher verfchonten fie auch allemal die großen, ſtarken Hamfter 
bis zur Nacht und erwürgten und fraßen fie während der Dunkelheit. 

Einem vierten Iltis lieh ih auch noch 4 Biſſe von einer Dtter 
verjeßen; er litt aber jo wenig davon als die ſchon angeführten. 

Ueber einige andere Gigenjchaften des Iltis nod Folgendes: Ob— 
gleich er, wenn er in Ruhe gelaſſen wird, den ganzen Tag jchläft, jo 
fann er doch auch im Nothfalle am Tage recht munter fein und fährt, 
wenn man ihn neckt, ziichend und laut Eneffend auf Einen los und beißt 
gewaltig, was ich aus Erfahrung behaupten kann. Höchſt luſtig war 
es, wenn id) einen Iltis in den Stall meines Fuchſes brachte. Der 
Fuchs, der nach feinem Fleiſche gar nicht leckert und es, wenn der Iltis 
todt iſt, nicht einmal freſſen mag, kann doch gegen den lebenden ſeine 
Tücke nicht laſſen. Er ſchleicht heran, liegt lauernd auf dem Bauche; 
plötzlich ſpringt er zu, wirft den Ratz über den Haufen und iſt ſchon 
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weit entfernt, wenn jener ſich wieder erhebt und mürriſch die Zähne wetzt. 
Jetzt fommt der Fuchs wieder; der Naß jpringt ihm laut kneffend mit 
weitem Sprunge entgegen; der Fuchs weicht aus und verjeßt ihm in dem 
Augenklide, wo er vom Sprunge zu Boden fällt, einen Big in den 
Rüden, hat aber ſchon wieder Iosgelafjen, ehe jener fich rächen kann. 
Set ftreiht er von fern im Kreife um den Ratz, der fih immer nad) 
ihm bindrehen muß; endlih jchlüpft er an ihm vorbei und hält ven 
Schwanz nah ihm hin; der Ratz gedenkt dem Schwanz mit grimmigem 
Zahne eins zu verjeßen; aber er irrt fich, der Fuchs hat ihn ſchon eiligft 
weggezogen, und der Ratz beißt in die Luft. Nun thut der Fuchs, als 
ob er ihn gar nicht mehr beachte. Der Ratz wird ruhig, ſchnuppert 
umber und beginnt an einem alten Knochen oder einem Kaninchenjchenfel 
zu nagen. Das ift dem böjen Feind ganz recht; auf dem Bauche liegend 
kommt er näher; feine Augen funfeln, Liſt, Spott und Bosheit jpiegeln 
fich zugleich in jeinen Mienen; die Ohren find gejpißt, die Zähne bloß, 
der Schwanz in janft wedelnder Bewegung. Plößlich ſpringt er zu, 
packt den ſchmauſenden Ratz beim Kragen, jehüttelt ihn tüchtig, läßt ihn 
fallen und verſchwindet. Das ift dem Ratz nicht recht; er wählt fich, 
um nicht länger gejchabernact zu werben, unter das Stroh und jucht 
nach unten einen Ausweg. DVergebens. Der Fuchs ift wieder da, jchnuppert 
auf dem Stroh, betaftet e8 leiſe mit den Füßen, beißt plößlic) durch und 
fahrt dann jchnell zurüd. Ein ſolches Spiel, wobei übrigens weder der 
Eine, noch der Andere Schaden leidet, ilt über die Maßen unterhaltend, 
und der Subel der verjammelten Zuſchauer grenzenlos. Zuweilen habe 
ich e8 damit geendet, daß ich den Iltis beim Schwanze ergriff und ihn 
jo dem Fuchſe vorhielt; da hält aber der Schlaufopf nicht Stand, ſon— 
dern jpringt aus einer Ede, wenn man ihm folgt, in die andere. 
Leute, welche öfters Sltiffe in Fallen gefangen und dann erjchlagen 
haben, £ennen die unbegreifliche Zähigfeit jeines Lebens; für Diejenigen 
aber, welche es noch nicht aus eigner Grfahrung fennen, mögen 2 Bei- 
ipiele von vielen genügen, nad) deren Lejung fie fi nicht mehr ſehr 
darüber wundern werden, dab dieſes Thier auch dem Otternbiſſe wider: 
iteht: Es brachte mir ein Mann einen Iltis, der mit zerbrochenem Beine 
in der alle hing und den er, wie er fagte, nachdem er eine halbe 
Stunde drauf los geprügelt, endlich todt gejchlagen hatte. Ich traute 
nicht, und richtig, der Ratz war bald wieder lebendig und biß um ſich 
ber. Was war zu thun? Wieder zu knüppeln, Das wäre in der Stube 
ein böſes Geſchäft geweſen. Ich gedachte ihn jo ſchnell als möglich ab- 
zuthun, griff zum Bogen und ſchoß ihm einen mit langer Stahlipige 
Lenz's Schlangenfunde,. 2. Aufl. 10 
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verjehenen Pfeil mitten durch die Bruft, fo daß er feit an den Boden 
genagelt war. Nun, dacht’ ich, iſt's gut; aber der Ratz dachte nicht io, 
Sondern Frümmte fi und fauchte noch immer. Schnell ergriff ich einen 
zweiten Pfeil, und diefer flog ihm von oben mitten durch den Kopf, 
gerade durch's Gehirn, und nagelte auch den Kopf an den Boden. Sekt 
war endlich Ruhe; das Thier rührte fih nicht, und nach etwa 4 Minuten 
309 ich den Pfeil aus der Bruft und wollte dann den andern aus dem 
Kopfe ziehn; er ſaß aber jo feft in den Schädelfnochen, daß die Stahl- 
jpiße im Kopfe blieb und der Pfeil abbrad. Kaum war eine Minute 
verflofjen, jo bewegte ſich der Sltis fchon wieder und begann zu fauchen. 
Ich aber hatte es recht jatt und jagte dem Manne, er follte mir das 
Unthier eiligit aus der Stube Schaffen und nie wieder bringen. 

Einen andern ganz unverjehrt in einer Breterfalle gefangenen großen 
Iltis hatte ih in einer mit Drahtgitter bedeckten Kifte. Sch hatte be— 
Iihlofjen, ihn, wie gewöhnlich, wieder im Walde an einem von Dttern 
bewohnten Drte Inszulaffen, allein da ich umerwartet einen Raubvogel 
befam, den ich nirgends anders als in der Sitisfifte unterbringen Eonnte, 
jo wollte ih den Iltis jchnell herausfangen, Fam aber nicht jogleich da— 
mit zu Stande, weil er augenblidlich, ſobald ich das Drahtgitter etwas 
füftete, Eneffend und beißend zu entjchlüpfen fuchte, was ich vermeiden 
mußte, weil er mir jonft beim Herumpoltern in der Stube den größten 
Schaden zugefügt hätte. Als ich ſah, daß meine Mühe, ihn am Schwanze 
oder hinter dem Kopfe zu packen und herauszuziehen, vergeblich war, da 
er mir Statt des Schwanzes immer die Zähne zeigte, jo entjchloß ich mich 
kurz, ihn zu erfchießen. Aber leider konnte ich durd das Gitter nicht 
genau zielen. Der erite Pfeil flog ihm gleich hinter dem Auge durch 
den Kopf, nagelte ihn am Boden feit, hatte auch, wie ich nachher jah, 
das Gehirn verlegt, vermochte ihn aber doc nicht zu tödten. Er arbeitete 
gewaltig, fi) vom Boden Ioszureiken, und ich ſchoß ihm noch 2 Pfeile 
durch den Hals, 2 durch die Bruft, einen durch den Bauch, fo daß er 
ganz feit angenagelt war; aber fein Pfeil war mitten durch gedrungen, 
das Thier war noch nicht todt, und ich mußte nun das Drahtgitter der 
Kifte abnehmen und ihm den Kopf jpalten, worauf er fich nicht viel 
mehr rührte. 

Es ift befanntlid) eine alte Sage, daß der Iltis durch Wehen 
eiſerner Inſtrumente in ſolche Wuth verſetzt werden könne, daß er ſeinen 
Schlupfwinkel verläßt und ſich auf Menſchen losſtürzt. Wer Das zuerſt 
verbreitet hat, weiß ich nicht, ſo viel aber weiß ich, daß meine gefangenen 
Iltiſſe ſich an alles Wetzen nie gekehrt haben. 
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Der Baummarder. Mustela Martes, Lin. 

Ein wunderjchönes Thier, dem Iltis zwar der Geftalt nach, ähnlich, 
aber doch von ganz anderem Weſen, Seine großen, ſpitzen, Erummen, 
fi) nie abnußenden Srallen bezeichnen ihn als Meifter der Rletterfunft ; 
jeine Gewandtheit und Schnelligkeit grenzt an’s Unbegreifliche. 

Am 29. Juni erhielt id einen jungen Baummarder (Edelmarder), 
der an demjelben Tage aus der Höhle eines Baumes geholt worden war. 
Das Thierchen hatte erſt die Größe einer jtarken Wanderratte, feine * 
Bewegungen waren noch langjam, doch kletterte es wermitteljt feiner 
äußerſt jpigen Nägel mit Behendigkeit an einem Stode herum, fuchte 
fich allerwegens in Löcher zu verkriechen, ſcharrte auch, um fich Löcher zu 
bilden. Anfangs war es zwar beißig, wurde jedoch noch am eriten Tage 
ganz zahm. Lane Milch ſoff es bald und fraß auch ſchon am erften 
Tage in Milk geweichte Semmel. An diefem Thiere konnte ich recht 
jehen, wie ſich der Geſchmack naturgemäß entwidelt. Anfangs (im Juni 
und Zuli) befommt der junge Baummarder von jeinen Eltern gewiß faſt 
nur Vögel, die zu diejer Zeit in Unzahl vorhanden und leicht zu fangen 
find. Mit der Zeit muß er fih auh an Mäufe, Obft u. ſ. w. ge- 
wöhnen, wie es die Jahreszeit gerade bietet. 

Am zweiten Tage bot ih ihm ein Fröſchchen an, das er aber gar 
nicht beachtete; gleich darauf einen lebendigen jungen Sperling, den er 
gleich begierig wegichnappte, todt big und ſammt allen Federn verzehrte. 
Eben jo bald darauf einen andern Sperling und am folgenden Tage 
wieder einen. | 

- Obgleich noch jehr jung, war er doch ſchon fo reinlich, daß er eine 
Ede jeined Behälters zum Abtritte erfor und nirgends anders feinen 
Miſt ablegte, eine Tugend, die man nur wenig andren Thieren nach— 
rühmen fann. — 

Am vierten Tage ließ ich ihn hungern und bot ihm dann einen 
Froſch, eine Eidechſe, eine Blindſchleiche an, was er Alles gar nicht 
beachtete; auch einen jungen Raben wollte er nicht freſſen. 

Am ſechſten Tage kroch er Nachts aus ſeinem Behälter, biß einen 
ziemlich großen, noch im Neſte ſitzenden, jungen Thurmfalken todt und 
fraß den Kopf, den Hals und einen Theil der Bruſt. 

Ich bot ihm nun nach und nach Mancherlei an und fand, daß er 
doch kleine Vögel Allem vorzog. Fiſchfleiſch fraß er nicht, Kaninchen, 
Hamſter, Mäuſe recht gern, aber doch nicht ſo begierig als Vögel, wo— 
gegen der Iltis und der Fuchs jene Säugethiere lieber freſſen, zumal der 
Fuchs, der ja ſeine Nahrung ganz auf der Erde ſuchen muß und daher 
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nicht hauptjächlih auf Vögel angewiefen jein kann. Kirihen und Erd» 
beeren fraß er, Stachel- und Heidelbeeren aber nicht leicht, Ameijen- 
puppen dagegen jehr gern, doch verdaute er fie nicht gehörig. Junge 
Kaben tödtete und fraß er gern. Eidottern ſchmeckten ihm gut, aber 
doch nicht jo gut als Eleine Vögel; auch Gedärme und Fleiſch von 
großen Vögeln achtete er nicht jo jehr wie von Eleinen. 

Schon als kleines Thierchen hatte er den Grundfaß, fein * zur 
Nahrung dienendes Weſen lebend entwiſchen zu laſſen. War er jatt, 
jo ſpielte er doch noch mit neu hinzukommenden Vögelchen u. |. FF 
fundenlang. Vorzüglich niedlich fpielte er mit Eleinen Hamſtern. Er 
hüpfte und ſprang unaufhörlih um das boshafte, fauchende Hämiterchen 
herum und gab ihm bald mit der rechten, bald mit der linken Pfote 
eine Ohrfeige. War er aber hungrig, jo fadelte er nicht lange, biß dem 
Hämiterchen den Kopf entzwei und fraß es mit Knochen, Haut und 
Haaren. 

Als er drei Viertel feines Wahsthums erreicht hatte und außer— 
ordentlich gefräßig war, gab ich ihm wieder eine Blindſchleiche. Er 
war gerade hungrig, näherte fi) aber doch behutjam, ſprang aber bei 
jeder ihrer Bewegungen wieder zurücd, bis er fich endlich überzeugt haben 
mochte, dab fie nicht gefährlich fei. Da biß er denn endlich zu, ihr 
Schwanz brach ab, er fra ihn auf und trug dann das Thier in fein 
Net, wo es ihm entjchlüpfte und unter das Deu froh. Sch zog e8 
wieder hervor, er biß noch ein Stüd des übrig gebliebenen Schwanz- 
ftummels ab; nad) 2 Stunden endlid wagte er, die Blindfchleiche am 
Halje zu pacden und zu zerbeißen. Er trug fie dann in’s Weit und fraß 
fie nah und nah, jedoch ohne Begierde. Noch war er mit der Blind» 
Ichleiche nicht fertig, als ich ihm eine etwa 2 Fuß lange Ningelnatter 
in jeine Kijte warf. Sobald fie dalag, näherte er fich behutſam, jprang 
aber, jo oft fie fih rührte oder zifchte, erſchrocken zurück. Die Schlange 
hatte fih endlich in einen Knauel zujammengeballt und den Kopf unter 
ihren Windungen verſteckt. Wohl eine Stunde lang war er ſchon um 
fie herumgefprungen, ohne zu wagen, fie anzutaften; dann erit begann 
er, überzeugt, daß feine Gefahr zu fürchten fei, fie nahe zu beſchnuppern 
und mit den Pfoten zu berühren, das Alles aber immer noch mit der 
größten Aengitlichfeit. Es war, als hätte er wohl Luſt, fie zu freſſen, 
aber nicht den Muth, fie zu tödten. Daber trieb er jein Mejen, indem 
er ſich ihr bald nahete, bald zurüciprang, über einen Tag lang, und 
nun erſt wurde er jo dreift, fie im Machen herumzutragen, und am dritten 
Tage endlich, fie zu tödten; jedoch fraß er fie nicht. 
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Während er noch mit dem Ringelnatterjpiele beichäftigt war, brachte 
ich ihm eine friſch getödtete große Kreuzotter. Vorſichtig kam er 
jogleich heran, aber bald überzeugt, daß fie todt ſei, nahm er fie auf, 
trug fie im Rachen bald hier, balb dort hin umd verfchmaufte fie nach 
einer Stunde, jammt Kopf und Giftzähnen, ganz. Ich gab ihm nun 
eine Gidechje (Lacerta agilis), die er ebenfalls gleich ſchnuppernd begrüßte; 
das Thierchen ziſchte heifer, faſt wie eine Schlange, ſperrte den Rachen 
auf und ſprang wohl 10mal, etwa 3 Zoll weit, auf ihn zu. Cr traute 
nicht und wich ihren Bilfen aus; doch wurde er immer dreilter und 
machte fih, da ihm die Eidechſe nichts zu Leide that, nach Verlauf einer 
Stunde dran, biß fie todt und fraß fie auf. 

Mir jehen denn, daß er von Natur wenig Trieb bat, Schlangen 
und andre Amphibien zu tödten; es ift aber, nach den genannten Er— 
fahrungen, feineswegs unwahrjcheinlich, daß er fie im Winter, wenn er 
fie zufällig in ihrem wehrlojen Zuftande trifft, tödtet und frißt, denn 
zu diefer Zeit mag er oft bittern Hunger leiden, da er ungeheuer ge- 
fräßig ift. Er iſt übrigens in der Gefangenfchaft leicht zu erhalten, da 
er gern mit Milch und Brod vorlieb nimmt, aud Pflaumen, Birnen, 
Aepfel, MWeinbeeren gern annimmt. Aus Giern macht er fich nicht jon- 
derfich viel. Honig naſcht er gern. 

Mir haben gejehen, daß er fich jelbit wor der Eidechſe, die doch ein 
wahrer Zwerg gegen ihn ift, furchtiam zeigt, dagegen ift aber fein Muth 
gegen Thiere, nach deren Fleiſch er leckert, ſehr groß. Wenn er einen 
recht ſtarken Hamfter oder eine recht große Ratte befommt, jo jeßt es 
einen fürchterlichen Kampf. Seinen beißt er gleich den Hals und Kopf 
entzwet; auf große aber ftürzt er fih mit Ungeſtüm, pact fie mit allen 
4 Pfoten, wirft fih auf den Boden und dreht und wendet die Thiere 
mit fo einer ungeheuren Schnelligkeit zwiichen den Pfoten, daß das Auge 
den Bewegungen gar nicht folgen fann. Man weiß nicht recht, was 
man fieht, wer fiegt oder unterliegt; den Hamſter hört man unaufhörlic 
fauchen; aber plößlich jpringt der Marder empor, hält ven Hamfter im 
Genie oder am Kopfe und zermalmt ihm die Knochen. 

Den größten Kaninchen fallt er fogleih in's Genick und läßt nicht 
eher los, bis fie erwürgt find. Einen gewaltigen Lärm gibt's, wenn 
man ihm einen recht großen, ftarfen Hahn gibt. Wüthend jpringt er 
diefem an den Hals und wälzt fich mit ihm herum, während der Hahn 
aus allen Kräften mit Flügeln und Füßen jchlägt und tritt. Nach 
einigen Minuten hat das Gepolter ein Ende, und dem Hahn ift der 
Hals zerbilien. Sch Habe ihn abfichtlich feinem gefährlichen Kampfe 
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preisgegeben und daher z. B. nie eine lebende Diter zu ihm gebradt. 
Einſtmals aber brachte ich ihm eine ganz friſch erlegte, noch warme, ſehr 
große Kate. Sch warf fie ihm plötzlich in feine Kifte, aber in dem- 
ſelben Augenblicke hatte er fie auch ſchon ſo wüthend und feft am Halfe 
gepackt, daß ich wohl jah, er würde den Kampf gegen die lebende nicht 
geichent haben. Er ließ aud nicht eher los, als bis er ſich vollfommen 
von ihrem Tode überzeugt hatte. Zu diejer Zeit war er ſchon erwachlen. 

So lange er noch jung. war, fpielte er gern mit Menjchen, wenn 
diefe das Spiel begannen. Späterhin aber war zu ſolchem Spiele nicht 
mehr zu rathen, denn er gewöhnte fich, in Alles, jelbft wenn er's nicht 
böſe meinte, jo feſt einzubeißen, daß er mir z. B. durch die Hand» 
ſchuhe mit den Eckzähnen gerade durch bis in's Fleiſch drang, übrigens 
in aller Sreundichaft. 

Eigentliche Liebe zu feinem Grzieher ſprach fi) nie in feinen Mienen 
und Geberden aus, obaleih er ihn jehr wohl fannte.e Aus jeinen 
ihwarzen Augen blickte nur wilde Begierde und Morbjuht. Wenn er 
recht behaglich in feinem Neſte lag, auch wenn ihm Etwas recht gut 
ſchmeckte, jo ließ er oft ein anhaltendes trommelndes Murren hören. 
Das Kneffen des Iltis habe ih nie von ihm gehört. Wenn er boje 
war, jo fnurrte er heftig. 

Sch will hier noch auf einen Irrthum aufmerfjam machen, der ziem- 
lich allgemein if. Man glaubt nämlich, daß die Wiejel-Arten, wenn fie 
ein Thier tödten, allemal mit den Eckzähnen die ſtarken Pulsadern des 
Haljes treffen und durchfchneiden. Das ift nicht richtig. Sie paden 
allerdings größere Thiere beim Halje und erwürgen fie jo, jedoch ohne 
gerade die Adern zu treffen; daher vermögen fie auch nicht, ihnen Das 
Blut auszufaugen, jondern begnügen fih damit, das zufällig hervor— 
fließende abzuleden und dann das Thier, gewöhnlich vom Halſe an, an- 
zufreffen. Bei etwas größeren Thieren, wie großen Ratten, Hähnern 
u. ſ. w., wird beim Tödten gewöhnlich nicht einmal die Halshaut, welche 
zäh ift und nachgibt, durchſchnitten, fondern erft ſpäter zernagt. 


Das Kleine Wiefel. Mustela vulgäris, Briss. 

Dieſes Eleine Thierchen verhält ſich zu ſeinem nächſten Verwandten, 
dem Großen Wieſel (Hermelin), faſt wie der Iltis zum Marder. Es 
iſt im Klettern und Springen weit ungeſchickter als das Große Wieſel 
und muß ſich daher mehr auf und in der Erde herumtreiben. 

Am 1. Oktober bekam ich 2 erwachfene, friſch gefangene. Ich, that 
fie in eine große Kifte und warf ihnen eine lebende Eidechje hinein, bie 
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fie ſogleich verzehrten. Dann that ich zwei große Fröſche zu ihnen, 
welche fie aber, obgleich fie mehrere Tage und Nächte hei ihnen blieben, 
nicht anrührten. Da ich ſah, daß fie von Fröfchen nichts mochten, gab 
ich ihnen eine große lebende Blindſchleiche und eine Ringelnatter. 
Gleih waren fie bei der Hand, bejchnupperten die Säfte, kneipten fie 
von Zeit zu Zeit mit den Zähnen und zeigten einige Luft, fie zu freſſen. 
Nah einer Stunde fand ich fie jedoch unverfehrt und lebendig. Jetzt 
warf ich 2 Köpfe junger Hühner hinein, welche die Wiefel jogleich gierig 
benagten. Es war jchon Abends 9 Uhr. Am folgenden Morgen fand 
ih die Hahnenköpfe verzehrt, die Blindfchleiche halb aufgefreffen, die 
Ringelnatter durch Bifje in den Kopf getödtet, übrigens noch unverfehrt. 
Sch warf nun einen friſch getödteten Hamſter hinein, von welchem die 
Wieſel den Tag über zehrfen; fie fraßen auch ein Fiſchchen, liefen aber 
Blindihleihe und Ringelnatter liegen. 

Am dritten Tage gab ih ihnen 8 Stunden lang nichts zu freſſen 
und nur Mil zu jaufen. Als fie num guten Appetit zu haben jchienen, 
legte ich ihnen eine recht große Kreuzotter vor. Sie naheten fich 
alsbald, beſchnupperten fie und Fneipten fie mit den Zähnen, jedoch ohne 
fie zu beſchädigen. Die Diter fuhr boshaft um fi, ziſchte und biß; 
die Wiejelhen aber, obgleich fie einige Scheu zeigten, nahmen ſich doch 
jo wenig in Acht und famen, wenn fie zurücgewichen waren, doc jo 
oft wieder angerüct, daß nah und nach ein jedes 4 Biffe befam. Der 
Dtter war weiter nichts Böſes widerfahren, als daß fie mehrere ſchwache 
Biſſe in den Leib und von dem einen Wiejel auch 2 ziemlich derbe, je 
doch nicht eindringende, in den Kopf erhalten hatte Als num die 
MWiejel endlich begannen, mehr Scheu zu zeigen, zu hinten und ſich zu 
frümmen, nahm id) die Dtter heraus und labte die Thierchen mit der 
Hälfte eines jungen Kaninchens. 

Am folgenden Morgen waren fie wieder ganz munter und beißig. 
Ic bemerkte feine Geſchwulſt, doch hinkten fie Beide mit einem Beine, 
in das fie einen Biß befommen, noch ein wenig. Ich reichte ihnen nun 
bis zum Abend nichts als Milch, jo viel fie trinfen wollten, und jedem 
eine halbe Maus. Abends legte ich ihnen dann eine neue, große Otter 
vor. Da fie Appetit hatten, jo machten fie ſich Beide an die Dtter, je- 
doch ohne große Begierde nad) ihrem Fleifche zu zeigen. Das Eine packte 
die Diter, welche überhaupt ziemlich geduldig war, am Schwanze und 
nagte daran wohl 6 Minuten lang, ohne die zähe Haut ganz zu durch— 
ſchneiden, während jene immer an der Wand hinaufzufriechen und dem 
Verluſte ihres Schwanzes zu entgehen fuchte. Das andere Wieſel kam 
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indefjen nur zuweilen und bi die Schlange ein wenig in den Leib, 
worauf e8 ſich immer wieder entfernte. Endlich, etwa nad Verlauf einer 
Biertelftunde, packte das eine Wieſel die Dtter beim Kopfe, biß den- 
jelben, daß die Knochen knackten, und fraß dann den Unterkiefer ab. 
Jedes Wiefel hatte während der ganzen Zeit nur 2 Biffe befommen. 
Es wurde nun Nacht; ich Jah nicht wieder nach, aber am andern Morgen 
fand ich die Diter halb verzehrt, das eine Wiejel todt, das andre aber 
noch recht munter. Dem todten Wiefel zog ich jogleih die Haut ab 
und fand in derjelben viele große dunkelrothe Stellen, die fih bis in die 
Muſkeln erjtreckten und Folge der Biffe waren. Das andre MWiefel 
tödtete ih num auch gleich und fand an ihm auch 2 dunkelrothe Flecken, 
die etwa Y, Zoll im Durchmeffer hatten. 

Am 18. Mai, früh 10 Uhr, erhielt ich Bin altes, friſch gefangenes 
Wieſel, that es in eine Kilte und legte ihm eine Blindſchleiche und 
eine Eidechje vor. Sogleich fing es an, herum zu jchnuppern, nahete ſich 
behutfam der Blindfchleiche, packte fie, zerbiß und fraß fie. Als ich 
Abends 5 Uhr wieder nachſah, hatte es auch die Eidechſe halb auf- 
gefreffen, lag in einer Ecke zufammengefauert und ruhete. Seßt legte 
ich in einer Entfernung von etwa 1 Fuß eine erwachjene, beißige Kreuz— 
otter hin. Es war ganz jatt, gewiß auch zu großen Sprüngen und 
Kämpfen nicht geneigt, weil fein linfer Hinterfuß, an dem es, da ich e& 
faufte, jehr feit gebunden war, noch lahmte. Es roch nur nach der 
Dtter hin und ließ fih übrigens nicht jtören. Nah 2 Stunden jah 
ich wieder nah; da es aber im der tiefen Kite jchon dunfel war, jo 
bemerkte ich nicht recht, was drinnen geſchah, hörte aber die Diter jchrec- 
lich ziſchen. Abends 8 Uhr jah ich wieder mit dem Lichte nach: da war 
der Boden von Blute gefärbt, der Kopf der Dtter war abgefreffen, und 
das Miefel lag ruhig in der Ede. Am folgenden Morgen war die Dtter 
ganz verzehrt. Sch that num eine 15 Fuß lange, ſchlanke Ningelnatter 
hinein. Nah 1 Stunde war fie zerbiffen und eim Stück des Leibes 
gefreffen. Der Kopf lag noch da. Nachmittags 2 Uhr, während das 
MWiefel noch 2 tüchtige Stücke der Natter neben fich liegen hatte, jette 
ich eimen Hamſter in die Kifte, der an Körpermalje das Wiejel wohl 
preifach übertraf. Kaum hatte e8 den Feind bemerft, vor dem es wie 
ein Zwerg vor eimem Niejen ftand, jo rücte es im Sturmjchritt vor, 
quiffte laut auf und ſprang unaufhörlich nach jeinem Geſichte und Halfe. 
Der Hamfter richtete fich empor und wehrte mit den Zähnen und Vorder- 
pfoten den quiffenden Wagehals ab. Lange aber follte er ſich jeiner ver- 

meinten Uebermacht nicht erfreuen: das Wieſel fuhr plötzlich zu, biß fich 
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feft in jeine Schnauze ein, und Beide wälzten fih nun, das Wieſel laut 
quikſend, der Hamfter dumpf fauchend, auf dem mit Blute ſich röthenden 
Schlachtfelde. Staunend über die DVerwegenheit des Angriffs und ge- 
jpannt auf den Ausgang des mörderifchen Kampfes, jtand ich nebit 
meinen zur Schau geladenen Freunden da. Die Streiter fochten mit 
allen Füßen; bald war das leichte, gewandte Wieſel, bald war der 
ſchwere, plumpe Hamfter oben auf. Nach 2 Minuten ließ das Wiejel 
los, und der Hamfter pußte, die Zähne fletichend, jeine verwundete Naſe. 
Aber zum Putzen war wenig Zeit; ſchon war der kleine; kühne Feind 
wieder da, zwickte bald links, bald rechts, und wup! da ſaß er ihm wieder 
an der Schnauze und hatte fich feſt eingebiffen. Jetzt rangen fie eine 
Viertelftunde lang unaufhörlich unter lautem Quikſen und Fauchen, ohne 
dag man, bei der Schnelligkeit der Bewegungen, recht jehen fonnte, was 
geſchah, wer fiegte, wer unterlag. Zuweilen hörte man die gebiffenen 
Knochen knirſchen; die Heftigfeit, womit ſich das Wieſel bewegte, die zu- 
nehmende Mattigkeit des Hamfters, fchien zu beweifen, daß jenes im 
Bortheil war. Endlich ließ das Wieſel Los, hinkte in eine Ecke und 
fauerte fi da nieder. Das eine Vorderbein war offenbar gelähmt, die 
Bruft, welche es fortwährend ledte, war blutig. Der Hamfter nahm 
von der andern Ecke Beſitz, putzte feine angejhwollene Schnauze und 
röchelte. Aus dem wunden Fleiſche der Nafe hing einer jeiner gewals 
tigen Schneidezähne hervor und fiel bei der Bewegung endlich gänzlich 
heraus. Die Schlacht war.entjchieden. Beide Parteien waren zu neuer 
Anftrengung nicht mehr fähig. Nah 4 Stunden war das tabfere 
Wieſelchen todt. Ich unterfuchte e8 genau und fand durchaus feine Ver- 
legung, ausgenommen, daß die ganze Bruft, jo wie der Schenkel des 
Iinfen Vorderbeins, von den Krallen des Hamfters ganz zerfraßt war. 
Der’ Hamfter überlebte jeinen Feind nur um 4 Stunden. Die Knochen 
jeiner Schnauze waren ganz zermalmt; der eine Schneidezahn war ganz 
ausgefallen, 2 andre waren waclig, und nur der vierte ſaß noch feft. 
Uebrigens jah ich nirgends eine Verlegung, da ihn das Wieſel während 
des ganzen Kampfes immer feſt an der Schnauze gehalten hatte. 

Ich muß hier noch bejonders auf eben diefen Umftand aufmerfjam 
machen, daß ihm nämlich das Miefel jedesmal an der Schnauze gefaßt 
hatte. Ein £leineres Thier würde es im Genid over am Kopfe ergriffen 
haben. Hier aber hatte es berechnet, daß es, wegen jeines Kleinen 
Rachens, dem dicken Hamiter auf jolhe Weiſe nichts anhaben fönne. 

Das Kleine Wiefel iſt von der Natur hauptfächlich dazu beftimmt, 
Mäuſe, Maulwürfe, junge Hamfter und junge Ratten zu vertilgen, deren _ 
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Löcher es fortwährend durchſtört; allein wir können wohl aus den eben 
dargeftellten Thatſachen den Schluß ziehn, daß es mitunter auch Schlan- 


gen aufjuchen und verzehten mag. In der Freiheit zeigen fie in dieſer 


Hinfiht wohl noch größeren Eifer, wie aus folgender Mittheilung des 
Gerichtsdirektors Gräve zu Kamenz hervorgeht: „Ich beeile mich”, jo 
Ichreibt er mir, „Ihnen Nachricht über einen Schlangenfeind mitzutheilen, 
wie ich folche joeben aus dem Munde eines ganz zunerläffigen Mannes 
vernommen habe. Gr hat nämlich in hiefiger Gegend eine Schlange, 


wahricheinlich die Ringelnatter, um einen Baum gewunden wahr 


genommen, welche ein MWiejel, Mustela vulgäris, mit unverwandten 
Dicken gierig belaufcht hat. Die Schlange hat fi) unruhig gezeigt und 
fi immer höher in's Laub zu verbergen geſucht. Das Wiejel ift, jedoch 
ih immer nad) dem die Schlange bergenden Baume umfehend, fort- 
gegangen. Nach einiger Zeit fommt die Schlange vom Baume herab, 
worauf das Wieſel ſofort wüthend hervorſchießt und ihr nadeilt. Das 
Gebüſch hat aber den Ausgang dem Auge des Beobachters entzogen.“ 
Sedenfalls iſt das Miefelchen, diejes Kleine, ſchlanke, muntere Wejen, 
jehr nüßlih. Es ift ein wahrer Spaß, mit anzufehen, wie dieje Thierchen, 
wenn fie noch jung find und familienweis zujammenhalten, aus ben 
Maulwurfslöchern hervorfommen, jpielen, ſich neden, alle Augenblicke 
verfchwinden und gleich wieder da find. In der Öefangenschaft fauchen 
fie ganz leife, wenn fie ängſtlich find; find fie aber böſe, jo jpringen 
fie laut, aber fein Fneffend auf den Menſchen los. Wenn fie unter 


einander zanfen, jo zwitjchern fie ganz fein. Wie der Iltis in«der Angſt 


und Bosheit einen abſcheulichen Geruch verbreitet, ſo thut es das Wie— 
ſelchen ebenfalls, der Marder aber nicht. 


Das Große Wieſel. Mustela Erminea, Linn. 

Gin niedliches, unbefchreiblich flinfes Tchierhen. in fait aus 
gewachienes erhielt ich am 27. Auguft. Es entwifchte fogleich in ver 
Stube, und da ich ihm nachleßte, jo flog es gleichjam wie ein Vogel 
aus einer Ecke in die andre, war mit 2: Säben auf den höchſten 
Schränken oder auf dem Dfen, Eletterte an den Fenſterrahmen empor 


& 


u. ſ. w. und verpeftete die ganze Stube mit einem Knoblauchsgeruch, den 


es in der Noth von fi gibt. Sobald ich jah, daß an's Fangen nicht 
zu denken war, füllte ich eine Kifte mit Heu, ftellte fie in eine Stuben» 
Ede, trieb e8 dahin, und es verbarg fich drin. Ich ließ es num in einen 
großen, aber äußerft eng und ftarf von Draht geflochtenen Käfig, aus 


dem es nicht entwijchen fonnte, und es ergab fich bald in ſein Schidjal. 
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Wie das Kleine Wieſel faucht es, wenn es ängſtlich ift, ganz leife; 
it e8 aber boshaft, jo fährt es plöglich und mit einem quifenden Schrei 
auf den Menjchen los. 

Milh und Semmel ließ es fich ſchmecken; Birnen und Bogelbeeren 
wollte es nicht; Sorellen, Kleine Blindſchleichen und Gidechjen fra 
es gern; Fröſche biß es mitunter todt, ließ fie aber liegen. Am be- 
gterigiten war es auf Eleine Vögel, deren Kopf es zuerit, dann aber das 
Uebrige jammt den Knochen und den meiften Federn frißt. Mäuſe, 
junge Hamfter und junge Natten find ihm auch jehr angenehm, Gier 
ebenfalls, doch zieht es ihnen die genannten warmblütigen Thierchen 
weit vor. 

Eine ganz kleine Kreuzotter, welche ich ihm vorlegte, wollte es 
beihnuppern, fuhr aber fogleih, da fie ziichte und biß, ängitlich zurück, 
näherte fih dann aber öfters wieder und ließ fich immer wieder von 
Neuem verjheuchen, ohne auch nur ein einziges Mal zuzugreifen. 

Ich gab ihm dagegen zu einer Zeit, wo es jo fatt war, daß es 
nicht einmal die friſch getödtet neben ihm liegenden Vögelchen mehr fraß, 
eine Ringelnatter von etwa 14 Fuß Länge. Augenblicklich ſprang 
e8, von Mordgier getrieben, auf, biß die Natter an vielen Stellen, jo 
daß die Knochen knackten und Blut hervordrang, legte fie dann, als fie 
todt jchien, ohne davon zu Freffen, neben fich hin und fchlief ruhig ein. 
Während Dem erholte fih die Natter wieder und entwijchte aus dem 
Käfig. Ich fing fie ein, und da ich fie zurückbrachte, wurde fie gepackt, 
mit einigen Bilfen bewillkommnet und wieder für todt hingelegt. Den- 
noch entfam fie nochmals; ich brachte fie aber zurück, und es ging wie 
früher, bis endlich die Natter ftarb; aber das Wiefel fra fie erft am 
dritten Tage halb auf. 

Sc legte ihm jeßt eine ganz große, aber matte Kreuzotter vor. 
Es padte fie am Schwanze; die Dtter zog fich jchnell zufammen und 
bi nach ihm. Das Wiefel jprang zurücd, näherte fi) zwar oft wieder, 
wurde aber jedesmal dur einen drohenden Biß verjcheucht, jo daß es 
gar nichts ausrichten konnte. 


Einige Tage jpäter gab ich ihm 2 frifch getödtete junge Kreuz- 
pttern, die es mit Wohlbehagen verzehrte. Tags darauf gab ich ihm 
eine lebende, ganz friich gefangene, etwa 10 Zoll lange Kreuzotter. Es 
war nun durch den Genuß der todten lecker geworden, fiel eilig über die 
lebende her, zerbiß fie, fraß zuerft den Kopf und dann das Webrige. 
Der Kampf war mit ſolcher Schnelligkeit begonnen und ausgeführt, daß 
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ich nicht bemerkt hatte, ob und wo es einen Biß befommen; allein bald 
darauf fingen jeine Baden und Kehle an zu fchwellen und nicht lange 
nachher erbrach es ſich und war ſehr traurig. Zehn Stunden nad dem 
Biſſe war es wieder muntrer, tödtete einen ihm dargebotenen Grünling, 
fraß aber nur deſſen Kopf. 

Am folgenden Tage war fein Kopf noch jehr geichwollen, es fraß 
aber doch, wiewohl es ſehr traurig war, einige Goldhähndhen. 

Am dritten Tage ging's nicht beſſer als am zweiten, doch fraß es, 
außer einem Sperling, auch eine junge Kreuzotter, der ich vorher 
den Kopf abgejchnitten hatte. 


Grit 6 Tage nad dem Biſſe war es wieder ziemlich gejund. 


Das Srett. Mustöla Furo, Linn. 


Diejes Thier, dem Sitis in Bau und Wefen gleich, aber ganz ſtroh— 
gelb, mit rothen Augen, ftammt aus Afrika und wird von unſeren Jägern 
nur in der Gefangenjchaft zur Kaninchenjagd erzogen, fann alfo bei uns 
ale Schlangenfeind gar nicht in Betracht fommen; dennoch glaubte ich, 
zur Dergleichung mit den andren Wiejel-Arten, auch diejes Thier einer 
Dtternprobe unterwerfen zu müſſen. 


Am 23. Mai erhielt ich ein jchönes Frettmännchen aus Tonna, 
welches der dortige Förſter Krug mir für meinen Zweck zu leihen die 
GSefälligfeit hatte. Im die Stifte, welche es bewohnen jollte, that ich eine 
lebende Taube, lie das Frett hinein, und ohne fich zu befinnen jtürzte 
e8 drauf los, erwürgte den Vogel und fraß davon, fo viel es konnte. 


Am folgenden Morgen war nod ein Theil der Taube übrig; es 
mußte aljo ganz jatt fein. Seßt warf ich ihm eine große Blind— 
ſchleiche vor, die es, obgleich e& in feinem Leben noch feine Schlange 
gejehen hatte, augenblicklich überfiel, troß ihrer heftigen Windungen jo- 
gleih zerbig und zum Theil verzehrt. Cine Ringelnatter von 
mittelmäßiger Größe, die ich ihm gleich darauf vorwarf, überfiel e& eben- 
falls auf der Stelle, tödtete fe, ihres Ziichens und weit aufgefperrten 
Rachens nicht achtend, durch grimmige Biſſe, fraß aber, ſchon überfatt, 
nichts davon als ein Fleines Stückchen, trug jedoch die Leiche nach der 
Ede hin, wo es ſchon die Blindjchleiche verftecft hatte. Nun ließ ich 
2 große Fröſche, dann auch eine große Ringelnatter hinzu, und 
alle diefe Thiere wurden, gleich den vorigen, fogleich getödtet. Das 
Frett ruhete durchaus nicht eher, als bis es jeine Gegner leblos jah, 


Sr Re , A a 8 
5 gg 
a a Ar # 


” 


Frett. 157 


und wenn ſie ihm entwiſchten, weil es ſie wegen ihrer zähen Haut und 
zähen Lebens nicht mit Einem Biſſe ermorden konnte, ſo ſuchte es ſie 
jedesmal gleich durch den Geruch (denn dieſem Sinne folgt es) wieder auf. 

Am dritten Tage früh Morgens ließ ich eine erwachiene Kreuz- 
otter zum Frett. Diefes bemerkte fie anfangs nicht, und die Dtter, 
welche ich ganz nahe hinter jenes gelegt hatte, beachtete ihrerfeits den 
Feind ebenfalls nicht, fondern kroch nach der Wand der Kifte, um da 
hinauf zu fteigen. Nun aber gewahrte fie das Frett vermittelft des Ge- 
ruchs, ftürzte fi) aber keineswegs, wie früher auf Tauben, Fröjche, 
Blindſchleichen und NRingelnattern, blindlings drauf los, jondern näherte 
jich langjam und verjegte ihr einen derben Biß in die Mitte des Keibes. 
Die Dtter fuhr ſchnell zufammen, ziichte, und das Frettchen wich einen 
Schritt zurück, nahete aber jogleih langjam wieder und erhielt zum 
Gruß einen heftigen Biß gerade in die Schnauze. Es ftußte, wiewohl 
fich ſonſt dergleichen Thiere an tüchtige-Biffe von Ratten u. ſ. w. gar 
nicht fehren, fuhr aber doc wieder zu und faßte die Diter derb am 
Halſe. Diefe benußte jedoch den Umftand, daß ihr Kopf noch frei war, 
und drehte ihn mit großer Schnelligkeit jo, daß fie dem Frett einen 
derben Biß in den Baden verjeßte. Dies jah num wohl ein, daß nicht 
zu jpaßen war, jprang zurüc und griff nun die Schlange mit Kriegslift 
und zwar jo an, daß es immer plößlich zufuhr, ihr einen Biß verjeßte 
und dann dem Gegenbiſſe durch jchnelle Retirade auswich. Trotz feiner 
Behendigfeit konnte es aber dennoch 3 neuen Biſſen in die Backen nicht 
entgehen und würde noch weit mehr erhalten haben, wenn nicht die 
Schlange in blinder Wuth oft fehl gebiffen hätte. Immer ängjtlicher 
wurde das Frett und immer boshafter die Dtter, bis endlich das Erſtere 
das Feld räumte, fi) wehmüthig in eine Ede zurüdzog, die Haare 
fträubte, einen gewaltigen Katzenbuckel machte und den dahin geſchwun— 
denen Siegesruhm zu betrauern jchien. In einer Entfernung von faum 
12 Zoll davon lag indeh die wüthende, aufgeblajene, fiegestrunfene Otter 
und ſchien durch ihre drohende Stellung, durch wieverholtes Zifchen und 
in die Luft jchiegende Bilje zu neuem Kampfe herauszufordern. Umfonft. 
Das Frett hatte allen Muth zum Kampfe, alle Hoffnung auf Sieg ver- 
Ioren. Es jah jo jämmerlich aus, daß ich beftimmt glaubte, es müßte 
bald jterben. Daher entfernte ich die Dtter, ließ dem in feiner elenden 
Lage verharrenden Frett eine Viertelftunde Bedenkzeit und brachte ihm 
dann zur Erquickung ein lebendes Täubchen. Bei deſſen Anblick er- 
wachte jeine Mordgier auf's Neue; es erhob fich, nahete der Taube, aber 
diesmal jehr bedächtig, ſchnupperte herum, als ob es unterfuchte, ob die 
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Dtter noch irgendwo im Hinterhalt läge; endlich fuhr es zu, zerbiß der 
fich heftig fträubenden Taube den Hals und Kopf und ſog ihr das Ge- 
hirn aus, fehrte jodann aber auf fein Pager zurück und kauerte ſich zu- 
jammen, ohne Etwas vom Fleifche der Taube genoffen zu haben. Seine 
Baden begannen nun in Folge der erhaltenen Bifje zu ftattlihen Baus- 
baden anzujchwellen; do ging es nach 2 Stunden wieder langjam 
herum und ſoff etwas Milh. Vier Stunden nach dem Kampfe warf 
ih ihm eine lebende Blindſchleiche hin, die es zwar tödtete, jedoch 
mit weit größerer Vorficht als früherhin; auch fraß es ein wenig davon. 
Eine Ringelnatter, die ich jeßt brachte, fiel e8 ebenfalls mit weit 
mehr Mäßigung als ſonſt an, gab ihr jedoch tüchtige Biſſe, fraß auch 
ein Stückchen vom Schwanze, jedoch ohne fie gänzlich zu tödten. Grit 
nach einigen Stunden fraß es Blindichleiche und Ningelnatter vollends 
auf, während es die Taube unverjehrt neben fich Liegen ließ. 

Zum zweiten Mal legte ih ibm am 28. Mai eine lebende Kreuz- 
otter vor. Trotz der neulich verlorenen Schlacht nahete es dennoch 
ſogleich wieder, jedoch behutjam, und faßte die Otter leife mit den Zäh— 
nen am Schwanze. Als dieje fih aber jchnell zufammenzog und grimmig 
nach ihm biß, ſprang es jchnell zurücd und wiederholte nun wohl 12mal 
jeinen Angriff, indem es jedesmal, wenn die Dtter biß, mit jolcher 
Schnelle zurüciprang, daß es glüclich allen Biſſen entging. Bei den 
(eßten Angriffen, die e8 machte, griff es, ftatt mit den Zähnen, mit den 
Krallen nach der Dtter. Sch befürchtete, daß es troß der Gewandtheit, 
die e8 diesmal zeigte, doch noch einige Biſſe erhalten und jedenfalls die 
Dtter nicht befiegen würde, entfernte daher die Letztere und brachte jtatt 
ihrer eine etwa 3 Fuß lange Ningelnatter. Cs rüdte gleih an, 
bejchnupperte die Schlange, betaſtete fie mit den Füßen, und da fie fich 
ohne Gegenwehr in einen dichten Knauel zufammenzog, packte es zu, 
zerbi fie und fraß die Hälfte auf. 

Eben jo machte es fi) am 29. Mat über eine die, 4 Fuß lange 
Ringelnatter ohne Zaudern her, und da dieje zijchte und dann den 
Rachen weit aufjperrte, bi es ihr zuerft die Unterfinnlade weg und 
tödtete fie dann vollends. 

Sch habe nicht bemerkt, daß das Frett auffallend begieriger auf 
lebende Vögel und Kaninchen wäre, als auf Fröſche, Eidechſen und 
Schlangen. 

Ein anderes Frett, welches ich nach einiger Zeit erhielt, zeigte ganz 
den Appetit des vorigen. 
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Serpente eiconia pullos 
Nutrit et inventä per devia rura lacertä: 
Ili eadem sumtis quaerunt animalia pinnis. 
Juvenal. 14, 74. 

Wer kennt und ehrt nicht den Storch, jenen majeftätifchen Vogel, 
der. als Freund und Beihüger des Menfchengejchlechts auf den Dächern 
unſrer Wohnungen feinen Horit bereitet und feine Jungen erzieht? Von 
Alters her wird er von Sedermann für heilig gehalten und in wielen 
Landen, jo auch bei ung, dur die Landesgejeke in Schuß, genommen. 
Von Natur ſchon zutraulih, wird er, von Menſchenhand aufgezogen, 
leiht jo zahm, daß er feinen Herrn fennt und liebt, jeine Wohnung 
nicht verläßt, wenn gleich er oft weit um fie her nad Feldern und Wiejen 
ausfliegt. Der aufmerkſame Beobachter wird fihon bemerft haben, daß 
diejer jchöne Vogel, wenn er Gelegenheit dazu findet, auch die Schlangen- 
jagd eifrig betreibt und friſch gemähete Wiejen gern bejucht, um dort die 
Blindſchleichen und Ringelnattern, weldhe durch, Das Gras ver- 
borgen gewejen waren und nun plößlich an's Licht gekommen find, weg» 
zuſchnappen. Sett wollen wir jeinen Lebenswandel im Zujtande der Ge- 
fangenihaft näher beleuchten und uns mit jeinen Freuden und Leiden 
befannt machen. 

Am 22. Juni befam ich einen fat erwachjenen Storch aus dem 
Storchneſte zu Hörjelgan. Cr konnte noch nicht feit auf den Beinen 
ſtehn, troßte anfänglich einige Stunden und begann dann Fröſche und 
Fiſchchen zu freffen. Schon am zweiten Tage nahm er tüchtige Por- 
tionen zu fih, und da er alle Fröſche lebendig und ganz verjchludt, jo 
iſt es höchſt unterhaltend, mit anzufehen, wie dieſe Thiere, wenn er deren 
etwa 10 und mehr gleich hinter einander geſchluckt hat, in feinem weiten 
Schlunde herumzappeln und zuweilen da drinne noch quafjen. Der Lärm 
dauert aber nur furze Zeit, dann werden fie demüthig und lafjen ſich 
ganz ruhig verdauen. 

Am dritten Tage warf ich ihm in einem Augenblide, wo er ſich 
ioeben an Fröfchen gefättigt hatte, eine Blindſchleiche vor, die er 
haftig ergriff und bald noch lebend verjchlang; gleich darauf fraß er noch 
2 andere mit großer Begierde. Ich brachte ihm nun friſche Eingeweide 
von einer, Blindichleiche, einer Ningelnatter und einer Kreugotter; er 
rührte fie aber nicht an, weil er, wie gejagt, ſchon durch Fröſche gefättigt 
war und er überhaupt lieber etwas Lebendes wollte Drei ungeheuer 
große Fröſche und eine große, 33 Fuß lange Ningelnatter, die ic 
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ihm noch vorlegte, verſchmähte er auch, weil ev nicht gern verfucht, all- 
zu große Dinge zu Schlucken, denn er zerhacdt die Thiere nie, jondern ver- 
Ihlingt fie ganz. Da ich aber ftatt der großen Natter eine Eleine von 
nur 15 Buß Fänge hinlegte, faßte er fie jogleih und ſchluckte fie ganz 
hinunter. 

Bon nun an befam er öfters Blindſchleichen und Ringel- 
nattern, wobei ich bemerkte, daß er fie lieber fraß als Fröſche, von 
diefen aber wieder die braunen Landfröſche lieber als die grünen Waſſer— 
fröſche. Wenn er eine Schlange im Schnabel hat, jo wirft er fie in 
demfelben hin und her, knappt mit beiden Kinnladen, um fie zu drücken 
und zu ermatten, wobei fie fich oft feit um feinen Schnabel ſchlingt und 
ihn dadurch in Derlegenheit jeßt. Uebrigens verjchlingt er fie ſchon, 
wenn fie noch lange nicht tobt iſt; recht große bearbeitet er aber doch 
jo lange, bis fie fih faum noch rühren, und ſchluckt fie dann bald mit 
den Kopf, bald mit dem Schwanz vorweg. 

Ich hatte mir zwar vorgenommen, ihm nicht eher eine Kreuzotter 
zu geben, als bis er recht kräftig und ſchon einigermaßen gewißt wäre, 
brachte ihm aber doch ſchon am fünften Tage feiner Gefangenjchaft, da 
mic ein Fremder darum bat, eine halbwüchſige Dtter. Sch trug fie 
bei der Schwanzipiße und wollte fie vor ihm niederwerfen, damit er fie 
erit betrachten Fönnte; allein er griff unvermuthet jo jchnell und gierig 
nach ihr, daß er fie mir aus der Hand rik, jchnell ihren Kopf zwilchen 
die Schneiden feines Schnabels brachte, fie nur zweimal etwas drückte 
und dann gleich und eilig mit dem Kopfe vorweg ganz lebend ‚verjchlang. 
Ein lauter Beifallsruf der vielen Zujchauer folgte der fühnen That; 
allein unjere Freude war doch zu voreilig gewejen. Ich hatte jchon 
während der wenigen Augenblicte, wo er fie zwijchen den Schnabeljchneiden 
hielt, deutlich gejehen, daß fie, jobald der Druck auf ihren Kopf ein 
wenig nachließ, gleich zu beißen ſuchte, und ohne Zweifel hatte fie ihn 
beim DVerichluden, fobald ihr Kopf bis in die Mundhöhle gelangt und 
jomit vom Drucde befreit war, hinter die Zunge gebiffen. Sobald fie 
hinunter war, ſah man eine Zeit lang deutlich, wie fie fi im Schlunde 
des Vogels noch auf und ab bewegte und einen Ausgang ſuchte. Sch 
warf ihm, jobald die Dtter in ihm zu toben aufhörte, eine Ningel- 
natter von etwa 24 Fuß Länge vor, die er ebenfalls gleich packte, je- 
doch, da fie fich heftig fträubte, wieder fahren ließ; eine gleich darauf 
bingeworfene Eidechje faßte er ebenfalls noch, fing aber, während er fie 
im Schnabel hielt, etwa 4 Minuten nach Verſchlingung der Otter, an 
zu zittern und zu wanfen, ließ die Gidechje fallen, ging mit unficheren 
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Schritten herum (ev hatte erft vor 2 Tagen angefangen, fih im Gehen 
zu üben), fiel nieder, ftand wieder auf, zitterte ftark, fiel wieder bin, 
wankte, ſchloß etwa noch 4 Minuten jpäter die Augen, fiel auf die 
Seite und fchien zu jterben. Jetzt begann der unter der Zunge gelegene 
Theil der Unterkinnlade (der Theil zwijchen den beiden Weiten des Un- 
terfiefers) zu jchwellen und trat nad und nach hervor. Der Vogel er- 
holte fich jehr langjam. Nach einer Stunde war die von außen fichtbare 
ihwarze Gejchwulft an Größe ſchon einem halben Hühner-Gie gleich, und 
blutige Schleimtropfen träufelten aus dem Schnabel. Eine halbe Stunde 
nach dem Bilfe hatte der Kranke ſich wieder aufgerichtet und ftand nun 
abwechjelnd zitternd da, oder jeßte fich nieder. Nah Verlauf einer 
Stunde blieb er meift jtehend, bald auf dem einen, bald auf dem an- 
dern Beine ruhend, bis nad) Verlauf von 4 Stunden das Auströpfeln 
des blutigen Schleimes ſich verlor. Während diefer Zeit hatte er alle 
ihm dargebotene Nahrung verſchmäht; jet aber fra er wieder 3 Fröſche, 
worauf ich denn wieder die Hoffnung faßte, ihn genejen zu ſehn. Auch 
eine ihm dargebotene Blindſchleſiche ſuchte er zu jchluden, aber das 
glatte Shierchen entjchlüpfte, da er noch zu fraftlos war, um es feit zu 
halten. Nun lieg ich ihm noch 3 Stunden Ruhe, während deren die Öe- 
ſchwulſt zur Größe eines ganzen Hühner-Gies anwuchs. Man hätte glauben 
jollen, er Eönnte num gar nicht mehr ſchlucken, denn auch jeine Baden 
waren beträchtlich geihwollen; jedoch es ging recht gut, denn er ver— 
ihlang jeßt 10 zum Theil ziemlich große Fröſche mit gutem Appetit. 

Am folgenden Morgen hatte die, Schwarze Gefchwulft faſt die Größe 
eines Gänſe-Eies erreicht, und obgleich er große Luſt zum Treffen zu haben 
ſchien, jo verfuchte er doch nicht, Etwas zu ſchlucken, wa’ Seſnlich weil 
er fühlte, daß Dies unmöglich war. 

Sch öffnete ihm jet den Schnabel und ſah, daß die ganze Hier 
finnlade inwendig, jo weit fie weich iſt, außersrhentlich geihwollen und 
ſchwärzlich war. Die Zunge lag faft ganz in der Gefchwulft veritect 
und ſchien unbeweglich ; der Kehlfopf war geöffner und Fonnte fh micht 
ſchließen. Die von außen fichtbare Gejchwulft war ganz weit anzufühlen. 
Abfihtlich gab ich dem Thiere Fein Heilmittel ein, weil ich es ganz ſich 
jelber zu überlaffen gedachte, doch konnte ich nicht unterlafjen, vorn in 
die Geſchwulſt einen Einſchnitt zu machen, der mich zugleich überzeugte, 
daß das Ganze feine Blafe, jondern eine wirflihe Geſchwulſt war. Aus 
dem Einſchnitte tröpfelte viele Stunden lang jehr wäljeriges, hellrothes 
Blut, und nah und nah nahm nun die Gefchwulit ab; auch fraß der 
Storh 2 Stunden nah Gröffnung der Geſchwulſt wieder. 
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Am dritten Tage glich die Geihwulft an Größe kaum noch einem 
halben Hühner-Ei, und aus dem Einſchnitte tröpfelte jet eine grüme 
Jauche. Uebrigens fraß er mit gutem Appetit. 

Am vierten Tage war die Gefchwulft nur noch jehr gering. Sch 
bot ihm an diefem Tage eine 24 Fuß lange Ringelnatter an, die 
er aber nicht zu berühren wagte, fo gern er fie auch früherhin ge- 
freffen haben würde. Eine Blindjhleihe nahm er zwar in den 
Schnabel, ließ fie aber gleich wieder fallen. 

Am fünften Tage befand er ſich wie am vierten. Sch warf ihm, 
da er recht hungrig war, eine Blindfchleiche vor, die er zwar ergriff, 
aber gleich wieder fallen ließ; darauf warf ich ihm eine todte Kreuz— 
otter hin, die er im Augenblicke, wo fie hinfiel, ergriff, aber auch gleich 
wieder wegwarf und offenbar erichrocden zurücdtrat. Eine Ringelnatter 
getraute er fi) gar nicht einmal anzufaffen. Defto gieriger verjchlang 
er Fröſche, wagte aber nicht, diejenigen, welche auf der Otter lagen, 
wegzunehmen, 

Erſt am ſechſten Tage entjchloß er fi, eine kleine Blindſchleiche 
zu verjchlucken, jedoch nicht eher, als bis er fie wohl 4 Minuten lang 
bearbeitet hatte; eben jo verzehrte er darauf eine große Blindfchleiche, Eonnte 
fich aber durchaus nicht entjchließen, eine Kleine Ningelnatter anzufaffen. 

Am fiebenten Tage ging's eben jo. 

Am neunten Tage verfchlang er 2 todte.Glatte Nattern, aber 
einer ehr großen Blindfchleiche traute er nicht und rührte fie nicht an. 

Am zwölften Tage gab ich ihm vier 4 Zoll lange Stüde einer 
ganz friſch zerjchnittenen Kreuzotter, die er jehr begierig verjchlang. 

Am dreizehnten Tage warf ich ihm, da er gerade recht hungrig 
war, eine große Kreuzotter vor; er marfchirte jogleich drauf los, er- 
griff fie mit der Schnabelfpige in der Mitte des Leibes, warf fie wieder 
nieder, nahm fie wieder, kurz er bearbeitete fie, indem er fie abwechjelnd 
mit dem Schnabel drückte und wieder hinwarf, etwa 8 Minuten lang 
fo krüftig, daß fie fich zuleßt faum mehr rühren konnte. Cr hatte fie 
zwar bald vorn, bald hinten, bald in der Mitte gepackt, hauptjächlich 
aber doch ihren Kopf gedrückt. Beſchädigt hatte er die Dtter nicht, da 
er nicht mit der Spiße des Schnabels aufhieb (was er überhaupt nicht 
leicht thut) und auch vermittelft der Schneiden feines Schnabels, mit 
denen er fie drückte, nichts zerjchneiden kann. Endlich verjchlucte er fie, 
den Kopf vorweg, aber nur halb, dann pie er fie, weil er nicht traute, 
wieder aus, wiederholte Dies Amal und verjchlang fie dann erit völlig 
und ohne Schaden. Beim Kampfe hatte er eine Menge Bilfe in die 
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Schnabelſpitze bekommen, jedoch ohne ſich daran zu kehren. Gleich nach 
der Otter verſchluckte er noch eine große Blindſchleiche, die er aber 
nur etwa 3 Minuten lang bearbeitete, und hinterdrein noch eine Menge 
Fröſche. 

Am funfzehnten Tage verſchlang er eine todte Glatte Natter. 

Am ſechzehnten Tage eine erwachſene Kreuzotter, nachdem er ſie, 
wie die vorige, jo lange bearbeitet hatte, bis fie faſt leblos war. 

Am zwanzigften Tage eben jo eine große Kreuzotter. 

Am ein und zwanzigiten deögleichen. 

Wir jehen alfo, daß er fi) zwar durch jein Unglüd auf eine Zeit 
lang hatte einſchüchtern laſſen, daß er es aber doch ſpäterhin nicht laſſen 
fonnte, fi) wieder an Blindfchleichen und Dttern zu machen, wobei er 
jedoch Elug genug war, die Letzteren erſt bis zu völliger Ohnmacht zu 
bearbeiten, um fie ohne Schaden verjchlingen zu können; aber Das ift 
gewiß jehr merkwürdig, dag ich ihn durchaus nicht dazu bringen Eonnte, 
wenn er auch noch fo hungrig war, wieder Ringelnattern zu freifen, jo 
oft ich fie ihm auch, felbit ganz Eleine, anbot. Der Grund davon ift 
leicht zu errathen. Er hatte nämlich, bevor er von der Kreugotter ge- 
biffen wurde, jhon mehrmals Ningelnattern, nie aber eine Diter, ge- 
jehen und gefreffen. Die Dtter felber hatte er jo haſtig weggeſchnappt 
und verſchluckt, daß er fie dabei gar nicht gehörig gejehen, glaubte alfo, 
von einer Ningelnatter gebiffen zu jein, und ſcheute fich fortan vor diejen 
Thieren. 

Der Storh ift zum Schlangenfange vortrefflid eingerichtet und 
fann, wegen feiner langen Füße und langen Schnabels, wenn er vor- 
fichtig ift, jelbft von Ottern nicht beſchädigt werden. Er ift aufßerordent- 
lich gefräßig, fann z. B. 16 mittelmäßige Fröſche glei hinter einander 
verſchlucken, frißt aber außer den Amphibien auch Regenwürmer, Injekten, 
Mäufe, Maulwürfe, Eleine Vögel, junge Hamfter, junge Ratten u. |. w.; 
aber Schneden verjchiedener Art und Waffermolhe wollte er durchaus 
nicht anrühren, obgleich er Kröten, jedoch nicht fonderlich gerne, fraß. 
Da er nichts zerbeißen kann, jo verjchlucdt er —— wie Sperlinge und 


Finken, ſammt allen Federn und fo auch Mäuſe, Ratten und Hamſter 


ſammt den Haaren. Dieſe warmblütigen Thiere verſpeiſt er noch lieber 
als Amphibien, kann ſie aber, wegen ihrer Schnelligkeit draußen nicht 
ſo leicht erhaſchen. Ich habe nicht bemerkt, daß er die verſchluckten Federn 
und Haare in Ballen ausſpeit; aber wenn er viel Miſtkäfer und Pferde— 
miſt verſchluckt hat, ſo ſpeit er den Miſt und die Flügeldecken der Käfer 


in großen Ballen aus. 
ker 
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Ich hatte diefen Storch anfänglih in einem ganz hellen Stalle 
und lieg einmal meinen Fuchs, als diefer die Größe einer tüchtigen Katze 
hatte, zu ihm. Der Story wurde gleih wüthend, Elapperte, ging auf 
den Fuchs, der ihn ganz najeweis anjah, zu und gab. ihm einen tüch— 
tigen Schnabelhieb gerade auf den Kopf, worauf ich ihn wegtrug, damit 
es ihm nicht noch übler ergehen möchte. 

Als ich den Story endlich aus feinem Stalle ließ, blieb er immer 
bei den Häufern, lief mir, wenn er mich anfichtig wurde, nach, warf fich 
vor mir nieder und gab durch ein anhaltendes heiferes Krähen jeine An- 
bänglichkeit zu erfennen. Bald übte er fih aud im Fluge und flog nun 
auf Wieſen und Feldern herum, Fam aber immer wieder zurück. Nachdem 
ich ihn 3 Monate gehabt, gab ich ihn dem Holzuogt Heyn in Gotha, 
von welchem er falt nur mit Hamfter- und Nattenfleifch und Mäufen 
gefüttert und dadurch einerjeitS jo verwöhnt wurde, daß er feine Fröſche 
mehr mochte, amdrerjeits aber auch jo viel Fett anjekte, daß er im 
Winter daran ftarb und am Magen allein 1 Pfund 14 Loth Fett hatte. 

Sn der ganzen norddeutſchen Ebne niltet der Storch auf den 
Dächern der Landleute und ſtellt dem Ungeziefer fleißig nad). Mecklen- 
burger Gutsbefißer haben mir erzählt, daß bei ihnen in den Sahren 
1856 bis 1859 die Zahl der Störche auf die Hälfte gejunfen und gleid) 
die der Schlangen und Mäufe auffallend vergrößert war. Nachrichten 
vom Mittelmeere zeigten im Sahr 1856 an, daß dort große Züge von 
Störhen durd Stürme in's Meer geworfen waren. 


Der Dachs. Meles vulgäris, Desmar. 


Still ruht er und befcheiden, 
Fern von des Himmels Luft, 
Fern don des Tages Freuden, 
In feiner düſtern Gruft. 

Doch wenn am Abendhimmel 
Der Sonne Licht verfanf, 
Dann ruft zum Schlachtgetiimmel 
Ihn feiner Sehnjucht Drang; 
Und wo im Moos und Taube 
Die gift'ge Dtter zifcht, 

Dort kämpft er, bis im Staube 
Ihr Lebenslicht erlifcht. 

Doch weil er Dank und. Ehre 
Nicht achtet, zieht er ab 

Und fteigt, eh” aus Dem Meere 
Aurora taucht, in's Grab. 
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Am 6. Dftober erhielt ich durd die Gefälligkeit des Förſters Prei— 
jing zu Sriedrichroda einen recht großen, fetten, ganz unverjehrt in einer 
jogenannten Dachshaube gefangenen Dachs, den ich in eine große Kifte 
jverrte. In diefer lag er Tag für Tag ganz ruhig in derjelben Ecke, 
rührte ſich nicht, wenn man ihn nicht derb anftieß, und ward erit Nachts 
nach 10 Uhr munter. Wollteich ihn über Tag in eine andre Ede bringen, 
fo mußte ich ihn mit Gewalt, vermitteljt einer großen Schaufel, dahin 
ſchieben. Sn jolhen Fällen und überhaupt wenn ich ihn durch Rippen— 
ſtöße u. ſ. w. kränkte, fauchte er heftig durch die Naſe, verurjachte dann 
abwechjelnd durch die Grichütterung jeines Bauches ein ganz eigenes 
Trommeln, und wenn er, um zu beißen, auf mich Iosfuhr, jo gab er 
einen Ton von fi), faft wie ein großer Hund oder Bär in dem Augen- 
blide, wo er einen Rippenſtoß befommt und [osbeißt. 

Am eriten Tage gab ih ihm einige Möhren, zugleich aber aud) 
eine "lebende Blindſchleiche nebft 2 NRingelnatteru im jeine 
Kiſte. 

Am folgenden Morgen fand ich, daß er gar nichts gefreſſen, doch 
die Ringelnattern in der Mitte tüchtig zerbiſſen hatte; jedoch lebten ſie 
noch. Abends fügte ich zu dieſen Speiſen noch 2 große Kreuzottern, 
die ich vor jeine Schnauze hinlegte. Er beachtete fie gar nicht im Ge— 
ringiten, ließ fih duch ihr Tauchen gar nicht in feiner Ruhe ftören, 
obgleich er keineswegs ſchlief, litt auch ſpäterhin ganz geduldig, daß fie, 
wie auc die Ningelnatter, auf ihm herum krochen. 

Am dritten Tage Morgens fand ich noch immer alle Speifen un- 
verjehrt, nur hatte er von der Tags zuvor angebifjenen Ningelnatter ein 
etwa 3 Zoll langes Stück abgefreifen. Zu den erwähnten Speijen 
"fügte ih num noch eine todte Meife, ein Stück Kaninchen und Runkel— 
rüben, 

Am vierten Tage Morgens fand ich, daß er die Blindichleiche nebft 
beiden Kreuzottern ganz aufgezehrt, von beiden Ningelnattern jo wie 
vom Kaninchen ein tüchtiges Stück abgefreffen, die Meife aber jo wie 
die Möhren und Nüben nicht angerührt hatte. Er zeigte fi) num über- 
haupt muntrer und. da ich jah, daß ihm Sreuzottern wohl behagten, jo 
jehnte ich mich nad) dem Schaufpiel, ihn jolche zerreißen und freffen zu 
jehn. Wie war Das aber anzufangen, da er jeiner Natur nach nur 
Nachts frißt und außerdem faft übermäßig ſcheu ift? Ich hatte ſchon 
im Voraus auf eine Liſt gejonnen. Der Dachs it nämlich auf frischen 
Trunk jo begierig, day es oftmals gejchieht, wenn er 3. B. durch eine 
Falle 3 Tage lang verhindert wird, feinen Bau zu verlalfen, daß er 
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dann, wenn er endlich doc glücdlic heraus geht, jogleih zum Waffer 
eilt und dort fo viel ſäuft, daß er todt auf dem Flecke bleibt. Ich hatte 
ihn demnah 2 Tage lang durften lafjen, nahm jet aber eine große, 
matte Dtter, tauchte fie in frijches Waſſer und legte fie ihm vor. So 
wie er das Waffer roch, erhob er ſich und beleckte die Dtter. Sie ſuchte 
zu entwilchen,; er aber trat mit dem linfen Fuße feſt darauf, zerrif 
ihren Hinterleib mit den Zähnen und fraß vor meinen Augen ein tüch— 
tiges Stück davon mit fihtbarem Wohlbehagen. Die Dtter, welche, wie 
gejagt, matt war, öffnete ihren Rachen weit und drohend, biß aber nicht 
zu. Jetzt jeßte ich ihm einen Napf vor und goß Waffer hinein. Ale- 
bald verließ er die Diter und joff mit großer Begierde Allee, was da 
war, über 2 Nöjel. Beim Saufen läßt er nicht, wie Hund und Fuchs, 
die Zunge vortreten, jondern fteckt den Mund in’s Waffer und bewegt 
die Unterfinnlade, als ob er faute. 

Am fünften Tage hatte er: Möhren, Runkelrüben, eine Birne, 
4 Pflaumen, 30 Negenwürmer, 1 Meije, das übrige Stück vom Kanin— 
hen, das Nebrige von den 2 Ringelnattern und der Kreuzotter, 
eine neue lebende Kreuzotter und eine Maus. Am folgenden Morgen 
fand fich’e, daß er nichts gefreſſen hatte, als die Maus und die 4 Pflau- 
men; ob er die Negenwürmer, die ich nicht mehr fand, werzehrt hatte, 
oder ob fie ſich verfrochen hatten, konnte ich nicht ermitteln. 

Am jechften Tage behielt er die ſchon genannten Lederbijjen; jedoch 
fegte ich noch 10 Pflaumen und eine Maus zu. Am folgenden Morgen 
fand ich, daß er die lebende Diter, nebit allen Pflaumen und der Maus, 
verzehrt, das Uebrige aber nicht angerührt hatte. 

Am fiebenten Tage wurden anfgetifcht: Möhren, Rüben, 1 Birne, 
13 Pflaumen, 1 lebende Dtter, 1 lebende Ringelnatter, Beide» 
ganz groß. Er fraß die beiden Schlangen und alle Pflaumen, weiter 
nichts. In feinem Mifte fand ich die größten Schuppen der Schlangen, 
nebft zerbiffenen und ganzen Pflaumenfernen. 

Am achten Tage wurden gereicht: 5 Mäufe, 4 große Fröſche, 2 
Birnen, 1 Runfelrübe, 1 Kohlrübe, 1 Möhre, 1 todtes Rothkehlchen. 
Schon als ih halb 10 Uhr hinkam, hatte er die 5 Mäuſe gefrefjen, 
aber auch wieder ausgefpieen. Ueber Nacht fraß er nur noch die 2 
Birnen. 

Am neunten Tage hatte er: Möhren, Nunfelrüben, Kohlrüben, 
6 Mäufe, 11 Pflaumen, 4 Fröſche. Ueber Nacht fraß er nur die Mäufe 
(ihon Abends halb 10 Uhr) und die Pflaumen. 

Am zehnten Tage jandte ich ihn dem Förfter zurüd. Diejer tödtete 
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ihn; ich unterjuchte den Kopf und fand daran gar feine Spur von Dt- 
ternbiffen, obgleich er deren gewiß jehr viel erhalten hatte. 

Bekanntlich hat der Dachs unter dem Schwanze eine Tafche, welche 
eine fette, ſtinkende Feuchtigkeit ausichwigt, und man behauptet allgemein, 
daß er in feiner Winterruhe die Schnauze in dieje einjchiebt und jene 
Feuchtigkeit einfaugt. Mir jcheint es höchſt unwahrjcheinlich. Mein Dachs 
jtedfte in der Ruhe den Kopf nur zwijchen die Vorderbeine, oder legte 
ihn daneben, und ich möchte jehr daran zweifeln, daß er im Stande jet, 
jeinen fetten Xeib jo zujammenfugeln, daß er jeine Schnauze bequem 
unter den Schwanz einfchieben könnte. 


Die Nebelfrähe Corvus Cornix, Linn. 

Ein waderer Vogel, der fih dur Verzehrung von Mäuſen, Wür— 
mern, Inſekten und Nas, gleich anderen Naben-Arten, jehr nützlich macht. 
Gr liebt aber auch die Amphibien jehr, und man fieht ihn oft Fröſche, 
Eidechſen und Blindichleichen hafchen. Sein Neſt hat er, wie ih an 
der MWeichjel gejehen habe, oft in Gegenden, die von Ditern bewohnt 
werden, und ich muß aus folgendem Verſuche fchließen, daß er ihnen 
nicht geringen Abbruch thut. 

Anfangs September befam ich eine flügellahm geſchoſſene Nebel- 
frähe. Kaum hatte ich fie in ihre Kite gethan, jo legte ich in die an- 
dere Ecke eine fait erwachlene Kreuzotter. Sogleich fam die Sträbe 
herbei; die Dtter bi ihr entgegen, befam aber in demjelben Augenblice 
einen Schnabelhieb auf den Kopf, dar ihr Hören und Sehen verging. 
Sie wälzte fih und jperrte verzweiflungswoll den Rachen weit auf; die 
Krähe aber hämmerte jo lange auf ihren Kopf und dann auf ihren Leib, 
bis fie ganz ohnmächtig war, faßte fie dann erjt mit den Krallen, zerriß 
fie in zwei Stücke und verjchlang dieje ganz. 

Am folgenden Tage gab ich ihr, da ihr der Otternſchmaus ſehr 
gut befommen war, eine lebende, etwa 2 Fuß 4 Zoll lange Ringel— 
natter. Sogleich verjeßte fie derjelben einen tüchtigen Hieb auf den 
Kopf, der aber der Natter nicht viel jchadete; fie juchte zu entwifchen, 
befam aber bald jo viel Diebe auf Kopf und Rücken, daß fie unterlag 
und fi) fummervoll zujammenringelte. Erſt jegt nahın fie die Krähe, 
von ihrer Ohnmacht überzeugt, zwifchen die Krallen, zerriß und ver- 
zehrte fie. 


Die Saatfrähe. Corvus frugilegus, Linn. 
Diejes Thier lobt fih die Felder und die dort ſich vorfindenden 
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Würmer, Inſekten und Mäufe, was jehr löblich ift; aber zur Schlangen- 
jagd taugt fie jchwerlich. 

Am 3. November erhielt ich eine junge, faft erwachfene, die gar 
nicht jcheu und recht munter war. Sch that eine große Dtter zu ihr; 
fie Fam alsbald näher und berührte die ftill liegende, lauernde Otter 
ganz leife und vorfihtig mit dem Schnabel. Sobald aber die Otter 
auffuhr, fauchte und biß, floh fie ganz beftürzt und wagte fi nicht 
wieder dran. Ich ließ fie nun von der Dtter in die Bruft beißen, 
worauf fie nah 23 Stunden ftarb. Die Bruft war jehr gejchwollen. 


Die Rabenfrähe Corvus Coröne, Linn. 


Diefe an den Waldrändern Mittel- und Süd-Deutſchlands haufig 
nijtende Krähe findet an Amphibienfleiih großen Geichmad; ich habe 
aber im Freien, wo fie ihre Nahrung vorzüglih auf Feldern und Wieſen 
jucht, nicht gejehen, ob fie auch Schlangen fängt, wiewohl Dies geſchehen 
mag. Gine lebende alte ift mir bis jeßt noch nicht für die nöthigen 
Berfuche zur Hand gekommen. Sch Habe dagegen 2 unge aufgezogen, 
welche Fleiih von Fröſchen, Eidechſen, Blindſchleichen, Dttern 
und Ringelnattern jehr begierig fraßen, und da fie fait ganz flügge 
waren, gar feine Furcht vor lebenden Nattern und Dtterm zeigten. 
Jedoch find Beide geitorben, ehe fie noch jelber fraßen. 


Der Kolfrabe Corvus Corax, Linn. 


Ein großer, ſtarker Vogel, deſſen gewaltiger Schnabel vortrefflich 
zum Dtternfriege zu brauchen wäre; ob Dies aber gejchieht, will ich 
nicht mit Sicherheit behaupten; vielmehr kann ich aus meinen Berjuchen 
ſchließen, daß er die Schlangen nicht gar gerne Angeht. 

Ich erhielt einen jungen Kolfraben und fand bald, daß er Stüde 
von Fröſchen, Eidechſen, Blindichleichen, Nattern, Dttern, Mäuſen, Bögeln, 
jo wie Inſekten, Würmer, Brod und Semmeln gern verjchlucdte. Als er 
bald flügge war, aber noch nicht jelber fraß, lieg ih 5 Blindſchleichen 
in feine Kifte, die er aber wenig berücjichtigte, doch zuweilen mit jeinem 
Schnabel etwas Fneipte. Ginige Tage jpäter brachte ich ihm eine etwa 
24 Fuß lange Ringelnatter. Da ich fie. ihm vorhielt, biß er mehr- 
mals nach ihr, ohne Bosheit dabei zu verrathen; da fie fih aber in 
Folge der Bilfe heftig bewegte und ziſchte, jchrie er Iaut, wurde böje 
und verfeßte ihr noch einige derbe Biffe, worauf fie hinfiel und zwijchen 
jeinen Füßen herumfroch. Dies machte ihn etwas ſcheu; er jchlug mit 
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den Flügeln, trampelte mit den Füßen, jchrie und biß einigemal nad) 
ihr. Ih nahm fie weg und hielt ftatt ihrer eine Kreuzotter bin, 
doch jo, daß fie ihn nicht beißen Eonnte. Bei diefem Anblicke verrieth 
er weit mehr Scheuheit und Bosheit als vorher; er fihrie, ſprang zurück 
und biß mehrmals nach der Dtter hin. Diefe Otter war ein jehr jchönes 
Männchen mit faft rein weißer Grundfarbe und pehjihwarzer Zeichnung. 
Diefe auffallende bunte Farbe, verbunden mit ihrem Geziſche und dro— 
henden Blicke, mochte ihm doch wunderlich vorfommen; denn als ich ihm 
gleich nachher ein mattbraunes Otternweibchen, das ſchon 8 Monate ge- 
faftet hatte und jehr geduldig war, vorhielt, betrug er fih gegen dieſes 
wie gegen die Natter und verjeßte ihm einige Bilfe, die es jedoch nur 
durch Zifchen beantwortete. Bis jeßt hatte ich ihm außer diefen Schlan- 
gen noch gar feine lebenden Thiere gezeigt; um aber zu jehn, wie er fid) 
gegen andre Thiere benähme, ließ ich nun einen großen Froſch um ihn 
herumhüpfen, den er aber mit gänzlicher Verachtung ſtrafte; hierauf ließ 
ic) eine Taube in feinen Behälter; fie flatterte und er duckte fich jogleich 
nieder und knackte, wenn jie ihn berührte, mit dem Schnabel. 

Drei Tage ſpäter, da er Luft zeigte auszufliegen, that ich eine recht 
große Ningelnatter und eine alte Taube zu ihm. Die Natter zog 
fich -in einen Kreis zufammen und biß, jo oft er an ihr vworbeiging, vecht 
tölplig auf ihn zu, traf ihn auch etlichemal, was er aber nicht beachtete. 
Die Taube blies fih auf und ſchlug, wenn er ſich näherte, mit den Flü— 
geln nad) ihm, worauf er aber auch wenig Nücficht nahm. Gegen die 
Natter vertheidigte fih die Taube ebenfalls durch Flügelichläge. Merk— 
würdig war die Beharrlichkeit diefer Ningelnatter, denn fie verblieb ſo— 
wohl den erjten als auch den ganzen zweiten Tag im ihrer drohenden 
Stellung, biß durchaus jedesmal, wenn er nahe fam, nach ihm und 
zischte gewöhnlich dabei. Dies trieb fie fogar noch in der Nacht, wenn 
ich mit dem Lichte nahe Fam, und dadurch der Rabe unruhig wurde. Am 
dritten Tage trennte ich die beiden Thiere; der Nabe hatte ihr weiter 
nichts gethan, als daß er fie zuweilen freundjchaftlihit und ſanft etwas 
in den Kopf fneipte. 

Kurz darauf, als ich den Naben vor das Haus laufen ließ, wurde 
ihm das Dein an 2 Stellen zertreten, und er ftarb daran. 

An ſolchen Vögeln, die, jo lange fie jung find, gefüttert werden 
müfjen, fann man den Naturtrieb bei weitem nicht jo gut beobachten, 
als an jungen Naubvögeln, als welche gleich jelber zulangen und Alles, 
was ihnen nicht behagt, liegen laſſen. Leider ift es mir nicht gelungen, 
einen lebenden alten Kolfraben aus der Freiheit zu befommen, und ic) 
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habe mich daher mit meinen ferneren Verſuchen auf folche beſchränken 
müffen, die in der Gefangenschaft groß geworben waren. 

In diefer Hinfiht benußte ich denn den 2jährigen, ganz zahmen 
Kolfraben eines Freundes. Er ſaß in einem Käfig und fraß aus unfrer 
Hand; da ließ ich eine Kreuzotter hinein riechen. Er erſchrak jehr, 
flatterte auf und nieder und beruhigte fih nicht eher, als bis ich den 
böfen Feind weggeſchafft hatte. Die Dtter jhnappte, jo oft er an ihr 
vorbeiflatterte, qrimmig nad ihm hin. Als er wieder ruhig war, bot ich 
ihm eine Blindfchleiche dar, er nahm aber fogleich Reißaus. Der eben- 
falls zahme, einem andren meiner Freunde gehörige, faßte, da ich ihm 
eine Eleine, nur etwa 1 Fuß- lange Kreuzotter anbot, deren Kopf, 
bevor fie fih zur Gegenwehr entjchloffen, zwifchen die gewaltigen Schnei— 
den jeines Schnabels, zermalmte ihn und fra dann das Thierchen nach 
und nad in Eleinen Stücden. Am folgenden Tage bot ich ihm eine ganz 
große Diter an. Er kam ſogleich herbei und*wollte fie paden; als fie 
aber wiederholt nach ihm biß, zog er ab umd wagte fich nicht wieder 
dran. Am folgenden Tage legte ich ihm eine große, aber ganz matte Dtter 
vor; er wagte jedoch nicht, fie anzugreifen, obgleich fie weder zijchte 
noch biß. 

Die Elſter. Corvus Pica, Linn. 


Ein jchlauer Vogel, der aber leider viel Vergnügen daran findet, 
Ichlimme Streiche zu vollbringen. Man ertappt ihn oft dabei, daß er 
Nefter ausftört, junge Hühner ftiehlt u. ſ. w.; er verzehrt aud) viele 
Snieften und Würmer, auch Eleine Fröſche. Sch zog deren 2 auf und 
fand, da fie jelber fraßen, daß fie junge Blindſchleichen gern an- 
nahmen; aber an Eleine lebende Detterchen wagten fie fi) durchaus 
nicht und zeigten vor deren Geziſch und Bilfen große Furcht. 


Der Thurmfalf. Falco Tinnuneülus, Linn. 


Ein Eleiner, aber heldenmüthiger Raubvogel, den man auch in ver 
Freiheit öfters Eleine Amphibien fangen fieht. 

Am 3. Zuli erhielt ih ein Neft mit 4 noch ganz Eleinen Jungen. 
Sie fraßen fogleich das Fleiih von warmblütigen Thieren und von 
Blindfhleihen mit großer Begierde, Fröſchchen ebenfalls, doch nicht 
jo gern, und Fiſchfleiſch, das fie im Hunger verichlucft hatten, ſpieen fie 
gleich wieder aus. Ich behielt einen und verjchenfte Die andren. Als er 
etwas über 1 Monat alt war, gab ich ihm mehrmals Blindfchleichen, 
die er gleich mit den Krallen packte, mit feinem jpigigen Schnäbelchen 
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zerriß und freudig verfchmaufte. Dann legte ih ihm eine etwa 13 Ruf 
lange Ningelmatter vor. Sie lief fogleich aus Leibesfräften von 
dannen, er aber nach, holte fie ein, pacte fie feft am Schwanze und 
fing an, fie hinten zu zerfleiihen, bald aber ſprang er vor, nahm fie 
mitten am Leibe, rif fie entzwei, fo daß der Kopf mit einem etwa 2 Zoll 
langen Stüce des Halfes getrennt war; dann padte er das ganze lange 
übrige Stüd der Natter und ſchluckte es, wiewohl mit jehr großer Ans 
jtrengung, ganz hinunter. Als er damit fertig war, ruhete er etwa 
1 Minute und verichlang dann auch noch den Kopf mit dem daran hän- 
genden Halfe. Die Natter war fehr ſchlank, ſonſt wäre es dem kleinen 
Vogel unmöglich geweſen, fie in feinem Leibe zu bergen; er war, als er 
diefe That vollführte, nicht größer als eine erwachſene Taube, jedoch 
ſchon vollfommen befiedert. Er ift überhaupt jehr gefräßig. 

Am folgenden Tage hielt ich ihm eine in einem Glafe befindliche 
Kreuzotter vor, und da er fogleich Luft danach zeigte, fo nahm ich 
fie heraus und legte fie auf die Erde. Die Otter war noch jung, etwa 
1 Fuß lang, übrigens ſehr boshaft. So wie ich fie niedergelegt hatte, 
jeßte fie fi in DVertheidigungsftand; der Falfe aber ſprang zu, faßte 
fie mit beiden Krallen mitten am Leibe, und feine Blicke, jo wie die Be- 
wegung jeines Kopfes, verriethen die Abficht, fie zu zerreiken. Che e& 
aber noch jo weit fam, hatte ihm der giftige Feind ſchon eine Menge 
Biſſe in die Federn, einen Biß in den Schenfel und einen andern in 
die Fußwurzel gegeben. Der Falke fühlte fogleich die gefährliche Ver— 
wundung, ließ los und zog befiegt von dannen. Das Bein war nad 
Verlauf zweier Minuten ſchon ſtark gefchwollen, und die unterjte Wunde 
blutete ein wenig. Er z0g e8 in die Höhe, ſträubte die Federn und ber 
fand fich offenbar jehr unwohl. Vor der Dtter, die ich ihm jeßt wieder 
vorlegte, zeigte er einen deutlichen Abjchen und verjuchte den Kampf 
nicht wieder; einige Stücke Nattenleber fraß er jedoch nod 6 Minuten 
nach der Verwundung, doc genof er nur wenig. Nach einer Stunde 
war der gebiffene Schenkel außerordentlich die, und die Geſchwulſt er- 
ſtreckte ſich über einen Theil des Bauches. 34 Stunden nach dem Bilfe 
war das Schöne Thierchen todt. 

Der Thurmfalk niftet bekanntlich nicht Bloß auf alten Thürmen und 
Nuinen, jondern auch auf Bäumen. Der eben genannte war im Walde 
bei Sondra, wo die Dtter häufig it, ausgebrütet. 


Der Wanderfalf. Falco peregrinus, Linn. 
Sin jtattliher Vogel, mit furchtbaren Krallen, aber doch ein feiger 
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Wicht, der fih nur an wehrlofen Thieren, als Tauben, Nebhühnern, 
Drofjeln u. j. w., labt und feiner Feigheit fi) bewußt, dem edlen Bus- 
aar nie den Rang ftreitig zu machen wagt, fondern ihm, jo oft jener 
es verlangt, willig fein leckeres Mahl abgibt und fih aus dem Staube 
macht. 

In hiefiger Nähe horftet alljährlich in einer Kluft des Triefenden 
Steins, eines ungeheueren ſenkrechten Felfens, ein Pärchen, deſſen Zunge 
nun ſchon einigemal mit Lebensgefahr von Wagehälfen, die ſich vermit- 
telft eines Seiles.an der glatten Felfenwand herabließen, ausgenommen 
worden find. Am 21. Mai befam ih 2 Junge aus diefem Horite, 
welche jchon befiedert waren. Sch fütterte fie mit allerlei Fleiſch warm— 
blütiger Thiere, auch fragen fie, wenn fie Hunger hatten, Stückchen von 
Fröſchen und Schlangen. Als fie fait flügge waren, ließ ih 2 Blinv- 
ſchleichen in ihre Kifte, die fie mit etwas geſträubtem Gefieder ruhig 
betrachteten. Als ich nun aber eine ziemlich große Ringelnatter hinzu- 
that, und dieſe ſich bewegte, geriethen fie vor Angſt ganz außer fidh, 
flatterten und ſchrieen, bis ich die Schlange wieder wegnahm. Am fol- 
genden Tage that ich eine Kreuzotter zu ihnen: aud) vor diefer zeigten 
fie eine aufßerorventliche Furcht und flatterten, jo oft fie fich bewegte 
oder zijchend in die Luft biß. 


Der Sperber. Falco Nisus, Linn. 

Ein Taugenichte, das Schrecken der armen Singvögeldhen, die er 
barbariſch verfolgt; aber vom Dtternfampfe will er nichts hören. Sch bot 
einem eine Blindjchleiche und eine Dtter an; er wagte fich aber 
nicht dran und zeigte vor den drohenden Bifjen der Otter Furcht. 


Der Stodfalf. Falco palumbarius, Linn. 

Gin Grztaugenichts, der Hühner, Tauben, Nebhühner und junge 
Hajen in Menge ftiehlt, aber doch feiner Schlange die Stirn zu bieten 
wagt. Ich lieg einen mehrere Tage lang mit Fröſchen und Schlangen 
zuſammen, aber er fürdhtete ſich vor ihnen. 


Die Kornweihe. Falco pygärgus, Linn. 

Ich erhielt am 24. Zuli 3 faſt flügge. Sie liegen ſich Mäuſe, 
todte Ratten und Hamſter, Eleine Vögel u. j. w. herrlich ſchmecken, 
fraßen aber Fröſche nur, wenn fie von jenen Speifen nichts hatten. An 
lebende Schlangen wagten fie fich durchaus nicht, obgleich fie Stüd- 
hen von todten fraßen. 
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Die Wiefenweihe. Falco cinerac&us, Montagu. 


Diefer Vogel ift weit weniger befannt und jeltner als der vorige. 
Sch erhielt am 17. Juli einen falt flüggen. Gr zeigte eine außerordent- 
liche Begierde nach Kleinen Vögeln, frag auch Fleiſch von kleinen Säuge- 
thieren, aber lange nicht jo gern. Fröſche, Eidechſen und Schlangen, 
ſelbſt Stückchen von deren Fleiſche, berührte er durchaus nicht. Endlich, 
da ich ihn einmal recht hatte hungern laſſen, machte er ſich doch an einen 
friſch von mir getödteten Froſch, nahm ihn zwiſchen die Krallen und 
nagte daran. Offenbar ſchmeckte ihm dieſe Speiſe ſchlecht, denn er ver— 
ſchluckte nur ein Paar ganz kleine Stückchen und ließ dann das Uebrige 
liegen. 


Die Gabelweihe. Falco Milvus, Linn. 

Diejer ſchöne Vogel, den man jo gern beobachtet, wenn er jtunden- 
lang in der Luft jchwebt, ohne daß man eine Bewegung jeiner Flügel 
gewahrt, zeigt fich im Freien eben nicht feig, fängt Mänfe, Hamfter, Fröſche, 
Eidechſen, Schlangen, ſelbſt recht große, und ift zuweilen frech genug, 
bei den Häufern das junge Geflügel wegzufapern; allein in der Gefan- 
genfchaft zeichnet er fich durch Trägheit und Feigheit jehr unvortheilhaft 
aus. Man fann zuweilen alt gefangene jahrelang haben, ohne daß 
fie e& wagen, im Beifein eines Menjchen zu freffen; eine Gabelweihe, 
die ich mit einem Stockfalken zugleich aufgezogen hatte, ließ fich, da 
Beide groß waren, von dieſem zerreißen und freffen u. j.-w. 

Zu meinen Verfuchen erhielt ich eine erwachjene, aufgezogene, welche 
durchaus zahm war. Sie lie fih Stücke von allerlei Fleiſch, auch 
Schlangenfleifch, vorzüglich aber Mäuſe vortrefflich ſchmecken; aber weder 
an große noch Eleine Iebende Ringelnattern und Kreuzottern 
war fie zu bringen, wagte auch nicht einmal Tauben zn tödten. — Eine 
andre Gabelweihe, die mir gebracht wurde und ebenfalls aufgezogen und 
ganz zahm war, wagte nicht einmal, Eidechſen, gejchweige denn Schlan- 
gen, zu tödten. 


Der Shwarzbraune Milan. Faleo fuscoäter, Meyer. 


Diefer Vogel, welcher in Deutjchland jeltner ift als der vorige, 
hat zwar im Ganzen die Gigenfchaften deſſelben, ift jedoch flinfer und 
verfolgt außer Mäufen, Hamftern, jungen Vögeln, Fröſchen u. |. w. 
auch vorzüglich gern in feichtem Gewäſſer die Fiſche. Ob er im Freien 
Schlangen aufjucht, kann ich nicht jagen; ein jung aufgezogener, welchen 
ih von einem Freunde befam, zeigte noch etwas mehr Furcht vor leben- 
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den Schlangen als die Gabelweihe, ließ ſich jedoch Stůckchen ihres 
Fleiſches recht wohl ſchmecken. 


Das Schwein. Sus Serofa, Linn. 

Daß dieſes gefräßige Thier auch Schiangen frißt, hat ſchon 
Ariftoteles (Hist. An. 9, 2) behauptet. — Nach Erkundigungen, 
welche ich bei Leuten eingezogen, weldye lange Jahre hindurch jogenannte 
Saugärten, d. h. eingezäunte, mit Wildjchweinen bevölkerte Wälder, 
beauffichtigt, bemerkt man offenbar, daß dajelbit Feine Schlangen auf- 
fommen. Diefe Leute hatten nie gejehen, dar jolche von den Wildjchwei- 
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nicht erhalten fönnten, wo Schweine unaufhörlih wühlen, auch alle 
Mauſe- und Vogelnefter, Fröſche, Eidechjen u. j. w. ſchonungslos ver- 
nichten. — Daß zahme Schweine todte Ningelnattern mit fichtlichem 
Behagen verzehren, auch im Stande find, fih um eine ſolche Beute 
förmlich zu balgen, fie fich gegenfeitig aus dem Maule zu reißen, hat 
Carl Strud in Medlenburg gejehen. — Ob Schweine fi) an lebende 
Siftjchlangen wagen, weiß ich nicht; jedenfalls ift mir fein Fall befannt, 
den ein vollgültiger Augenzeuge beobachtet. — Prinz Neuwied umd 
der amerifanijche DOrnitholog Audubon haben fi viel Mühe gegeben, 
zu ergründen, ob der Sage, dag Schweine lebenden Klapperichlangen 
nachitellen, Wahrheit zum Grunde liege, haben aber nirgends eine —— 
hafte Beſtätigung gefunden. 

Daß Schweine durch den Biß giftiger Schlangen ſterben können, 
hat Patrick Ruſſel, welcher die Natur Oſtindiens vielfach und gründ— 
lich unterſucht hat, durch folgendes Experiment bewieſen: Er ließ ein 
Schwein von einer Brillenfhlange in die innere Seite des Schen— 
fel3 beißen. In den erjten 10 Minuten trat feine fihtbare Wirkung 
hervor; das Thier legte fih dann nieder, jchien zu leiden, ſchrie aber 
nicht. Zehn Minuten darauf war jein Athem mühjam, es blieb Liegen, 
verharrte jo eine Vierteljtunde lang, befam dann Krämpfe und ftarb 
ohngefähr eine Stunde nad) dem Biſſe. — Ruſſel ließ ferner von einer 
Grünen Lanzenſchlange, welche kurz zuvor ein Huhn tödtlich ver- 
wundet, ein Schwein beißen, und diejes erfranfte ſogleich heftig. 

Meine eignen hierher gehörigen Verſuche find folgende: 

Sch bot 9 theils großen, theils mittelwüchfigen Schweinen, melde 
von Sugend auf im Koben gewejen, da fie guten Appetit hatten, erft 
lebende Blindjhleihen, dann lebende Ringelnattern an. Gie 
berochen zwar Beide, wollten fie aber durchaus nicht tödten und freien, 
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obgleich ſie keine Scheu davor zeigten. Nur ein einziges davon ergriff 
eine Blindſchleiche mit den Zähnen, zerbiß und fraß ſie; eine gleich 
darauf ihm dargebotene Ringelnatter wollte es aber durchaus nicht an— 
nehmen. 

Denſelben Schweinen bot ich ein andermal, da ſie hungrig waren, 
eine Kreuzotter an, deren Kopf ich ab- und deren Bauch ich auf— 
geſchnitten hatte, damit ſie deren Fleiſch und Eier recht riechen und 
ſchmecken könnten. Nur 2 bilfen an; das Eine kaute etwas und ließ 
dann die Dtter wieder fallen, ohne wieder danach zu greifen; das Andre 
aber, daffelbe, welches jhon früher die Blindjchleiche gefrefjen, fraß die 
Hälfte der Otter. 

Dann ließ ich die zwei größten Schweine, die nicht angebiffen hatten, 
jo lange hungern, bis fie fürchterlich jchrieen und tobten, und bot ihnen 
dann eine lebende Ringelnatter an; fie wollten aber durchaus nicht 
frefjen, wiewohl fie gar feine Scheu davor zeigten. 


Der Große Würger. Lanius Excubitor, Linn. 

Gin Kleiner, aber äußerſt muthiger Bogel, der fühn jein Neſt gegen 
zehn-, ja zwanzigmal größere Feinde vertheidigt, und Inſekten, Fröſche, 
Eidechjen, Mäufe, Eleine Vögel zum Gegenſtand jeiner Sagden mad. 
Da er fi) aber auch öfters dabei betreffen läßt, daß er fleine Schlan— 
gen verzehrt, jo trachtete ich längſt danach, feiner habhaft zu werben, 
befam aber deren 2 leider erſt mitten in einem Winter, wo mein Schlan- 
genvorrath jehr Klein war und ic aus Sparſamkeit nur Einen Verſuch 
zu machen wagte: Sch legte in die große Kifte, worin fich der Eine be— 
fand, eine große Kreuzotter, und zwar fo, daß fie ausgeſtreckt und 
mit dem Schwanze nach ihm bin gekehrt da lag. Kaum hatte ich meine 
Hand herausgezogen, jo hüpfte er auch ſchon auf fie zu und an ihr weg 
bis zum Kopfe, verjeßte diefem mehrere gewaltige Schnabelhiehe, hackte 
und fneipte fie dann, troß ihrer Windungen, am ganzen Leibe, zerriß fie 
endlich mit Mühe und fraß, fo viel er konnte. Die Dtter hatte ich, von 
der Kälte ermattet, nicht durch Bilfe gewehrt. Einen Monat jpäter be- 
fam ich einen andern; eine Blindſchleiche machte er gleich nieder, 
eine Gidechje ebenfalls, eine Ningelmatter bearbeitete er, tödtete fie 
aber nicht. Eine Dtter bot ich ihm nicht an. 


Der Uhu. Strix Bubo, Linn. 
Ein abenteuerlicher, gewaltiger Vogel, mit fürchterlichen Krallen, 
der wohl Schlangen leicht zerreißen fünnte, aber damit ift’s nichts. Das 
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Ding geht auch ganz natürlich zu. Gr ift ein nächtlicher Vogel, und 
da ih die Schlangen in Mittel- und Nord-Europa nur in den wenigen 
Ihwülen Nächten auf der Bodenfläche herumtreiben, jo wäre es ihm 
nichts nüße, wenn ihm große Begierde nach ihrem Fleiſche angeboren 
wäre, da er fie doch nicht finden Fann, indem er nie dem Geruche folgt 
Ein ganz andres Ding iſt's mit dem Iltis, Dachs und Igel, welche 
durch den Geruch, jelbft bei der tiefiten Dunkelheit, den Feind leicht 
unter dem Moofje, dem Laube oder in SKlüften auffinden und hervor- 
holen können. Der Uhu lobt fih Mäufe, Hamfter, Hafen, Nehfälber, 
Kaninchen, Feine und große Vögel, und mag in recht warmen Nächten 
mitunter aud) einmal eine Blindſchleiche haſchen. 

Am 28. Juni erhielt ich einen alten Uhu, der jo zahm war, daß 
er ohme Unterfchied bei Tag und Nacht Tauben, Eichhörner, Nindfleijch 
u. |. w. verzehrte, und bekanntlich kann der Uhu tüchtige Portionen zu 
fih nehmen. — Ich ließ ihn erft hungrig werden, dann gab id ihm 
Abends einen Sperling und eine Blindſchleiche in feine Kite, die 
er Beide über Naht frag. — Am folgenden Tage gab ich ihm weiter 
nichts als eine NRingelmatter von 2 Fuß Länge, nebft 2 Blind— 
ſchleichen und einer Eidechje, wovon er eine Blindjchleiche fraß. Abends 
that ih noch 2 Blindſchleichen, 3 Cidehjen und 2, Kreuzottern zu 
ihm, allein er fraß über Nacht gar nichts davon. — Am folgenden 
Morgen hielt ich ihm erſt eine Ringelnatter, dann eine Dtter 
vor's Geſicht; er knackte recht boshaft mit dem Schnabel, fträubte alle 
Federn, rührte fie aber nicht an, und zog den Kopf zurüd. Wenn aber 
diefe Thiere um ihn herumkrochen, achtete er fie gar nicht, obgleich Die 
eine Dtter häufig nach ihm biß, ihm aber wegen feiner äußerſt langen 
Federn nichts anhaben konnte. — In der folgenden Nacht hatte er 
2 Kreuzottern und eine Blindſchleiche bei fich, that ihnen aber 
nichtö zu Leibe. 

Am 4. Suli befam ich einen jungen, faſt ausgewachſenen Uhu. Sch 
gab ihm in feine Kiſte eine todte und eine lebende Dtter, nebjt 2 Ie- 
benden Blindfhleihen. Am folgenden Morgen hatte er nur die 
todte Dtter verzehrt. — Er blieb nun nod einen Tag und eine Nacht 
mit der lebenden Dtter und den Blindjchleichen zufammen, rührte fie aber 
nicht an. 

Einen alten, frifch gefangenen Uhu Faufte ic) mitten im Winter. 
Ein Stück von einer todten Dtter fraß er, Stüde von Ningelnat- 
tern aber nicht. 

In der Nähe Schnepfenthal’s habe ich und haben meine Freunde 
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nicht felten Federn von Uhus nebſt deren Gewöllen gefunden. Letztere 
enthalten oft Stacheln von Igeln, ja eins derjelben wird noch aufbewahrt, 
weil es faſt ganz aus Igelftacheln beiteht. — Eine Shlangenjhuppe 
it mir im Freien nie in dem Gewölle eines Uhu’8 oder einer andren Eule 
vorgefommen, aud) meinen Freunden nicht, jo viel mir befannt geworden. 


Der Waldfauz. Strix Alücus, Linn. 

Wie alle unjre Eulen, jo vertilgt auch diefer unzählige Mäufe, ift 
daher jehr nützlich. Ein flügellahm gejchoffener, den ich im November 
erhielt, Lie fih Mäuſe ganz herrlich fchmeden, aber eine Kreuzotter 
und Ningelnatter, mit denen er 3 Tage und Nächte zufammen 
wohnen mußte, rührte er nicht an. 


Der Schleierfauz;. Strix flammea, Linn. 

Iſt auch wegen jeines gleichſam beperlten prächtigen Gefieders unter 
dem Namen Perleule befannt. Am 4. Auguft erhielt ich einen vorjähri- 
gen, aufgezognen. Ich hatte deren ſchon oft alt gefangene gehabt, aber 
fie hatten fich über Tag ganz dämiſch in eine Ecke gedrückt und die 
Augen faſt gefchloffen. Diejer dagegen machte mir durch feine vielen 
lächerlichen Bewegungen und Fratzen ausnehmende Freude. Sch fütterte 
ihn mehrere Tage lang mit Sttisfleifch und gab ihm nebenher mehrere 
lebende Fröſche zur Gejellichaft, die er aber nicht anrührte. Bevor ich zu 
den Schlangenverjuchen überging, war er jchon entwijcht. Dann Eaufte 
ih einen friſch gefangenen alten; er wollte aber weder lebende noch todte 
Schlangen freien. 

Der Steinfau;. Strix Noctüa, Retz. 

Ein abenteuerliches, Kleines Eulchen, das auch unter dem Namen: 
Leichenhühnchen oder Todteneule, befannt und ein Schreden der Aber» 
gläubigen iſt. — Ein ſolches Thierchen, welches ich erhielt und das 
frisch gefangen und erwachjen war, fraß außer allerhand warmblütigen 
Thieren, Ameifenpuppen u. j. w. auch Blindfchleichen recht gern 
und jpie deren Schuppen wieder aus; aber obgleich ich e8 mehrere Tage 
und Nächte mit Eleinen Fröſchen, einer Eidechie und einer ganz kleinen, 
aber boshaften Kreuzotter zufammen wohnen ließ, jo rührte es doch 
von allen diefen Leckerbißchen nichts an. 


Der Fuchs. Canis Vulpes, Linn. 
Ueber Fuchs und Fuchsliit könnte man ganze Bücher fchreiben; wir 
wollen hier aber, Deß eingedenf, daß wir eigentlich nur an Schlangen 
Lenz's Schlangenfunde. 2. Aufl. 12 
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denfen jollten, bloß wenige Thaten eines Fuchſes beleuchten, den mir ein 
Freund am 25. Mat überbrachte. Er war unter einer Brücke geboren, 
aber, bei plößlich Iteigendem Waſſer, von der ſorgſamen Mutter auf's 
Trockne getragen und dort von den Leuten aufgegriffen worden. Er jah 
ganz jämmerlich aus, war noch jehr klein, aber doch ſchon abſcheulich 
beißig. Sch nahm ihn in die Stube, räumte ihm eine große Kifte ein, 
fütterte ihn tüchtig mit Mil) und Semmel und bald wurde er luftig 
und munter, fraß mit großer Begierde junge Sperlinge, Mäufe u. |. w., 
jpielte auch gern mit Blindſchleichen und Fröjchen, tödtete aber 
diefe Thiere nie. Sch habe ihm fowohl in jeiner Jugend, als auch da er 
erwachjen war, jehr oft Lebende und todte Blindſchleichen, Ringel— 
nattern, Glatte Nattern, Eidechſen, Fröſche, todte Kreugottern 
und einzelne Fleiſchſtücke oder Eier aller dieſer Amphibien angeboten; er 
hat aber durchaus nie das Geringſte davon gefreſſen, wenn gleich z. B. 
die Schlangen-Eier recht lecker ausſahen. Mit Fröſchen ſpielte er, weil ſie 
gewaltige Sprünge machen, ſehr gern, ekelte ſich aber doch ſo davor, daß 
er fie nie mit den Zähnen faßte, ſondern, wenn fie nicht hüpfen wollten, 
mit der Pfote aufjcheuchte. Krebje wollte er nie freffen und Fijche nur 
bei großer Noth. 

Defanntlich ift der Fuchs ein gar arger Feind der unglücklichen, 
allerwärts verfolgten Hafen. Eben jo erſeſſen ift er auf Kaninchen. Als 
er etwa 1 Buß lang war, gab ich ihn zum erjtenmal ein Kaninchen, 
das halb jo groß war als er. Er ſchien anfänglich damit zu jpielen, 
machte große Sprünge, jchlich fih an, jprang darüber weg, warf es 
um u. |. w. Das Kanindhen jprang ebenfalls tüchtig und ſchien nicht 
zu willen, ob eg Spaß oder Gruft wäre; aber plößlih war es im Ge 
nice gepackt, jchrie jämmerlih, wurde erwürgt und dann begierig ver- 
zehrt. Er befam nun oft dergleihen lebende Thiere und ich jah bald, 
daß er Kaninchen, Mäufe, Hamſter weit lieber frag als Vögel. Dem 
Jäger ilt e8 befannt, daß der Fuchs nach Kagenfleiich recht lecker ift, und 
aud der meinige tödtete und jchmaufte junge Katen mit großem Be- 
hagen. 

Obgleich im Anfang ſo boshaft und beißig, daß er, wenn er eine 
Lieblingsſpeiſe vor ſich hatte, dabei immer knurrte und, wenn er auch 
ganz ungeſtört war, doch rings um ſich in Stroh und Holz biß, ward 
er dennoch bald ſo zahm, daß ich ihm ſelbſt die eben gemordeten Kanin— 
chen aus dem blutenden Rachen nehmen und ftatt deren meine Finger 
hinein legen Eonnte. »Ueberhaupt jpielte er, ſelbſt da er erwachjen war, 
außerordentlich gern mit mir, war außer fich vor Freude, wenn ich ihn 
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beſuchte, jprang um mic herum, wedelte wie ein Hund und winfelte 
laut vor Freude. Auch jeder Fremde Eonnte ihn ohne Gefahr ftreicheln 
und mit ihm jpielen. 

Es war wunderniedlich, wenn er in einem weiten Naume mit einem 
Hamſter fein Spiel trieb. Bald kam er mit funfelnden Augen ange- 
ſchlichen und legte fich lauernd nieder. Der Hamiter fauchte, fletichte die 
Zähne und jprang grimmig auf ihn los. Er wich aus, jprang mit den 
gejchmeidigjten Biegungen rings um den Hamfter herum, oder hoch über 
ihn weg, bald zwidte er ihn mit den Pfoten, bald mit den Zähnen. 
Das Letztere hält aber wegen der Wuth und Schnelligkeit des Hamiters 
jehr ſchwer. Sieht der Hamiter, daß es Ernſt wird, jo legt er fich auf 
den Rüden, um mit Krallen und Zähnen zugleich Fechten zu fünnen; der 
Fuchs weiß ihn aber bald wieder aufzurichten; da er ihm nicht ankommen 
fann, fo jpringt er ganz nahe um ihn herum; der Hamfter kann ſich auf 
dem Rücken nicht jo drehen, daß er ihm immer die Zähne zeigen könnte, 
jpringt daher wieder auf, gibt dabei eine Blöße und der Fuchs hat ihn 
im Augenblide beim Kragen und beißt ihn todt. Am jchwierigiten, ja 
fait unmöglich iſt es, den Hamfter zu fallen, wenn er fidy in einer de 
feft jegt und jo feinen Rüden deckt, aber wehe ihm, wenn er ſich dann 
durch die Neckereien verleiten läßt, nad dem Fuchſe zu fpringen; denn 
im Augenblicke, wo er vom Sprunge niederfällt, hat ihn auch jener beim 
Genid. 

Wie der Fuchs gegen den Iltis kämpfte, habe ich jchon erzählt; hier 
will ich aber doch noch anführen, wie er mit NRaubvögeln verfuhr. Gr 
fraß ihr Fleiſch nicht gern, begann aber doch jogleich den Krieg. Statt 
aller Kämpfe der Art erzähle ich hier nur den eriten, da fie fich immer 
ziemlich gleich waren. 

Sch jeßte eine faſt erwachjene Kornweihe in feinen geräumigen 
Stall, da er ſchon halb ausgewachjen war. Augenblicklich jtürzte er von 
hinten, auf fie (08, warf fie nieder, ward aber alsbald von ihren Krallen 
jo fräftig getroffen, daß er heftig erſchrak und jchnell wieder los lieh, 
worauf die Weihe ſich aufrichtete, die Schwingen body empor hob und 
den Schnabel gegen ihn aufiperrte. Im diefer erhabenen Stellung blieb 
fie während der ganzen Zeit des Kampfſpiels und hieb, jo oft fi) der 
Fuchs ihr näherte, mit den Krallen nah ihm. Dieſer ſchlich nun beitän- 
dig mit ſchlauem Blicke um fie herum umd fuchte ihr in den Rüden zu 
fommen, was aber nicht gelang, weil fie fich fortwährend nach ihm bin 
drehte. Bald kam er ganz leife, auf dem Bauche Friechend, heran, bald 
that er einen großen Sat über fie weg, bald 4 bis 8 Sätze im Kreiſe 
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um fie herum, bald legte er die Ohren nach hinten nieder, bald ſpitzte 
er fie nach vorn, bald lag er in einer Ede und that, ald ob er nicht 
mehr an fie dächte, fchielte aber dennoch immer nach ihr bin, und jo 
trieb er jein Spiel unermüdet 3 ganze Stunden hindurch, bis ich end— 
lih die Weihe wieder wegtrug. f 

Einſt, da er fram die Hälfte feiner Größe erreicht hatte und noch 
nie in's Freie gekommen war, benußte ic) die Gelegenheit, wo bei einem 
Feſte vor dem Haufe wohl 80 Menſchen verjammelt waren, und jeßte 
ihn zur Schau auf den 3 Fuß breiten Nand eines runden Wafferbehäl- 
terd. Die ganze Geſellſchaft verfammelte ſich Jogleich rings um das darum 
gezogene Geländer, und der Fuchs ſchlich nun, betroffen über den un- 
befannten Platz und den Anblick der vielen Menjchen, behutjam um den 
Teich herum, und während er die Ohren bald anlegte, bald aufrichtete, 
bemerfte man in feinem fummervollen Blicke deutlich die Spuren erniten 
tachdenfens über jeine wundervolle Lage. Er juchte, wo gerade niemand 
Itand, Auswege durch das Geländer, die er aber nicht fand; dann fiel 
es ihm ein, daß er wohl in der Mitte am ficheriten jein würde; aber 
da war freilich lauter Waſſer. Er wußte aber noch nicht, dag Waffer 
nicht wie Grde trägt, that vom Ufer, das gegen 1 Fuß hoch war, einen 
Sprung hinein und erjchraf nicht wenig, daß er plöglich unterjanf, 
fuchte jih aber doch gleich, wiewohl jehr Angjtlich, duch Schwimmen fo 
lange zu halten, bis ih ihn hervorzog, worauf er fi) den Pelz tüchtig 
ausjchüttelte. 

Zu diejer Zeit beitand fein Stall aus einem geräumigen Verjchlage, 
der unten 5 Fuß hoch aus Bretern, oben aber von einem Geländer ge- 
bildet wurde, durch das er eben den Kopf durchiteden konnte. Bon jegt 
an dachte er öfters darauf, fih in Freiheit zu jegen, um jo mehr, da 
nabe bei ihm ein offener Verſchlag war, in welchem 10 Meerfchweinchen 
lebten und quiften. Einft höre ich früh Morgens ein Gepolter, fpringe 
hinaus: da hat fich der Fuchs durch jein Geländer herausgezwängt, ift 
zu den Meerjchweinchen hinein gejprungen und würgt eben jchon das 
vierte. Augenbliclich jpringe ich hinein, er läßt es, vom böfen Gewiſſen 
getrieben, fahren, rennt in die andre Ede, packt aber dort auch gleich 
wieder eins, das ihm gerade vor der Naſe ſaß. Sch faßte ihn jogleic 
beim Schopfe und trug ihn wieder, natürlich ohne ihn zu jchelten oder 
zu Schlagen, in jein Ställden und flocht nun Neifig quer durch das Gitter. 

Am folgenden Tage, fobald der Morgen graute, jehe ich hinaus; 
da fit der Freund ſchon wieder neben dem Stalle der Meerſchweinchen, 
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und da ich hinkomme, hat er ſchon alle zerbilfen und zum Theil ges 
freffen. Sh fing ihn wieder und gedachte, ihn nun anzulegen. Ein Hals- 
band war bald beigefchafft, aber da ich es ihm anlegen wollte, wand er 
fich fo, daß ih faum zu Stande fam. As ich aber fertig war und ihn 
(08 ließ, that er wie ein Nafender, wälzte fich, wollte nad dem Hals- 
band, beißen und that 3 Ellen hohe Sprünge an den Wänden hinauf. 
Half nichts. Da er fih beruhigt hatte, band ich auch noch ein Strickchen 
an das Halsband und legte ihn nun im Stalle an. Cr tobte zuerit; 
als er aber jah, daß damit nicht zu helfen war, warf er fih auf die 
Erde, wälzte und krümmte fih und wimmerte, als ob er das jchred- 
lichte Bauchgrimmen hätte. Kein Zureden fruchtete, er blieb, ohne zu 
freffen, in diefer verzweiflungsvollen Lage 2 Tage lang; am dritten 
Morgen aber war er verjchwunden, hatte den Strick durchgebiffen, ſich 
herausgezwängt und in den Wald gemacht. Glücklicher Weife wurde er 
am folgenden Tage bei Reinhardsbrunn wieder gefangen und mir zurüd- 
gebracht. Die Kette war noch nicht fertig; daher mußte ich ihn wieder 
an den Strict legen, befeitigte diefen aber gerade über ihm, jo daß 
er ihm nicht zwifchen die Beine kommen fonnte, und jo gingen 
vier Tage ruhig bin. Am fünften Morgen war er wieder weg. 
Ich fragte nicht viel danach; als ich aber Nachmittags auf die Schlan- 
genjagd gehe, jpringt mitten im Walde plöglich Etwas ſeitwärts auf 
mich zu. Sch jehe mid; um, da iſt's Freund Fuchs, der mich voll Ent» 
zücen begrüßt, fi) aufnehmen und nad Haufe tragen läßt. Jetzt jchaffte 
ich aber fogleich eine Kette bei und legte ihn feft. Bon nun an nahm 
ich ihn öfters an einer Leine mit aus, was ich aber nah 3 Mochen 
wieder aufgab, weil er durchaus nicht gehorchen, jondern immer nad) 
‚eignem Belieben gehn und in die Büſche Friechen wollte. 

Als ich ihn das dritte Mal mit hinausgenommen hatte, marjchirte 
ich mit ihm von 1 Uhr Nachmittags bis Abends 8 Uhr bei großer 
Hite, jo daß er zuleßt ganz matt und mürrijch wurde. Ich nahm ihn 
auf den Arm und trug ihn die leßte halbe Stunde bis nach Haufe. Als 
ih ihm bier vor feinem Stalle die Leine abmachen wollte und etwas 
lange dran arbeitete, ward er ungeduldig, ſträubte fich und biß mich 
endlich tüchtig in die Hand. Bis jeßt hatte ich ihm noch nie einen 
Schlag gegeben; nun aber gab ich ihm eine tüchtige Ohrfeige. Diejer 
folgte ein Biß, dem wieder eine Ohrfeige, und fo fort, bis ich endlich 
ſah, daß er immer jchlimmer wurde und ich nichts ausrichtete. Da nahm 
ih ihn am Halsband, warf ihn in feinen Stall, unter deſſen Thür fich 
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noch 2 Fuß hoch Breter vom Boden erhoben, über diefe Breter weg, 
hielt ihn an der Leine und hieb ihn mit einem Stöckchen fo ftark, als e8 
möglich war, ohne ihm Schaden zu thun. Se mehr ich hieb, defto wüthender 
wurde er, ſprang auf mich zu, jeßte feine Vorderfüße auf die genannten 
Dreter am Eingang und biß grimmig und mit funfelnden Augen nad 
mir. Ich hatte gedacht, ihm diesmal das Beißen für immer zu ver- 
treiben; da ich aber jah, daß meine Mühe gerade das Gegentheil be- 
wirkte, fuhr ich ihm jchnell mit der Iinfen Hand in's Halsband, hielt 
ihm mit der rechten das Maul zu, und ließ nun von einem Freunde 
die Leine ab- und die Kette anmachen, worauf ich wegging. Am folgen- 
den Morgen ging ich bald hin und dachte, er würde mich mit Biffen 
empfangen; aber er fam mir im Gegentheil mit Liebfofungen entgegen 
und wir haben uns ſeitdem nie wieder entzweit. 

Sp tapfer wie er fih im Kampfe gegen mich gezeigt hatte, zeigte 
er fich gegen gefährliche Thiere, wie wir auch Schon gejehen haben, feines- 
wegs. Während der Marder ganz blindlings auf jeine Beute ftürzt, 
überlegt der ſchlaue Fuchs jehr gründlich, welcher Widerftand wohl zu 
erwarten jet, umd richtet danach jein Benehmen ein. Daß er junge 
Katzen ſehr gern frißt, habe ich erzählt, aber der Kampf gegen alte ift 
ihm doch zu bedenklich. Als er ſchon erwachſen war, band ich einen 
recht großen, bitterböfen Kater an ein Strickchen und ließ ihn fo in den 
Fuchsſtall. Der Kater wüthete ganz wie rafend, um fi) von der Feſſel 
des Strickchens Ioszuarbeiten; der Fuchs aber zeigte zwar großen Haß, 
aber doch auch große Turht vor dem Kater. Alle Haare ftanden ihm 
zu Berge; er gab ganz eigne grungende Töne von fih und machte un- 
geheure Sprünge, um dem Kater, wenn ich ihn auf ihn Los jchleuderte, 
auszumeichen. Trieb ich ihn aber in die Enge, jo verjeßte er zwar dem 
Kater einen wüthenden Biß, fprang aber dann fogleih Hoch über ihn 
weg. Sch ſah endlich mit Gewißheit, daß er feinen Angriff wagen 
würde. Der Kater, welchen mir jein Herr unter der Bedingung, daß er 
nicht am eben bleiben follte, gegeben, ward getöbtet, in 2 Stücke zer- 
hackt. Als diefe dem Fuchſe vorgelegt wurden, rücte er ängſtlich näher, 
und da er fich endlich von dem Tode des Feindes vollfommen überzeugt 
hatte, begann er, ihn zu freien. 

Wer behauptet, der Fuchs fräße Weintrauben und Honig, hat Recht; 
ih habe Das auch gefunden. — Ich legte ihm auch einmal einen alten 
Igel vor; er fam berbei, bejchnupperte ihn, ſtach ſich dabei in deflen 
Staheln und ließ ihn dann in Ruhe, ohne Begierde zu zeigen, ihm zu 
tödten. Ginige Zeit jpäter gab ich ihm einen jungen Igel, deſſen Stacheln 
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etwa 3 Linien lang waren. Gr gab ihm viele Bijfe, doh ohne kräftig 
zuzugreifen, und fuhr jedesmal, da er fih an den Stacheln jtach, wieder 
zurüd. Sch ließ den Igel 3 Stunden bei ihm, ohne daß er ihm Gtwas 
anhaben konnte, denn der fleine Igel hatte fi) zu einer Stachelfugel 
zufammengerollt. Endlih nahm ich den Igel weg, tödtete ihn, z0g ihm 
jein Stachelfleid aus und übergab ihn nun wieder dem Fuchſe, welcher 
ihn denn, jedoch ohne befondere Gier verzehrte. Mein alt gefangener hu, 
jo wie mein aufgezogener Marder laſſen Beide den Igel in Ruhe. 

Es ift jehr merkwürdig, daß mein Fuchs (ein Weibchen), troß Dem, 
daß ich ihm jo oft lebende Thiere und friſches Fleiſch gegeben, jo ganz 
zahm und gutmüthig geblieben ift. — Ganz anders ging es mit einem 
Fuchſe, weldhen der Förſter Preifing zu Friedrichroda aufzog. Gr wurde 
nie mit friichem Fleiſche gefüttert, war jehr zahm und jenem Herrn 
ganz ergeben. Einſt hatte er fi aber Nachts von der Kette losgemacht, 
einen Käfig erbrochen, worin ein Busaar jaß und diejen gefreffen. Bon 
diefem Augenblide an war er jo jcheu und wild, daß er nie wieder 
zahm wurde. 


Der Siebenfdläfer. Myoöxus Glis, Schreb. 

Die Siebenjchläfer find boshafte, beißige, in der Gefangenjchaft 
höchſt unausftehlihe Thiere, welche den ganzen Tag jchlafen, Nachts aber 
unaufhörlich £lettern, jpringen und Alles zernagen. Sch hatte deren 2, 
welchen ich, während fie andres Futter in Meberfluß hatten, eine Blinvd- 
ſchleiche beigejellte. Sie biſſen diejelbe über Nacht todt und fragen 
fie an. 


Der Hamſter. Cricötus vulgäris, Desmar. 


Ein über alle Maßen freches und beißiges Thier, das befanntlich 
oft Menſchen, Hunden und Pferden und, wie wir gejehen haben, jelbit 
Füchjen und Mardern fühn die Stirn bietet. Gr lebt zwar hauptjächlich 
von Getreide, iſt aber noch begieriger auf Fleiſch. 

Einem jungen Hamſter legte ich eine lebende Blindſchleiche 
vor, deren Schwanz frifch ‚abgebrochen war. &s machte fich jogleich daran 
und fraß vom abgebrodnen Ende weiter. — Einer Gejellichaft von 10 
Hamftern, die Gerjte in Ueberfluß hatten, gab ich eine lebende, über 
2 Fuß lange Ringelnatter. Als ih nad 7 Stunden wieder nad)- 
jab, hatten fie die Natter geſchmauſt. — Einer Gejellihaft von 2 alten 
und 2 jungen Hamftern, die ebenfalls Gerfte in Neberfluß hatten, gab 
ich eine etwa 15 Zoll lange, matte, aber doch noch beifige Kreuz- 
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otter. Ms ih nah 2 Stunden wieder nachſah, war die Otter halb 
verzehrt. — Zu 2 erwachjenen Hamſtern, die Weizen und Gerſte in 
Ueberfluß hatten, gejellte ich eine große, recht beißige Otter umd 
dachte nicht, daß fie fih dran wagen würden, weil fie gewaltig zijchte 
und nad) ihnen hin biß. Ueber Tag ließen fie die Dtter ruhig; am 
folgenden Morgen aber fand ich diefe zerbiffen. Die Hamfter, die wohl 
mehrere Bilje befommen haben mußten, ftarben nicht, ſchienen aber doch 
matter als gewöhnlich. 

Man erfieht aus diefen Thatjachen die ungeheure Frechheit der 
Hamfter, ohne jedoch daraus Nuken ziehen zu können, da fie in der 
Freiheit, wo fie nur Fruchtfelder bewohnen, höchftens an deren Rändern, 
wenn diefe bujchig find, mit SKreuzottern zujfammentreffen. Aber follte 
der Hamſter giftfeft fein? Das war mir gar nicht wahrſcheinlich. Sch 
lieg, um aufs Reine zu fommen, 2 halbwüchſige Hamfter von einer 
Dieter beißen; es dauerte aber doch 3 Stunden, bis fie ftarben. 


Die Maus. 

Wir haben uns ſchon durch die Erfahrung überzeugt, daß dieſes 
Thierhen faſt augenblidlih am Dtternbiffe ftirbt, haben aber aud ge 
ſehen, daß es jo tollfühn ift, den Kopf fterbender Ditern ohne Umſtände 
zu zernagen. Sollte es vielleicht die Mattigkeit derjelben während der 
Winterruhe benugen, um ſich für die im Sommer erlittenen Kränfungen 
zu rächen? Ich halte Das für jehr möglich; freffen fih doch die Mäufe 
leicht unter einander felber, auf, und Haus-, Wald- und Feldmäufe tödten 
Vögel, wie Kanarienvögel, Meijen, Finken, Dompfaffen, bei Nacht jehr 
gern. 

Die Spitzmaus. 

Falt wühte ich fein Thier, den Maulwurf ausgenommen, das fo 
gefräßig wäre wie diejes. Früher hatte ich mich oft vergeblich beſtrebt, 
fie in der Gefangenschaft lebend zu erhalten, obgleich fie Fliegen und 
Mehlwürmer begierig fraßen. Endlich fand ich den Grund. Ich hatte 
ihnen zu wenig Nahrung gereicht. Jetzt jverrte ih 3 Spitzmäuſe, Sorex 
Arandus, leuceödon und fodiens, jede in eine bejondre Kifte und gab 
jeder täglich eine ganze todte Maus. Sie fraßen fie regelmäßig, ließen 
nur Fell und Knochen übrig, und befanden fich herrlic) dabei. Die Spitz— 
mäufe werden von den Dttern verichlungen, und e8 wäre bei ihrer Ge- 
fräßigkeit nicht unmöglich, daß auch fie vielleicht im Winter Nahe näh— 
men. Gegen Eleine muntere Dttern zeigen fie übrigens feinen Muth. 
Sch ließ eine ganz Kleine, aber recht beißige 3 Tage und Nächte bei 
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ihnen, aber fie rührten diefelbe nicht an. — Dagegen habe ich vor Kurzem 
eine andre Spikmaus, Sorex tetragonürus, eine Woche lang mit nichts 
als dem Fleiſche friſch getödteter Dttern gefüttert, das fie ſich gut be- 
hagen ließ und fich vortrefflich dabei befand. 


Der Maulwurf. Talpa europaea, Linn. 

Es ift unmöglich, den Maulwurf im Freien beim Freſſen zu be- 
obachten. Sch habe zwar öfters friſch erlegte geöffnet, allein da der weiche, 
im Magen befindliche Brei ebenfalls feine beftimmte Auskunft gibt, jo 
beſchloß ich, den Appetit des Thieres in der Gefangenjhaft zu prüfen. 
Sch nahm daher einen frifh und unverfehrt gefungenen, Tieß ihn in ein 
Kitchen, deffen Boden nur 2 Zoll hoch mit Erde bedeeft war, und wo 
er, weil er fich feine unterirdifchen Gänge bauen konnte, fih bald ge 
wöhnen mußte, die meifte Zeit über der Erde zuzubringen. Negenwürmer 
fraß er Schon in der zweiten Stunde feiner Gefangenfchaft in großer 
Menge; er nimmt fie, fo wie auch andre Eßwaaren, beim Freſſen zwifchen 
die Vorderpfoten und ftreift, während er mit den Zähnen zieht, dur) 
die Bewegung der Pfoten den anflebenden Schmuß zurück. Pflanzen 
nahrung verjchiedner Art, welche ich ihm darbot, ala Brod, Semmel, 
Wurzelg u. f. w., verfhmähete er durchaus, dagegen fraß er außer jeiner 
Hauptſpeiſe, den Regenwürmern, auch Schneden, Käfer, Maden, Raupen, 
Schmetterlinge, Puppen, weiches Fleifh von Vögeln und Säugethieren, 
ia jogar gefochtes und gebratenes, trank auch, wenn er nicht ganz jaftige 
Speifen genoffen hatte, etwas Waffer. Endlih am achten Tage legte 
ih ihm eine große Blindſchleiche vor. Augenblicklich war er da, 
gab ihr einen Biß und verfehwand, da fie fich fogleich ftark bewegte, unter 
der Erde. Alsbald aber war er wieder da, biß wieder zu und verjchwand 
wieder. Dies trieb er wohl 6 Minuten lang; eg war mir nichts Neues, 
da ich ihn, weil er dech noch ſcheu war, auch früherhin oft jo hatte ver- 
fahren jehn, wenn ich ihm große Nachtichmetterlinge, welche ftarf mit 
den Flügeln ſchlugen, und Dergleichen gegeben hatte. Endlich wurde er 
fühner, packte feft zu, nagte und nagte und fonnte nur mit großer 
Mühe die zähe Haut zerbeißen. Als er aber erſt ein Loch hatte, wurde 
er äußerſt gierig, fraß immer tiefer hinein, arbeitete gewaltig mit den 
Borderpfoten, um das Loch zu erweitern, zog zuerſt Leber und Gedärme 
hervor, und ließ nichts übrig als den Kopf, die Rückenwirbel, einige 
Hautftücde und den Schwanz. Sch hatte fie ihm früh Morgens gegeben, 
Mittags fraß er noch eine große Schnecke, Helix Pomatia, deren Ge— 
haus ich zerqueticht hatte, und Nachmittags 3 Puppen des Tagpfauen— 
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auges. Abends 5 Uhr hatte das gefräßige Thier Schon wieder Hunger, und 
ich legte ihm nun eine etwa 24 Fuß lange, jehr jchlanfe NRingelnatter 
hin. Er verfuhr mit ihr gerade wie mit der Blindichleihe und da fie 
aus der Kifte nicht entwijchen konnte, jo überwältigte er fie endlich und 
fraß jo emfig, daß am folgenden Morgen nichts mehr übrig war, als 
der Kopf, die Haut, das ganze Gerippe und der Schwanz? 

Ich war neugierig, ihn mit einer Kreuzotter zufammen zu jehn, 
durch deren Biß er ohnfehlbar getödtet worden wäre; allein er fam durch 
einen Zufall um's Leben. 


Die Reiher. Ardea, Linn. 
Der (im Jahr 1860) in Griechenland mwohnende Dr. Linder— 
mayer hat daſelbſt im Magen der Rohrdommeln und andrer 
Reiher: Arten öfterd Schlangen gefunden. 


Der Schreiadler. Falco nävius, Linn. 


‚Der Schreiadler", jo jchrieb mir der in Flensburg wohnende Ayo» 
thefer Mechlenburg, „nimmt ale Schlangenvertilger einen jehr 
hohen Plaß ein. Sein Horſt und die Gegend um denjelben find jtets 
mit Schlangenfragmenten angefüllt, und jehr oft habe ich ihm große 
Schlangen feinem Jungen (er hat immer nur eins) bringen ſehn.“ 


Der Schlangenadler. Falco gallieus, Gmelin. 
Utque volans alte raptum cum fulva draconem 
Fert aquila, implieuitque pedes, atque unguibus haesit: 
Saucius at serpens sinuosa volumina versat, 
Arrectisque horret squamis, et sibilat ore, 
Arduus insurgens: illa haud minus urguet obunco 
Luctantem rostro; simul aethera verberat alis. 


Virg. Aen. 11, 751. 


„Mein jung aufgezogener”, jo jchrieb mir Apotheker Mechlen— 
burg, „Itürzt fih blitzſchnell auf jede Schlange, fie mag jo groß 
und wüthend fein, wie fie will, packt fie hinter dem Kopf mit dem einen 
Fuße und gewöhnlich mit dem andren weiter hinten, unter lautem Ge- 
Ichrei und Flügelichlägen. Mit dem Schnabel beißt er dicht hinter dem 
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los in feinen Fängen. Nah einigen Minuten beginnt er das Verſchlin— 
gen, indem er die fih noch ſtark windende Schlange, den Kopf voran, 
verſchluckt und bei jedem Schluck ihr das Nücgrat zerbeißt. Er bat 
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in Ginem VBormittage binnen wenigen Stunden drei große Schlangen 
verzehrt, worunter eine fait 4 Fuß lange und ehr dicke. Nie zerreißt er 
eine Schlange, um fie ſtückweis zu verſchlingen. Die Schuppen ſpeit er 
jpäter in Ballen aus. Schlangen zieht er jedem andren Nahrungsmittel 
vor. Zu gleicher Zeit habe ich ihm lebende Schlangen, Natten, Vögel 
und Fröſche gebracht, do fuhr er, die ihm näher befindlichen Thiere 
nicht bevückfichtigend, auf die entfernteren Schlangen los. — Ih habe 
jet den zweiten jungen Vogel diefer Art, deffen Eltern aud nahe bei 
unfrer Stadt horfteten. Am 26. Mai wurde das Neft mit Einem rein 
weißen Ei gefunden; mehr legte das Weibchen nicht; es brütete in 28 
Tagen aus. Das Neft war ftets mit grünem Laube ausgefüttert, und 
grüne Zweige waren zum Schattengeben über dem Zungen befeftigt. Die 
Alten jchleppten fleifig Schlangen aller Art zu. — Das Weibchen 
wurde vor wenigen Tagen gejchoffen, und das Junge,“ noch mit weißem 
Flaum bekleidet, mir gebracht. Es fraß gleich begierig Fröſche, Mäufe, 
Vögel, Lunge, Gedärme u. j. w.“ 

In einem jpäteren Briefe jehrieb mir Mehlenburg: „Ich habe, 
Ihrem Wunjche zufolge, meinen Schlangenadler yon einer großen Kreuz - 
otter, und zwar am Kropfe, und glei) darauf von derjelben Schlange 
einen kleineren Vogel beißen laffen. Diejer Letztere ftarb nach einer 
Stunde; mein Adler verlor feine Munterfeit und Frefluft und endete 
am dritten Tage." 

Der Schwarze Stord. Ciconia nigra, Gessner. 


Als Kind habe ich mit Hülfe meiner Kameraden einen Schwarzen 
Storh und zwar vorzugsweis mit Fröſchen aufgezogen. Er jtammte 
aus einem Nefte, welches in der Umgegend Schnepfenthal’s auf der Höhe 
eines großen Feljens ftand. Das Thier gedieh trefflih, ward ganz 
zahm und flog zulegt abwechjelnd in den Wald, wo wir ihn einjtmals 
todt fanden; jein Kopf war von einer Hafenjchrote durchſchoſſen. — 
Carl Struck jehreibt mir, „daß der Schwarze Storh in Medlenburg 
in der Nähe des Mürig- und des Galpinjee’s noch häufig nifiet. — Daß 
er Schlangen fängt”, fagt Strud, „kann ih behaupten, da ich im 
einem der Nefter noch Meberrefte davon fand. Von andren Beobachtern 
unfres Landes wird Das auch betätigt, und von einem Förſter in Pom- 
mern wurden mir viele Belege hierzu gegeben." 


Haus-Kaben, Haus-Enten, Haus-Hühner. 


Haus-Katzen verzehren gern Blindfhleihen. Die meinigen 
ſchleppen oft große und kleine auf den Hof, lagern ſich dajelbit, ver- 
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hindern mit den Pfoten die immer ſich erneuenden Fluchtverjuche ihrer 
Beute, und haben offenbar ihren Spaß an der Verfammlung der Haus— 
Hühner, die lüftern einen Kreis bilden, das glatte Thierchen, jo oft 
es Neigaus zu nehmen ſucht, zu erhafchen trachten. Das Spiel dauert 
nicht felten eine Viertelftunde lang. Endlich gibt die Kate ihre Blind- 
Ichleiche preis, das kühnſte Huhn ergreift fie, läuft damit weg, die Ge- 
-fchwifter folgen, e8 wird gelärmt, von einem Schnabel zum andren ge- 
zerrt, ein Theil der Jägerinnen balgt und jagt fih indeß um den ab» 
gebrohnen Schwanz der Schlange. An Ruhe ift nicht eher zu denken, 
als bis die Unglücliche jammt ihrem Schwanze gefreifen, oder ohne ihn 
entwijcht ift. Finden die Hühner Gier von Ringelnattern, jo jaufen 
fie diefelben mit Wohlbehagen aus, wie Strud gefehen; auch die Hühner 
meines Hofes haben fih immer Schlangen-Gier verjhiedener Art, die ich 
ihnen binwarf, behagen laffen. — Enten laſſen fih die Blindſchlei— 
hen gut ſchmecken. 

Bor Ringelnattern feinen fib Raben, Enten, Hühner 
zu efeln, und nicht einmal Heine zu verzehren, denn auch die Eleinen 
verbreiten, wenn fie gezwict werden, Pejtgeftanf. — Nur Einmal hat 
Strud zu Remplin bei Malin gejehen, daß eine Ente eine Fleine 
Ningelnatter frag, es geſchah jedoch ohne bejonderen Appetit. Cr hat 
auch beobachtet, daß Hühner vor zifchenden und drohenden Ningelnattern 
flohen und daß Gluden fie abzuwehren ſuchten. — In einer an mein 
Stallgebäude ftoßenden, von Lofem Mauerwerk umgebenen Grube, worin 
Pflanzen-Abfälle und Erde gemischt jogenannten Kompojt bilden, und 
wo ich früherhin Ningelnattern zu dulden pflegte, hatte fid) einmal ein 
Pärchen bejonders großer eingeniftet. Ich ließ fie in Ruhe, bis eine 
meiner Glucken mit ihren Küchlein dahin zu gehen begann, und ihr Ge- 
ſchrei mich öfters herket rief, wenn fih die Nattern naheten und offen» 
bar ein Gelüfte zeigten, die Kleinen zu verjchluden, vor welche fich jedod) 
allemal die Glucke mit gefträubtem Gefieder und gewaltigem Lärme 
ſchützend aufftellte. Nachdem ich mehrmals als bloßer Zufchauer gefom- 
men war, endete das Schaufpiel damit, daß ich jeder der zwei Nattern 
mit einer fteinernen Blasrohr-Kugel den Kopf zerſchoß. 


Der Staar. Sturnus vulgäris, Linn. 

Die vielen Staaren, welche an meinen Gebäuden ihre Sungen in 
Brutfäften aufziehn, tragen denfelben auch Kleine Blindſchleichen zu. 
Freunde haben mir mitgetheilt, daß Dies bei ihnen weit häufiger ge- 
Ichieht. 
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Der Sekretär. Faleo Serpentarius, Gmelin. 


Diefer große, jehr langbeinige Raubvogel hat ftumpfe, Erumme Krallen, 
einen weit gejpaltenen, mit ftarfer Hakenſpitze gewaffneten Schnabel, be» 
wohnt in Afrika vom Senegal und von Kordofan bis an's Kap waldloje 
Gegenden, treibt ſich meift am Gröboden herum, läuft jehr jchnell, fliegt 
gut und oft hoch. Seine Nahrung befteht größtentheils aus Amphibien, 
vorzüglich Schlangen. — „Wenn der Sekretär”, jo jagt Levaillant, 
„Th einer großen Schlange nahet, zieht fih dieſe Fampfbereit zuſammen, 
bläft ſich auf, ziſcht heftig, beift wüthend nach dem Vogel, der fic) aber 
mit einem feiner Flügel, den er vorhält, wie mit einem Schilde jhüßt. 
Er fpringt, während die Schlange ihre Biſſe immerfort wiederholt, bald 
rückwärts, bald feitwärts, bald vorwärts, verjegt mit dem freien Flügel 
ihrem Kopfe tüchtige Hiebe und kämpft fo fort, bis jeine Feindin Die 
Kraft verliert, wankt, fih im Staube wälzt, worauf er fie zu wieder- 
holten Malen raſch mit dem Schnabel ergreift, in die Luft jechleudert, 
ihr dann den Kopf zerhact, fie endlich ganz verſchlingt, oder, wenn fie 
allzu groß tft, zwiſchen die Krallen nimmt, mit dem Schnabel zerreißt 
und ſtückweis verzehrt." 

Im Sahr 1832 hat man Sefretäre nach der Inſel Martinique 
gebracht, um daſelbſt die Lanzenſchlangen zu befämpfen. Dr. Rufz 
de Lavifon, welder lange Zeit dort gewohnt hat, jpäter Direktor des 
Pariſer Zoologifchen Akklimatijations-Gartens geworden ift, bezeugt, dab 
der Vogel eine wahre Wohlthat für die Inſel iſt. 


Der Marabu. Cieconia Maräbu, Temmingk. 

Dr. Weinland in Frankfurt bieb im Jahr 1863 eine Ningel- 
natter von 34 Fuß Länge in drei Stüde, warf das Kopfjtüd ven 2 
Marabus des Zoologifhen Gartens vor. Dieſe hackten zuerjt tüchtig auf 
den Kopf der Schlange und hielten die Beine von ihr jo fern als mög- 
lich, nahmen endlich, mit einander in der Arbeit wechjelnd, das Schlan- 
genſtück in ihren langen, groben Schnabel, walten e8 tüchtig, tauchten 
es in Waffer; endlich ward es von dem einen verſchluckt, worauf die 
2 andren Schlangenftücde den Vögeln vorgeworfen und ohne große Um» 
ftände verzehrt wurden. — In Dftindien gelten die Marabus für Schlan- 
genfreſſer. 

Schlangen. Serpöntes. 

Es fehlt nicht an Schlangen, welche Schlangen andrer Species 
oder ihrer eignen verzehren. Einige derſelben ſollen hier kurz angeführt 
werben. 
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Dat die Glatte Natter, Colüber ferruginösus (Coronella au- 
striäca) im Stande ift, ihre eignen, kaum geborenen Sungen zu verzehren, 
bat Dr. Benno Matthes aus Dresden gejehn; Blindſchleichen ge- 
hören zu ihren Lieblingsjpeijen. 

Dr. Benno Matthes hat auch bei jeinen in der nördlichen 
Hälfte Amerika's angeftellten trefflihen Beobachtungen gefunden, daß 
Klapperihlangen, Crotälus, zuweilen ihre eignen Sungen freien; 
daß die in Zeras einheimifchen Elaps-Arten, viel Schlangen als 
Nahrung verbrauchen; — ald Schlangenfreffer lernte er aud in Nord- 
amerifa die Schlangen Scotöphis Lindheimeri und Scotöphis 
alleghaniönsis fennen. 

Daß die jüdeuropäiihe Grüngelbe Natter, Colüber viri- 
diflayus gern andre Schlangen verfchluckt, haben Metara, Santraine, 
Rudolph Effeldt und Erber bewiejen; Lebterer auch, daß die ſüd— 
europäijche, beißige, ſehr jhöne Leopardſchlange, Colüber leopar- 
dinus, in der Gefangenjchaft Bipern und andre Schlangen tödtet und 
genießt. 

Rudolph Effeldt hat die Erfahrung gemacht, daß die amerifa- 
niſche Waſſer-Lanzenſchlange, Trigonocephälus viperinus, recht 
gern giftige Schlangen als Nahrung verbraudt. 

Die in Ditindien und Neu-Guinea wohnende Schlangenfrej- 
jende Naja lebt, wie Santor aus Dftindien berichtet hat, bejonders 
von giftlofen und giftigen Schlangen. Auch die oftindifhen Bungar- 
Schlangen, Bungärus, find Schlangenfreffer, wie Cantor's Grfahrun- 
gen bezeugen. 

In Dalmatien vertilgt der Scheltopujif, Pseudöpus serpentinus, 
jehr viele Sandvipern. 


Der Haifiſch. Squalus, Linn. 

Péron, welcher zahllofe Hydern in den oftindifchen Meeren ges 
jehn, überzeugte fi, inden er daſelbſt mehrere Haiftiche erlegen und auf- 
ſchneiden ließ, daß diefe DVielfreffer auch jene Giftichlangen gen als 
Nahrung benugen. — Auch ein Adler fängt und verzehrt Hydern. 


Die Ameifen. Formica, Linn. 

Wenn man in Deutfhland eine Kreuzotter, Ringel» 
natter oder Glatte Natter beim Schwanze hält und ihren Kopf 
bei günftiger Witterung auf einen ſtark bevölferten Haufen der Wald- 
ameijen legt, jo jammeln fid) die beißigen Zwerge jogleich in Menge, 
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juchen am Auge und an den Lippen anzubeißen; die Schlange gebenft, 
ſich zu wehren, öffnet das Maul, welches augenblicklich von den Plage- 
geiltern ausgefüllt und munter angenagt wird, e8 mag Gift enthalten 
oder nicht. Laßt man nun die Schlange los, jo kommt es ihr nicht 
in Gedanken, ihr Heil in rajcher Flucht zu juchen; fie krümmt ſich ver- 
zweiflungsvoll und wird, wenn man fie liegen läßt, vom Maul aus ſo 
weit zerfreffen, daß nichts übrig bleibt, als die Knochen und die einzel- 
nen der weggefrejfenen Haut entfallenen Schuppen. — Beſſer entkommen 
in der Regel die Blindfchleichen der genannten Gefahr, indem fie das 
Maul feſt jchliegen und getroft die Schaaren der Feinde durchbrechen. 

Sm öjtlihen Mittel-Afrifa bat Richard Burton Ameifen 
von 1 Zoll Länge gefunden, deren Schaaren mit Leichtigkeit Natten, 
Mäuſe, Eidechſen, Schlangen u. Dergl. vertilgen; — Livingſtone 
beobachtete in Südoft- Afrika Ameifen, deren zahllofe Maffen Schlan- 
gen, auch Riejenjchlangen, todt beißen und verzehren. — In Peru 
hörte Pöppig von den Gingebornen, daß dort die Wander-Ameifen auf 
ihren Heereszügen jelbit große Schlangen in wenigen Stunden todt 
beißen und jo ſchön abnagen, daß nach wenigen Stunden nur noch das 
gut gereinigte Sfelet übrig it. 


Der Lachfalke. Falco cachinnans, Linn. 


Er jagt in Süd-Amerika, vorzüglih an jumpfigen Stellen, gern 
nach Schlangen, überwältigt jelbft die giftigften. 


Das Shneumon. Vivörra Ichneumon, Linn. 


Dieſes ägyptiſche Thierchen fieht unfrem Iltis ähnlich, wird auch 
Pharaonsmaus, Mangufte, Nems genannt, jchleicht bei Nacht jehr ftill 
und vorfichtig einher, verzehrt nach den Grfahrungen von Etienne 
Geoffroy St.-Hilaire und Friedrid Guvier Ratten, Mäufe, 
kleine Vögel, Kleine Amphibien, namentlich kleine Schlangen, ftellt den 
Eiern der Schlangen und Krofodile fleißig nad. 


Der Mungo. Viverra Mungo, Kämpfer. 


It dem Schneumon an Geftalt, Farbe, Lebensart ähnlich. Dr. Ru— 
jhenberger jah auf Geilon, wie ein zahmer, dem Stabsarzt Kinnis 
gehöriger Mungo eine kleine Brillenschlange plötzlich zuſpringend am 
Kopfe fahte und zornig Enurrend jehüttelte. — Auch bei folhen Kämpfen, 
welden Ida Pfeiffer in Ditindien als Zufchauerin beiwohnte, packte 
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der Mungo die Schlange jedesmal jo geſchickt am Kopfe, daß fie unter- 
lag. — Daffelbe hat Graf Carl v. Görg in Madras gejehen. 


Die Zibeththiere. Viverra, Linn. 
Fr. Boie, welder die Natur Java's durchforſcht hat, erklärt, daß 
die dortigen Zibeththiere jelbit die giftigiten Schlangen tödten. 


Die Redi'ſche Viper. Vipöra Redri, Daudin. 

Dies ift die Schlange, über deren Gift, wie wir in der Einleitung 
gefehen, Redi, Charas, Fontana umfaffende und gründliche Unter- 
juhungen angeftellt haben. — Die alten Römer nannten fie Vipera, 
Verkürzung von dem wohl urjprünglichen Vivipera, d. h. lebendige 
Junge gebärende. — In manchen neueren Schriften wird fie aud) Vipera 
Aspis genannt. 

Sie ift in jeder Hinfiht der Kreuzotter jehr ähnlich, Hat aber auf 
dem Oberkopfe nur Eleine Schuppen, mit Ausnahme des über jedem 
Auge wie bei der Kreuzotter liegenden Augenbrauenſchildes; jene Schüpp- 
hen zeigen bei den werjchiedenen Eremplaren geringe Abweichungen au 
Größe und Geftalt. Der Leib ift bei der Redi'ſchen Viper etwas jchlanfer 
als bei der Kreuzotter, und die Nafenjpige der Erſtgenannten hebt fi) 
etwas aufwärts, was bei der Lehteren nicht der Fall ift. Die Farbe 
iheint eben fo nad Alter und Geſchlecht zu wechjeln, wie bei der Kreuz: 
otter, aber der dunkle Streif, welcher der Höhe des Nüdens entlang 
geht, ftellt bei der Redi'ſchen Viper felten ein zufammenhängendes Zid- 
zackband darz im der Negel befteht er bei ihr aus unzufammenhängenden 
Querflecken, welche entweder breit und groß, oder auch in ihrer Mitte 
getheilt find, fo daß dann (die auch bei der Kreuzotter vorhandenen) 
£leineren Seitenflecken mitgerechnet) die dunkle Zeichnung des Oberkörpers 
aus Duerftufen bejteht, deren jede 2 größere Mittelflecfen und jederfeits 
ein kleineres Seitenflet bat. — Sind die Rüdenfleden faft kreisrund, 
fo ift das Thier von einigen Schriftftellern Vipera ocelläta, bilden fie 
eine zufjammenhängende Binde, jo ift es Vipera Chersea genannt, und 
einzelne Exemplare, die obenweg ganz ſchwarz oder ſchwarzbraun find, 
fommen unter den Namen Vipera Prester vor. 

An Lange Eommt fie der Kreuzotter gleich, oder jteht ihr etwas nad). 

Shre Heimath ift ganz Frankreich, fo weit es ſüdlich von Paris Liegt, 
die Pyrenäen, die Schweiz, Süd-Tyrol, Italien, Sicilien. 

Shre Lebensart Hat Wyder jehr gut in feinen Essai sur l’Histoire 
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naturelle des serpens de la Suisse gejchildert; hier möge folgender Aus- 
zug genügen: 

„Sie bewohnt alle Gebirge der Schweiz, ift aber am häufigſten im 
Iura, in einigen Gegenden des Waadtlands und vorzüglih im Wallifer- 
land, weniger in den fälteren Gegenden. Sie zieht Kalkgebirge vor, 
zieht fih im Herbft nach den Ebnen und jelbft den menſchlichen Woh- 
nungen bin, um dort den Winter zuzubringen. Gewöhnlid findet man 
fie an Zäunen oder. Mauern, welche den Fuß der Berge oder Hügel vom 
platten Lande trennen. Im Frühjahr find fie gewöhnlich paarweis, und 
bat man 3. B. das Männchen gefunden, jo findet man, wie ich oft er- 
fahren, auch bald das Weibchen. — Die Viper bewegt fi) gewöhnlid) 
nur langjam und jchwerfällig fort. Die beite Art, fie zu fangen, ift, fie 
an der Schwanzipige zu fallen, weil fie fi) dann nicht bis zur Sand 
erheben kann. Sie am Halſe packen zu wollen, wäre unvorfichtig. Wenn 
man den Fuß auf fie jet, jo jucht fie zu beißen; eben jo beißt fie nach 
Stöden oder anderen Dingen, womit man fie halten will; dann hat ihr 
Auge und ihr ganzes Wefen ein wüthendes Anjehn. — Die Gefangen- 
ihaft behagt ihr gar nicht; fie verihmäht da alle Nahrung und jpeit 
jogar Das, was fie jhon im Leibe hat, wieder aus. So fing ich zu 
Brigue im Walliferland eine Viper, deren Leib jehr did war. Im Wirthe- 
haus that ich fie, weil ich ſonſt nichts hatte, in eine Wafferflafche, und 
erftaunte nicht wenig, als ich fie am folgenden Morgen in Gefelljchaft 
eines großen Maulwurfs fand, den fie über Nacht ausgejpieen hatte, und 
den ich num mit weit mehr Schwierigkeit aus der Flaſche zug, als ich 
am vorigen Abend gehabt hatte, die ganze Viper, welche ihn im Bauche 
hatte, hinein zu bringen. Ich habe welche gehabt, die 16 Monate lang 
nichts fraßen; aber fie tranfen häufig Waſſer.“ 

„Die Paarung der Viper geſchieht im April umd dauert, wie ich 
jelbft einmal beobachtet habe, über 3 Stunden, und dabei ift das Männ— 
hen durch die an der Bafis des Schwanzes hevuortretenden Theile jo 
feft mit dem Weibchen verbunden, daß fih Beide nicht von einander los» 
reißen können. Etwa 4 Monate nach der Paarung heckt das Weibchen 
12 bis 15 ganz ausgebildete, 6 bis 8 Zoll lange Junge, welche jogleic) 
ihren boshaften Charakter zeigen und tüchtig um fich beißen." 

„Die Viper tödtet die Maulwürfe, von denen fie hauptjächlich Lebt, 
in 8 bis 10 Minuten. Wovon die jungen Vipern, die doch nichts 
Großes verſchlucken können, leben, weiß ich nicht. Mit andren Schlan- 
gen lebt die Viper in Frieden und wird von ihnen nicht gefürchtet. Su 
der Gefangenfchaft wird fie nie zahm, jondern bleibt immer tückiſch 
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wenn gleich fie nach einigen Monaten an LXebhaftigkeit verliert. Sch habe 
welche gehabt, die nach Gmonatlicher Gefangenschaft doch noch nad mir 
biffen. | 

„Es it ein allgemein verbreiteter Glaube, das fie Menjchen, die 
ihre nahe fommen, oder fie beunruhigen, verfelgt. Das ift aber falſch. — 
Nach meinen Grfahrungen ftirbt eine Hausmaus von Einem Biffe in 
5 Minuten; ein Maulwurf in 8 bis 12 Minuten; eine Natte nad) 
mehreren Biſſen nach mehr als 20 Minuten; fie war in einem Behältnif 
mit mehreren VBipern zuſammen und hatte fi) gegen die grimmigen 
Seinde jo tapfer wertheidigt, daß fie mehrere derjelben durch Biſſe fürd- 
terlich zugerichtet hatte. — Zur Winterzeit hatte ih in einem Glas— 
fajten 5 mittelmäßige Vipern aus dem jüdlichen Frankreich. Eines Tags 
Itecfte ich eine große Ratte zu ihnen und glaubte, fie würde bald ge- 
biffen und getödtet werden; aber damit war's nichts; die Gefellichaft 
lebte im beiten Frieden. Ich fütterte die Natte mehrere Wochen mit 
Brod und andren Eßwaaren; aber da ich auf 8 oder 10 Tage verreifen 
mußte, befam die Ratte nichts zu freffen, und bei meiner Nückehr traf 
ich fie reht munter, die 5 PVipern aber bis auf das Rückgrat auf- 
gezehrt.“ 

Wyder fügt ſeiner Beſchreibung hinzu, das ihm zahlloſe Beiſpiele 
mitgetheilt worden, wo Leute von Vipern gebiſſen und krank geworden. 
— Für unſer Buch mögen noch folgende Angaben genügen: 

Erber und Milde haben die Redi'ſche Viper bei Meran und 
Trieft beobachtet und gefunden, daß fie hauptjählih von Eidechſen, 
Mäufen und Vögeln lebt. 

Dr. Hervez von Chegoin ſah im Juni 1816 zu Etrains, 
einer Eleinen Stadt im Nienre-Departement, eine Frau von 64 Jahren, 
welche übrigens fräftig und gefund war, unter den ſchrecklichſten Zufällen 
37 Stunden nah einem einzigen Bipernbiffe in den Schenkel fterben. 
(Annales du Cercle medical, Tome 1, p. 43.) 

Ein Kind von 7% Jahren ward unter dem inneren Knöchel des 
rechten Fußes gebilfen und ſtarb 17 Stunden darnad. Gin anderes Kind 
von 2 Jahren ftarb nad) 3 Tagen, nachdem es in den Baden gebiſſen 
worden war. Gin durch vorhergegangene Krankheiten geichwächtes Pferd 
ſtarb gleichfalls an einem Biſſe in den Baden nah Verlauf von 18 
Stunden. (Paulet, Observations sur la Vipere de Fontainebleau. 
1805.) 

Spubeiran hat eine Frau gekannt, welhe im Mat 1824 von 
einer Viper gebijfen und frank wurde, worauf fie noch 28 Sahre lang 
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in jedem Mat ähnliche Zufälle erlitt. — So hat auch Villers Hunde 
gefannt, die von PVipern gebiffen und erfranft waren, darauf aber auch 
jedes Jahr zur jelben Zeit einen Anfall der damaligen* Krankheit be— 
famen. 

Der Profeffor Mangili hat eine Reihe von Berjuchen angeitellt, 
um zu bejtimmen, 1) ob das Viperngift, wenn es in den Wagen ge 
bracht wird, den Tod herbeiführen könne; 2) ob es feine giftigen Gigen- 
ihaften mehr befitt, wenn man es getrodnet aufbewahrt. 1) Man ließ 
eine kleine Amſel das flüfjfige Gift von 3 Vipern verſchlucken; eine 
andre nahm das von Ginem dieſer Thiere; in den Magen einer dritten 
brachte man das Gift von 5, und in den einer vierten das von 6 Vipern. 
Sie jchienen eine Zeit lang in einem Zuſtand von Stumpfheit und 
Trägheit verfunfen, aber faum war eine Stunde vorüber, jo zeigten fie 
fih, wie vorher, lebhaft und hatten guten Appetit. 2) Einer jeiner Ge— 
hülfen verjchlucte das ganze Gift, das aus 4 großen Vipern genommen 
jein Eonnte, ohne davon das Mindeite zu leiden. 3) Ein Nabe, der Teit 
12 Stunden nichts gefreffen hatte, verjchluckte das Gift von 16 Vipern 
ohne weitere Beſchwerde. 4) Vier Eleine Stückchen Brodfrume, die 
mit dem Gifte, von 16 großen Bipern eingeweiht waren, gab 
man einer Taube; dieje jhien anfangs matt, erlangte aber bald ihr 
voriges Wohlbefinden wieder. 5) Cine andre Taube verjchluckte, unter 
den nöthigen Vorfichtsmaßregeln, alles Gift, das 10 jehr große Vipern 
geben fonnten, ohne dag man die geringite Spur von Vergiftung an 
ihr bemerkte. 6) Einige Tage jpäter brachte man in eine Pfote zweier 
Tauben ein fleines Stüdchen ganz trocnes Gift, das man vor 14 Mo- 
naten gejammelt und in einem £leinen, wohlverjchlojfenen Glasgefäße 
aufbewahrt hatte; Beide zeigten in Kurzem deutliche Vergiftungszufälle 
und ftarben nach ohngefähr 2 Stunden. 7) Man brachte in die Pfote 
mehrerer Tauben Gift, das man 18, 22, ja ſelbſt 26 Monate jorg- 
faltig aufbewahrt hatte, und alle Itarben nad) einer halben bis ganzen 
Stunde an der Vergiftung. (Giornale di Fisica, Chimica etc. vol. 9, 
pag. 458, und Annales de Chimie et de Physique, Fevrier, 1817.)" 

„Dwei ſäugende Stuten", jo berichtet Chanel, „wurden am 
1. Auguft 1817 nahe an dem Cuter gebiffen. Den Tag darauf war’ 
der Bauch und ein Theil der Hinterbeine angefchwollen. Beide wurden 
gefährlich Eranf; die erjte war nach Anwendung von allerlei Mitteln 
nad 19 Tagen geheilt; die andre ward fich ſelber überlaffen und jtarb 
am fünften Tage nad dem Biffe. Die gejchwollnen Theile waren bunt- 
farbig, voll ſeröſer Sauche, das Bauchfell entzündet und ſchwärzlich punf- 


ah 
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tirt; die Milh war in der linfen Seite, welche der Wunde am nächiten 
lag, geronnen. ” ' 

R. Effeldt hat feine lebenden Redi'ſchen Vipern aus Neapel be- 
fommen. Es waren ihnen die Giftzähne ausgebrochen, und fie waren 
nicht zum Treffen zu bringen. 


Die Sandpviper. Vipera Ammodytes, Daudin. 


Diefe Giftichlange hat an Geftalt, Größe und Farbe viel Aehn— 
lichkeit mit den beiden vorigen, zeichnet fich aber ſehr durch ein Fleines, 
weiches Horn aus, welches auf der Naſenſpitze fißt, fegelförmig, 1 bis 
2 Linien lang und mit Schüppchen bedeckt ift. Der ganze Oberkopf ift, 
mit Ausnahme der Augenbrauenjchilder, mit kleinen Schüppchen bedeckt. 
Die Schuppen des Rückens find eiförmig, mit einer erhabenen Längs— 
linie auf der Mitte. Bauchſchilder 142 bis 150. Schwanzihilderpaare 
32 bis 33. Auf der ganzen Höhe des Rückens bin läuft, wie bei der 
Kreuzotter, ein dunkler Ziefzacitreif, der zuweilen unregelmäpig an eini- 
gen Stellen unterbrochen iſt; mitunter ift auch bei dunkler Grundfarbe 
des Rückens der Zickzackſtreif kaum merklich. Wahrſcheinlich ift die Farbe 
des Thieres eben jo nah Alter und Geſchlecht verjchieden wie bei der 
Kreuzotter. Bon 30 Tebendigen, welche Dr. Hoft aus der Nähe des 
Fluſſes Wien erhielt, jtimmten nicht zwei in der Farbe ganz überein. 
Bei einigen war die Grundfarbe Tchwärzlich, die Flecken jchwarz. Die 
Bauchſchilder änderten bei verichiedenen. Sremplaren mit rojenrother, 
weißer, Ihwarzer Farbe. — R. Effeldt hatte welche, deren Grund» 
farbe faft fafrangelb, deren Zeichnung hellbraun war. — Die Mitte des 
Xeibes ift bei der Sandviper auffallend die, der Schwanz jehr kurz. 
Die Länge des Thieres erreicht jelten 2 Fuß. — Sie bewohnt Krain, 
Steiermarf, Süd-Tyrol, das ſüdliche Ungarn, Sicilien, Dalmatien, die 
Türkei, Griechenland, das ſüdliche Rußland, liebt fandigen Boden, Hügel, 
iſt jehr träge, ernährt fih im Freien, wie Joſef Erber beobachtet, 
von Mäuſen, Vögeln, Eidechjen; bei R. Effeldt haben die gefangenen 
todte Mäufe mit Wohlbehagen verzehrt. — Ms R. Effeldt fih in 
Ungarn befand, um dafelbft die Schlangenjagd zu betreiben, Fonnte er 
"an Drten, wo die Sandviper häufig, Feine derjelben bei Tage finden; 
dagegen kamen fie in Menge von jelber, wenn er, dem Rathe eines 
Landmanns folgend, zur Nachtzeit ein Feuer anbraunte. Sein Schlan- 
genfänger Wellmann machte diejelbe Erfahrung. 

Sojef Erber hatte zwei Sandvipern (ein Pärchen) in einem 
Käfig; jede derjelben verzehrte jede Woche Eine Maus, auch im Winter, 
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denn fie wachten in diefer Jahreszeit, obgleich fie fühl jtanden. Die ge 
biffene und bald darauf gejtorbene Maus verzehrten fie immer erjt in 
der folgenden Nacht, nie bei Zagesliht. Im Sonnenjchein lagen fie 
gern, bei Nacht waren fie beweglicher. Sie tranfen oft. Ueber die Biß— 
wirkung hat 3. Erber folgende Beobahtungen gemaht: Eine Natte, 
welhe Einen Biß befommen, ftarb nad einer DViertelftunde. Dagegen 
wirkte der Biß nicht auf Colüber tessellätus, austriäcus und 
flavescens; Eidechſen lähmte er jogleih, fie ftarben bald; Kröten 
fränfelten danach einige Tage lang; Wafferfalamander, welche gleich nach 
dem Biß wieder in's Waſſer geworfen wurden, jchnappten ungewöhnlich 
oft nach Luft, ftarben jedoch nicht; wurden fie aber, ftatt in Waffer, in 
feuchtes Moos geſetzt, jo folgte der Tod bald; eben jo verhielten fich die 
Teuerjalamander. — Als Grber einft verreilt war, wollte feine Frau die 
Sandvipern mit friihem Waffer verforgen, wobei die eine derjelben aus 
der geöffneten Thür des Käfige herauszufriechen ſuchte, von der Frau 
raſch mit der Hand gefaßt und zurücgeworfen wurde. Die Beftie hatte 
jedoch, jo wie fie von der Hand berührt war, tief in das den Nagel 
des Daumes begrenzende Fleiſch gebiffen und aus der Wunde trat etwas 
Blut. Die Gebifjene fühlte ſogleich Schwindel, Unwohljein, ftechenden 
Schmerz in Hand und Arm, fie ergriff mit einer Zange den zufällig 
im Feuer glühenden Plättitahl, brannte die Wunde tüchtig, es entitand 
an der Stelle eine große, mit Slüffigfeit gefüllte Blafe, welche geöff- 
net wurde, worauf nad) 8 Tagen Genejung erfolgte." (Siehe die Ver- 
bandlungen der kaiſerl. Zoolog.-Botanischen Gefellichaft in Wien, 1863). 
— Daß der Biß der Sandviper Menjchen jehr gefahrlih, ja oft tödt- 
lich ift, oder Krankheitsfälle verurfacht, die fi eine Anzahl von Jahren 
hindurch wiederholen, beweijen viele aus deren Heimath kommende Nach— 
richten. 

Biele Sandvipern werden in ihrer Heimath vom Scheltopufif 
verzehrt. 


Die Hornviper. Vipöra Cerästes, Latreille. 


| Kopf auffallend kurz und hinten breit; über jedem Auge ein fpißi- 
ges, hartes Horn, übrigens ift die Oberfeite des Kopfes mit kleinen 
Schüppchen bedeckt. Die Schuppen des Rückens find eirund, haben 
längs ihrer Mitte eine ziemlich ftarf herwortretende Linie. Augen grün- 
lihgelb; Rüden gelbgrau mit unregelmäßigen dunfleren Duerfleden. 
Bauchſchilder 147 bis 150; Schwanzjchild-Paare 25 bis 50. Länge des 
Thieres bis 2 Fuß und etwas drüber. 
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Sie bewohnt die jandigen Gegenden Syriens, Arabiens, des nord- 
öftlichen Afrika's, nah Pallas auch der Kaſpiſchen und Tatarijchen 
Steppe, verzehrt Eleine Säugethiere und Vögel. Im Zoologiihen Garten 
zu Frankfurt a. M. hat Dr. War Schmidt ihr lebende Mäuſe gegeben. 
Sie gab jeder einen Biß, wartete, bis jie nach wenigen Minuten todt war, 
und fraß fie fodann. — Die alten Griechen und Römer erwähnen fie 
öfters, wenn fie von den eben genannten Ländern ſprechen, Herodot 
(2, 74) jagt, daß die alten Negyptier fie heilig hielten. Webrigens galt 
und gilt fie für jehr boshaft und giftig. — R. Effeldt hat durch 
feinen Freund Wagenführ 15 lebende Gremplare aus Aegypten er- 
halten, wovon das längſte über 24 Fuß maß. Die Giftzähne waren 
allen ausgebrochen, daher ftarb die Hälfte bald; die übrigen fragen Vögel 
und Mäufe. MWagenführ ließ zugleih an Gffeldt die Mittheilung ge— 
langen, daß ein arabifiher Schlangenfünger von einer ſolchen Viper ge 
biffen und nach drei Stunden geitorben war. 

Eine der Hornviper jehr ähnliche Schlange, Vipera persica, 
bewohnt Perfien; — — eine andre ihr ebenfalls nahe verwandte, Vi- 
pera caudäta, Süd-Afrika. — — Die den vorigen ähnlihe Feder— 
buſch-Viper, Vipera lophöphrys, hat ftatt eines Hornes über jedem 
Auge einen Büſchel von Borften, lebt am Kap. 

Die jetzt noch folgenden Vipern haben feine Hörner oder ſonſtige 
Grhabenheiten auf dm Kopf. 


Die Buff-PViper. Vipera ariötans, Merrem. 

Sit auch Vipera brachyüra, Echidna arietans, Colüber intume- 
scens, Poffadder, Buffadder genannt worden, bewohnt Afrifa vom Sene- 
gal bis an's Kap und das Kaffernland, ift eine gewaltige, boshafte, furcht- 
bare Beitie. Die Schuppen ihres Kopfes und Rückens find gefielt, der 
Kopf ilt breit, ftumpf, die Najenlöcher find groß, der Schwanz ift auf- 
fallend kurz; die Farbe befteht aus vöthlichen und ſchwärzlichen Tleden. 
Die Giftzähne erreichen die Länge eines Zolles. „Im Kaffernland be> 
wohnt fie”, wie Dr. Brindmann beristet, „die großen Termiten- 


haufen, it jähzornig, erhebt fih gegen den Feind mit zwei Dritteln, 


ihrer Länge und jchnellt fih dann beim Biſſe vorwärts. Ihr Biß tödtet 
Menschen in furzer Zeitz Solches widerfuhr 3. B. einem Sklaven des am 


Kap wohnenden Dr. Smuts." ben fo gefährlih hat fie Profeffor 


Kram in Senegambien gefunden. — Sm Sahr 1868 erhielt R. Ef— 
feldt vom Senegal ein Paar dieſer Giftjchlangen, das Männchen 4 Fuß 
lang, das Weibchen 5 Ruß; an Dicke kamen diefe plumpen Giftthiere 
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einem jtarfen Mannesarme gleich. Nahet man ihrem Käfige, jo blähen 
fie fib zu doppelter Diele auf und zifchen-jo laut, daß man es dur 
mehrere Zimmer hört. Das Weibchen enthielt offenbar Eier, welche noch 
im Wachſen waren. Seßt Effeldt ein halbwüchfiges Kaninchen in den 
Käfig, jo wird es gebiffen, jchreit laut auf, jpringt hoch empor, fällt 
nieder, zuct und jtirbt. Wenn dieje erjchredlichen Ungeheuer ein un- 
glückliches Kaninchen erblicen, jo richtet fi das eine mit der Hälfte 
jeiner Zange empor, bläht ſich auf, ziiht laut, bewegt den fauftgroßen 
Kopf hin und her, während das andre lauernd, mit unheimlich funfelnden 
Augen platt am Boden liegt, den Kopf nur wenig hebt. Der Anblick 
iſt jo jchauerlich, daß jelbft der an gräßliche Erſcheinungen gewähnte 
Menſch ſich mit Entjegen abwendet. Indeß öffnet die Iauernde Schlange 
ihren Rachen, hebt die Giftzähne, jenft und hebt fie wieder, ftürzt ſich 
blitzſchnell vorwärts, heißt das Schlachtopfer, zieht ſich zurück, heftet 
ihre Augen unverwandt auf das vergiftete, im Todesfampf zuckende Thier- 
chen, nähert fih ihm, wenn es fi) nicht mehr rührt, langſam, faht es 
am Kopfe und verjchlingt ed. — Merkwürdiger Weiſe verzehrt jede der 
zwei Schlangen nie ein von der andren gemordetes Thier; bleibt es 
liegen, ſſo muß es bald weggejchafft werden, denn es jchwillt raſch und 
jo itarf, daß es plaßt und dann einen wahren Peſtgeſtank verbreitet.” 
Sn Mittel- und Süd-Afrika ift auch die Vipera Atröpos 


heimisch; — — in Dftindien die jchlanfe, bis 4 Fuß lange Katufa- 
Biper, Vipera el&gans; Patrik Ruſſel hat gezeigt, daß von 
ihr gebiffene Hühner, Kaninchen, große Hunde jchnell fterben. — — Die 


Effah-Viper, Vipera Echis, wird 13 Tuß lang, hat unter dem 
Schwanze nur einfache Schilder, bewohnt Süd-Aſien, ift auch, wie Al— 
fred Brehm beobachtet hat, in Aegypten jehr haufig und gefährlich, 
da fie fi) gern in die Gebäude einjchleicht, jo daß man jelbft in Kahiro 
nicht fiher vor ihr ift. Er fügt hinzu, „daß fie gleih der Aſpis von 
Sauflern gezeigt wird und daß diefe ihr ebenfalls vorher die Zähne aus- 
reißen“. — Die Todesviper, Vipera Acanthöphis, Schlegel, 
ift nad Bennett die gefährlichite Giftſchlange Neuhollands, wird 2 bis 
3 Fuß lang. 





Gruppe 2. 


Jede Hälfte des Dberfiefers ift länger als bei Gruppe 1, hat an 
ihrem Border- Ende einen Giftzahn, welcher an feiner Vorderſeite 
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eine Sure, durch welche Gift in die Wunde fließt, und außerdem bei 


Elaps und Hydrus im Innern einen engen Giftfanal bat. — Ber 
Elaps jtehn hinter dem Ginen Giftzahn, nod einige ihm ganz gleiche, 
fleinere, aber feine furdenlofe; — bei Bungarus und Naja hinter 


dem genannten vorderiten Giftzahn noch einige gefurchte, hinter dieſen 
jedoch noch furchenlofe. — Der Kopf ift mit Schildern beffeidet, nicht 
auffallend breit, fieht dem Kopf der Colüber-Arten ähnlich. Hinter den 
Najenlöchern Feine Grube. 


Gattung: 
Naja. Naja. 


Der Oberkopf ift mit 9 Schildern bedeckt, der Bauch mit Baud)- 
Ihildern, die Unterfeite des Schwanzes mit Schwanzjchilder-Paaren. Naſen— 
Löcher jeitwärts gerichtet. In jeder Hälfte des Dberfieferd vorn einige 
gefurchte Giftzähne; hinter ihnen nur furchenlofe Zähne. Pupille rund. 
Merkwürdig find diefe Schlangen durch die Sinrichtung ihres Halfes; 
fie legen nämlich deffen wenig gekrümmte Nippen nach hinten an die 
Wirbelfäule an, wodurch der Hals dünn wird, heben aber, wenn fie 
wollen, 3. B. im Zorne, dieje Rippen jeitlih, jo daß die Haut des 
Halfes breit ausgejpannt wird und der Hals viel breiter als der Kopf 
erſcheint. 


Die Brillenfhlange. Naja tripudians, Merrem. 


Sie hat ihren Namen von einer jchwarzen, brillenförmigen Zeich- 
nung, welde auf dem dehnbaren Theile ihres Haljes fteht, ſich am deut— 
lichften zeigt, wenn der Hals jchildförmig ausgedehnt wird, zuweilen 
jedoch undeutlich ift oder fehlt. Die Schuppen des Rückens find länglich— 
eirund, glatt und ohne erhabene Linie. Die Farbe des Oberförpers ift 
gelblich oder hellbraun; der Bauch ift weiß, mit einigen rothen Fleden. 
Sie erreicht eine Lange von 4 Fuß und in der Mitte des Leibes einen 
Umfang von 4 Zoll. 

Sie bewohnt das Feltland Dftindiens, ferner Geilon, Java, Su— 
matra, Porneo, und von da die Inſeln bis zu den Philippinen, fehlt 
aber nah Salomon Müller auf Gelebes, den Moluffen, Timor, 
Neu-Guinea. — Die Portugiefen haben ihr den Namen Cobra de ca- 
pello und Cobra de chapeo gegeben; Cobra heißt Schlange, capello 
und chapeo Hut; das legtgenannte Wort wird ausgejprohen Schapeho. 
Bei den Dftindien bewohnenden Europäern heißt das Thier oft nur Cobra. 

Neber das Leben der Brillenfchlangen in freier Natur weiß man 
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wenig. Ms ihre Hauptnahrung gibt Tennent Eidehjen, Fröſche, Krd- 
ten an; Hermann Schlegel hat in ihrem Magen Kröten gefunden. 
Bon der Abrichtung habe ich jhon Das, was Kämpfer erzählt, an- 
geführt. Es gibt in Dftindien arme Leute, die ihr Geld damit ver- 
dienen, daß fie Brillenfhlangen, die fie in Körbchen mit fi) herum 
tragen, für Geld zeigen. Die Thiere find jehr giftig, heben, wenn ihnen 
ein Menſch nahet und fie fi zum Widerſtand entfchliegen, langjam Kopf 
und Hals empor, bewegen fih dann durch Biegungen des Hinterleibes 
langfam auf ihn zu, beißen aber offenbar nicht jo leicht wie die ver- 
ſchiedenen Bipern. 

Viele Beobachtungen über die Brillenihlange hat Patrik Ruſſel 
gemacht und in jeinem Buche: Account of Indian Serpents, 1796, be 
ſchrieben. Er zählt verichiedene Abarten derjelben auf, welde fi) nur 
durch hellere oder dunflere Farbe der Brille oder durch ſchwarze Flecken 
an der Bauchjeite erfennen laffen, übrigens bei den Gingebornen ver- 
ſchiedene Namen führen. Ferner hat er durch viele Verjuche gezeigt, daß 
der Biß der Cobra jelbft große, ftarfe Hunde, auch Hühner leiht und 
raſch tödtet. Gin Schwein, welches er in den Schenkel beißen ließ, ftarb 
eine Stunde danad. Ein ftarfer Hund, welcher von einer Brillenjchlange 
gebilfen wurde, welche die 2 großen Giftzähne verloren hatte, ſtarb nach 
4 Stunden. Zwei Brillenfchlangen, deren jede von einer andren der- 
jelben Art gebiffen wurde, litten gar nicht dadurch. 

Hehnlihe Verſuche an Thieren haben auch andre Europäer in Dit- 
indien gemacht, und mit demfelben Erfolge. Beifpiele von gebiſſenen und 
dadurch verunglücten Menſchen find auch zur Genüge befannt ; folgendes, 
von Daniel Johnſon im Jahr 1822 mitgetheilte beweiſt, daß die 
Giftzähne durch neue erfeßt werden fünnen: „Sin Mann ließ vor einer 
großen Gejellichaft eine große Cobra de capello tanzen; jein etwa 16 
Sahre alter Sohn machte das Thier wüthend, bis es ihn biß, und der 
Knabe ftarb eine Stunde ſpäter. Der Vater war erjtaunt und betheuerte, 
der Tod jeines Sohnes könne nicht durch den Biß verurjacht jein, denn 
die Schlange habe feine Giftzähne, und er jowohl als der Knabe ſeien 
ſchon oft von ihr gebiffen worden, ohne üble Folgen zu empfinden. Die 
Schlange ward num unterfucht, und es fand fi, daß die früheren Fang» 
zahne durch neue erjeßt worden waren, die zwar mod) nicht weit aus 
der Kinnlade hervorragten, aber dem Knaben doch die tödtlihe Wunde 
beigebracht hatten. Der alte Mann behauptete, nie etwas Aehnliches ge- 
jehen oder gehört zu haben, und war über den Verluſt feines Sohnes 
ganz untröſtlich.“ 
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Breton hat Säugethiere und Vögel von der Cobra beißen laffen 
und über die tödtliche Wirfung in den Transactions of the med. So- 
ciety of Caleutta berichtet. Er erwähnt auch, daß er eine giftlofe 
Schlange, Dhour genannt, beißen ließ, welche 34 Stunden nad dem 
Biſſe ftarb. Ferner machte er eine Brillenfchlange wüthend, ergriff fie 
und ſtach deren Giftzähne mit Gewalt in den Bauch einer andren Gift- 
ihlange, Katuka rekula poda; es zeigte fi feine. Spur, von Bergif- 
tung; eben jo wenig litt die Brillenfchlange, als ihr die Zähne der 
Katuka in den Bauch geftochen wurden. 

Sraf Carl von Görtz gibt in feiner, durd eine Fülle interej- 
janter und belehrender Beobachtungen ausgezeichneten „Neife um die 
Melt, Stuttgart, Gotta", eine Bejchreibung der zum Theil’ graufigen 
Kunftjtüde, welche die oſtindiſchen Songleurs zu Madras vor feinen 
Augen mit einer Gefchielichfeit ausführten, die an’d Wunderbare grenzt. 
„Zuletzt brachten fie auch Brillenichlangen von 4 bis 5 Fuß Länge. 
Diefe giftigen Beitien lagen in flachen Körben zufammengeringelt. Der 
Hauptmann nahm fie einzeln beim Kovf, legte fie frei hin, und blies 
num auf einer wunderlichen Klarinette von ohrzerreißendem Ton, an 
deren Ende ein kleiner Kürbis angebracht war*). Die Thiere richteten 
fih mit Kopf und Hals etwa 1 Fuß hoc gegen ihn empor, jahen ihm 
ſtarr in's Geficht, und breiteten ihren Hals wohl 3 Zoll weit aus, ohne 
fich weiter zu rühren. Der Mann hielt ihnen nun die Fauſt vor den 
Kopf, fie zuckten mit diefem nach ihr zu, als wollten fie beißen, öffneten 
aber das Maul nicht. Endlid ging der Menſch in jeiner Verwegenheit 
fo weit, daß er die Naſenſpitze und dann die Zunge mit ihrem Kopf 
in Berührung brachte; aber fie biffen nicht. Von tanzender Bewegung 
war nichts zu fehn. In dem ganzen Benehmen der Schlangen ſprach 
fich einerfeits Bosheit und Wuth, andrerjeits aber auch die Furcht vor 
dem Beſchwörer deutlich aus, und es war leicht zu errathen, daß die 
Zähmung in der Art vor fih geht, daß man fie anfangs oft in harte 
oder heiß gemachte Gegenftände heißen läßt, wobei unter Andrem das 
Ende der Flöte dienen mag. Die Giftzähne waren ausgeriffen, wie ich 
mich jelber überzeugte und wie die Leute auch willig zugeftanden. Durch 
den Blick juhte der Mann feine Schlangen feineswegs" zu bezaubern. 
Er griff oft nadläffig an ihnen vorüber und jchlang fie zulegt gar 
um feinen Hals.“ 


*) Die Flafchenfürbiffe des Südens haben eine Schale, welche hart mie 
feftes Holz und glatt wie polirt ift. Daran glitjcht jeder Schlangenzahn ab. 
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Viele Bejucher oder Bewohner Dftindiens haben dergleihen Schau— 
jtellungen gejehen und bejchrieben. Es fällt jedoch auf, daß, je viel ich 
weiß, Keiner gejehen, ob die Künftler ihre Schlangen füttern oder tränken; 
man würde Das eben jo gern ſehn wie die übrigen Gaufeleien. — 
Wahrjcheinlich werden die Beitien nicht eher auf das Theater gebracht, 
als bis fie durh Durst, Hunger und Kummer allen Muth verloren 
haben. 

Im Zoologifchen Garten zu Madras haben die Naturforjcher ver 
Novara gefehen, wie in einem von Ölasjcheiben umgebenen, von mehreren 
Brillenihlangen bewohnten Behälter ein Eingeborner von innen die 
Scheiben pußte und immerfort mit der Hand die fih an ihn heran- 
drängenden Thiere abwehrte. Allen waren die Giftzähne ausgerifjen. ' 

Daß der Mungo (das oftindische Schneumon) Brillenſchlangen be- 
fiegt, indem er diefelben plöglih am Kopfe pacdt, haben wir am Ende 
unfrer über die Schlangenfeinde verhängten Mufterung erfahren. 

Man hat öfters verfucht, Brillenſchlangen lebend nad Guropa zu 
bringen; fie ftarben jedoch unterwegs. 


Die Aſpis. Naja Haje, Merrem. 


Die alten Griechen und Römer, denen diefe Schlange von Negypten 
ber wohl befannt war, nannten diejelhe Aspis. — Im 18. Jahrhundert 
wurde fie von Linné und von deſſen Landsmann und Schüler Fried- 
rih Haſſelquiſt unter dem Namen Colüber Haje bejchrieben, wäh- 
rend Linné eine Schlange, die wir jekt zur Gattung Viper rechnen, 
Colüber Aspis nannte. 

Die Aſpis ift der Brillenfchlange jehr ahnlich, unterjcheidet fich 
jedoh von ihr dadurch, daß fie den Hals nicht jo breit dehnen kann, 
weil deifen Nippen nicht jo gerade find wie die der Brillenfchlange, ferner 
durch die Farbe, welche übrigens fehr unregelmäßig ericheint. Gewöhnlich) 
ift das Thier oben braun, zuweilen gelb oder faft weiß; unregelmäßige 
dunflere oder hellere Flecden find faft immer vorhanden; die Brillen- 
Zeichnung auf dem Halfe fehlt. Der Unterleib ift weißlich, oft dunfel 
gefledt. — Etienne Geoffroy St.-Hilaire, weldher mit Na- 
poleon I. in Xegypten war, hat von dort Sremplare von 5 bis 6 Fuß 
Fänge mitgebradt. 

Das Baterland des Thieres ift Aegypten und erſtreckt fi) von da 
bis zum Kap, wofelbft es häufig und fehr verjchieden gefärbt ift. Nach 
Torsfäl bewohnt eg auch Arabien. — Auf den uralten ägyptiſchen 
Denfmälern ift das Bild der Ajpis ſehr häufig und immer daran kennt— 
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lich, daß der Vorderleib emporgerichtet, der Hals breit-gedehnt, der Kopf 
vorwärts: gerichtet erjcheint. Man fieht ihr Bild auf Grabmonumenten; 
über den Thoren der Tempel ift die MWeltfugel eingehauen, wie fie links 
und rechts von einer Aſpis bewacht wird; um das Haupt der Iſis und 
der ägyptiſchen Könige jchlang fih im Diadem das Bild der Ajpis als 
Symbol der Macht; aus Bronze gegoffene Armbänder oder andere Zier- 
tathen, die man in den Grüften findet, welche die Mumien enthalten, 
zeigen vielfach die Figur der Aſpis. 

Wie heilig die Ajpis den alten Aegyptiern war, erfieht man aus 
Cicero, Tuse. quäst. 5, 27, 78, wofelbft er fich jo äußert: „Sebder- 
mann weiß, was für querföpfige Narren die Aegyptier find, und wie fie 
ſich lieber das Fell möchten über die Ohren ziehen laffen, als daß fie 
e8 wagen jollten, einen Ibis, eine Aſpis, eine Kabe, einen Yund, 
ein Krofodil zu verlegen; auch lafjen fie fih gern jede Strafe ge» 
fallen, wenn fie einem der genannten Thiere unverfehens Schaden zu- 
gefügt haben.” 

Geoffroy hat in Aegypten gejehen, daß die dortigen Gaukler den 
Nacken der Ajpis mit den Fingern jo zu drücden wiffen, daß diejelbe jo- 
gleich ohnmächtig und ftocjteif wird, ferner daß die Gaukler allen diefen 
Schlangen, welche fie dem Volke zeigen, vorher die Giftzähne ausziehen. 

„Don der Naja Haje”, fo jchreibt mir Rudolph Effeldt, „er 
bielt ih 9 Exemplare und zwar zu verfchiedenen Zeiten; die Länge betrug 
4 bis gegen 6 Fuß, die Färbung war fehr ungleih, namentlih war 
auch eine ftrohgelbe und eine fait ſchwarze dabei. Alle empfing ich leider 
mit ausgebrochenen Giftzähnen, hatte aber troßdem nad einigen Wochen 
die Freude, dar diefelben Nahrung annahmen. Zuerft gab ich ihnen 
lebende Lerchen, welche fie mit lange anhaltendem, lautem Ziſchen ver- 
folgten und endlich verfpeilten. Später befamen fie todte Ratten und 
Mäufe, lebende und todte Vögel, und alles Das ward ftets Kald ver- 
zehrt. Einft Fam ich hinzu, als eine Haje einen Vogel verzehrte, fie 
ſpie ihn jedoch, ſobald fie mich erblickte, gleich wieder aus. Im Waſſer— 
Baſſin hielten fie ſich tet? gern und zuweilen ftundenlang auf. Von den 
Sremplaren, die ich dem Berliner Zoologifhen Garten abließ und die 
dort vorzüglid mit todten Ratten gefüttert wurden, lebte eins über 
4 Jahre. — Meine Hajes zeigten fi Lebhafter und jähzorniger ala 
andre Giftichlangen. Sobald fie mich erblictten, erhoben ſie fih bis zu 
Dreiviertel ihrer Länge jteif empor, dehnten den Hals breit aus und 
ziichten laut; trat ich dann näher, jo ſchoſſen fie wüthend gegen das 
Drabtgitter. Erft nad geraumer Zeit ließ ihre Bosheit nad.“ 
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Die Schlangenfrejjende Naja. Naja ophiophäga. 

Wird bis 6 Fuß lang, ift oben graubräunlih, unten gelbgrünlic, 
zuweilen weiß gebändert, bewohnt Hinter-Indien, die ihm nahe liegenden 
Snfeln, namentlich Neu-Guinea. Sie ift wüthend und höchſt gefährlich ; 
gefangene, welche Cantor hatte, tranfen viel, und ihre Lieblings-Nahrung 
beftand aus Schlangen, ſelbſt den giftigiten, die fie erſt todt biffen, dann 
verjchluckten. 


Gattung: M 
Elaps. Elaps. 


In jeder Hälfte des Oberkiefers nur mit der Furche verjehene 
Giftzähne, Augen Klein; Pupille rund; Schwanz kurz; der Kopf ift 
faum dicker als der Hals, welcher nicht durch Heben der Rippen breit 
gemacht werden kann. Auf dem Oberkopf große Schilder, der Nücen hat 
glatte Schuppen, der Bauch Bauchſchilder, die Unterjeite des Schwanzes 
Schwanzſchilder-Paare. Najenlöcher jeitwärts gerichtet. — Manche Elaps- 
arten zeichnen ſich durch prachtvolle Farbe aus; fie werden jelten mehr 
als fingersdie und gelangen auch jelten bis zur Länge von 3 oder 4 
Fuß. Bewohnen die warmen und heißen Länder Amerikas und Aſiens, 
find in Afrika jelten. 

Nach den in Amerifa von Dr. Benno Matthes und den in 
Dresden von Dr. Voigtländer angejtellten Unterjuchungen können die 
Elaps ihren Rachen weit genug dehnen, um Thiere zu verſchlucken, die 
doppelt jo die find als fie felber, auch freffen fie vorzugsweis Schlangen. 
— Gegen Menjhen ſetzt fih der Elaps nicht leicht beißend zur Wehr. 


Der Korallen-Elaps. Elaps corallinus, Prinz Marimilian. 

Farbe prachtvoll glänzend -zinnoberroth mit jchwarzen, zu beiden 
Seiten weißgrünlich eingefaßten Ringen. Im jüosftlichen Brafilien ge- 
mein, Cobra de coral, Korallenfhlange, genannt. 


Gattung: 
Bungar. Bungarus, Daudin. 

Hinter den Giftzähnen noch kleine undurdkohrte Zähne; Pupille 
rund; Schwanz kurz; Bauch- und Schwanzſchilder einfach; Najenlöcher 
nach der Seite gerichtet. Auf der ganzen Nücenfirfte große, ſechseckige, 
Ihildartige Schuppen. Der Nahen kann fich nicht jehr weit öffnen. Die 
Bungare find ſehr giftig; von den zwei befannten Arten wird die eine 
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(Pamab) bis 6 Fuß lang, bewohnt Dftindien, China; die andre 
(Paragudu) wird nur 24 Fuß lang, ift in Bengalen und Malabar 
heimisch. Dieſe Thiere ernähren fib, wie Gantor berichtet, vorzugs- 
weis von Fröjchen und Schlangen. 


Gattung: 
Hhyoder. Hydrus. Schneid. 


‚Diefe giftigen, beißigen, von den Fiſchern jehr gefürchteten Thiere 
bewohnen, was wohl feine andre Schlange thut, nur das Meereswaller, 
und zwar bei Hinter-Indien, China, Japan, Neuholland und den Inſeln 
jener Gegenden. Man hat fie an manchen Stellen, namentlid) in ver 
Nähe der Ufer, taufendweis gejehen; fie jonnen fih gern auf der Ober— 
fläche ruhig liegend, oder jhwimmen mit Seitenfrümmungen, den Kopf 
über das Waffer hebend, oder tauchen, wobei fie die Luft aus ihrer Lunge 
ſtoßen und oft in bedeutende Tiefen gehn, auch viel Länger unter Waſſer 
verweilen können, als irgend eine andre Schlange. Auf das Land gehen 
ſie nie freiwillig, auch nie in die Flüſſe. Will man ſie in Gefangenſchaft 
erhalten, ſo ſterben ſie in ſüßem Waſſer ſehr bald und leben auch im 
Meereswaſſer nur kurze Zeit. — Von Weitem kann man die Thiere 
für Aale anſehn. Ihr Kopf iſt klein, kaum oder gar nicht dicker als der 
Hals; der Leib iſt von den Seiten her zuſammengedrückt, der Schwanz 
noch mehr, ſo daß er wie beim Aal rudern und ſteuern kann; er iſt 
ziemlich kurz. (Floſſen und Kiemen fehlen.) — Jedes Oberkieferbein hat 
an ſeinem Vorder-Ende einen Giftzahn, deſſen Vorderſeite eine von oben 
bis unten gehende Furdhe hat. 3. ©. Fiſcher, Lehrer am Johanneum 
in Hamburg, fand hinter diefer Furche no einen den Zahn inwendig 
der Länge nah durhbohrenden Giftkanal. Hinter dem Giftzahn des 
Vorder-Endes jtehn bei manchen Hydern (Untergattung Platürus) lauter 
Surdenzähne; bei andren (Unterg. Pelämis und Hydröphis) einige Fur— 
chenzähne; dann mehrere furchenlofe. Augen klein; Pupille rund, Kann 
fi im Dunfeln jehr ftark erweitern, im Sonnenfchein bis zu einem 
Punkte verengern. Nafenlöcher aufwärts gerichtet, können gejchlofjen wer- 
den. Auf dem Oberkopfe große Schilder; am Baud und an der Unterſeite 
des Schwanzes feine großen Schilder. Die Lunge ift von der andrer 
Schlangen nicht verſchieden. — An Länge erreichen viele Arten etwa 
3 Fuß, wenige 6 Fuß; an Dide zeigt fih eine bedeutende Verſchieden— 
heit. — Wenn die Eier gelegt werden, find die Jungen in ihnen jchon 
ausgebildet, durchbrechen die Schale und zerftreuen fih. Die Nahrung 
befteht vorzugsweis aus Fiſchen und Kruftenthieren. — Nah Patrid 


Familie I. — Gr. 2 und 3. — Gatt. Hyder und Klapperjchlange. 207 


Ruſſel's und Cantor's Verjuchen tödtet der Biß der Hydern Vögel, 
Landihlangen, Schildfröten, Fiihe in furzer Zeit. — Es Fehlt auch 
nicht an Beijpielen, wo Menjchen daran ftarben. — Weit verbreitet iſt 
der ſchöne, weiß- und ſchwarz-geringelte Hydrus fasciätus. Ein 
jolcher und zwar ein recht großer hat einmal (ganz gegen die Gemohn- 
beit diefer Wafjerbewohner), als die Novara bei den Nifobaren anferte, 
Abends das Schiff, wahrjcheinlich an der Ankerkette Eletternd, beftiegen, 
ift unbemerkt in die Kabine des Sciffs-Kapellans gelangt, und dieſem, 
während er ſich gemüthlich mit Leſen bejchäftigte, auf den Fuß gekrochen. 
Mit Schaudern und Entjegen gewahrte der Pfarrer die Beitie, chleuderte 
fie mit dem Fuße weg, rief nach Hülfe; diefe fam bald und getroffen 
von kräftigen Hieben frepirte der freche Feind. 


Gruppe 3. 


Dberfiefer und deifen Zähne ganz wie bei Gruppe 1. — Najen- 
Löcher jeitwärts gerichtet, Hinter jedem derjelben fteht eine tiefe Grube. 
Pupille nicht Ereisrund, jondern von oben nad) unten verlängert. SHinter- 
kopf breit. — Die Schlangen diefer Gruppe find jehr giftig. 


Gattung: 
Klapperjdlange, Crotalus, Linne. 


Umfaßt alle Schlangen diefer Gruppe, welche eine Schwanz- 
flapper haben, die aus dünnen, elaftijchen, halbdurchſichtigen, nahe bei- 
jammen ftehenden Hornringen beiteht. Man nimmt an, daß in der 
Sugend die Klapper jährlich etwa um einen Ring zunimmt, im Alter 
aber allmälig einzelne End-Ninge abfallen, jo daß dann die Zahl wieder 
geringer wird. Die größte Ningzahl möchte wohl 16 fein und auch 
dieje jelten. In Bosheit oder jonftiger Begierde Elaypert das Thier, in- 
dem es dad Ende des Schwanzes jo jchüttelt, das die Ninge gegen ein» 
ander jchlagen und ein eigenthümliches Schwirren verurfahen, das man 
auf etwa 20 Schritt Gntfernung hören kann. Bauch und Unterjeite 
des Schwanzes haben einfache Duerjchilder. — Diefe Schlangen erreichen 
eine bedeutende Größe, find verhältnigmäßig dick, plump, bequem, Lieben 
einjame, ruhige, von Höhlungen durchzogene Stellen, Flettern nicht, warten 
meilt auf ihre Beute, bis diefelbe forglos an ihnen vorüber will und 
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dann gebiſſen todt niederfällt, oder bis fie im Neite gefunden wider: 
ftandslos und ohne vorhergehende Vergiftung geſchluckt werden Fann. 
Kleine Säugethiere, Neftvögelchen, Fröſche bilden die Hauptnahrung. — 
Die jungen Klapperjchlangen find in den Giern jchon vollfommen aus- 
gebildet, wenn dieje gelegt werden und arbeiten fich ſogleich aus der 
Schale heraus. — Die Gattung hat nur wenige Arten und dieje be 
wohnen nur Amerika. Sie find deſto gefährlicher, weil ihre Giftzähne 
jehr lang find. Menjchen und große Thiere verwunden fie nur, wer 
fie von denjelben berührt oder durd unmittelbare Nähe beläftigt werden. 

Sm Sahre 1865 befanden fih im Zoologifhen Garten zu Franf- 
furt am Main 2 Klapperfchlangen. In ihrem Käfig lag ein Holzblod, 
welcher unten hohl war, jo daß ſich die Thiere meift unter ihm verfteckt 
hielten und faft nur zum DVBorjchein famen, wenn die Sonne warm vor 
den Eingang ſchien. Lange waren die 2 Schlangen an feine ihnen dar- 
gebotene Nahrung gegangen und die eine derjelben war verhungert. Da 
that der Direktor des Gartens, Dr. Schmidt, zu der noch lebenden 
einen jungen Sperling. Diejer hüpfte lebhaft hin und ber, jeßte ſich 
mehrmals auf die Schlange, wobei dieſe jedesmal zu Elappern begann, 
den Kopf erhob, den Störenfried betrachtete und ihre Zunge hervorſtreckte. 
Endlich ward der Sperling müde und jeßte fi) ruhig in eine Ede. Die 
Schlange rückte nun langſam auf ihn los, betaftete feinen Schwanz, 
Rüden, Kopf mit der Zunge, faßte dann plößlich den Kopf mit dem 
Nahen, würgte die zappelnde Beute bis an die Flügel hinein, Fonnte 
aber nicht weiter fchluden, da die Flügel aufreht ftanden und fich ent- 
gegen ftemmten. Alle Verſuche, den Spa in den Schlund zu bringen, 
waren vergeblich. Sie öffnete daher den Rachen möglichit weit, jchüttelte 
den noch lebenden Vogel heraus, packte ihn aber gleich wieder und ver- 
Ichlang ihn nun ohne Weiteres. Jedenfalls war er nicht von den Gift- 
zähnen verlegt worden, denn er gab noch Lebenszeichen von fi, bis er 
verſchwand. Der nächſte Vogel ward ganz auf diejelbe MWeije verzehrt, 
und da feine Flügel anfangs eben jo widerftanden, jo bedurfte Die 
Schlange volle 20 Minuten zu diefer Mahlzeit. Der dritte Vogel 
wurde ebenfalls wieder ausgejpieen, war von einem Zahne gerißt, ftarb 
gleih, wurde dann aber verjchludt. Lebende und todte Mäufe ver- 
ſchmähte diefe Schlange. 

Sm April des Sahres 1827 hat Dr. Pihorel der £öniglichen 
Akademie zu Paris Bericht über folgendes Ereigniß abgeftattet, welches 
damals auch in allen franzöfifchen Zeitungen bejprochen wurde: „Drake, 
ein Engländer, etwa 50 Sahre alt, Fam am Morgen! des 8. Februar nad) 
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Rouen und hatte 3 Klapperjchlangen und einige junge Krofodile bei fich. 


Trotz der Vorſicht, mit welcher er unterwegs die Schlangen vor Kälte 


zu bewahren geſucht, war jetzt die ſchönſte erfroren. Gr nahm fie mit 
einer Zange aus dem Käfig. Die 2 andren jahen kränklich aus, wurden 
in ihrem Käfig an den warmen Dfen des Speijezimmers geſchafft, Drafe 
juchte fie mit einem Stäbchen aufzuregen,; die eine ſchien jedoch todt, er 
faßte fie mit den Händen beim Kopfe und Schwanze, trug fie an's 
Tenfter, ward aber zweimal in die Iinfe Hand gebifjen, ſchickte nach 
Dr. Pihorel, der auch jogleich herbeteilte, aber die gräßlichen Zufälle, 
welche der Kranke erlitt, nicht hindern fonnte. 83 Stunden nad dem 
Biſſe trat der Tod ein. An der Leiche zeigte fih nichts Krankhaftes, 
als daß auf der Seite der Bißwunde die Venen eine Menge geronnenen 
Blutes enthielten." 

Louis Figuier, welcher in Frankreich über Naturgeſchichte jchreibt, 
jagt im Sahr 1868 Folgendes: ’ 

„Dem Klima nach könnten die Klapperfchlangen fich Leicht in Frank— 
reich vermehren und entjegliches Unglück ftiften; deswegen iſt es verboten, 
lebende Schlangen diejer Art öffentlich zu zeigen, und nur im Jardin 
des plantes find deren drei jeßt zu jehn, jedoch in feitem Verwahrſam. 
— In England eriftirt das genannte Verbot nicht, und daher hat fich 
dajelbft im Suli 1867 ein Unglüc ereignet. Nach Liverpool kamen 
nämlich aus Amerika 8 Slapperichlangen; ein Menagerie-Befiger Namens 
W. Manders kaufte diefelben, jperrte fie in einen ſehr feiten Käfig, zeigte 
fie in Nordhampton, und begab fih jodann mit ihnen nah Tundbridge— 
Wels. Unter dem Boden des Schlangenfäfigs befand fi ein immer 
mit warmem Wafjer gefülltes Gefäß. Cinjtmals wollte der Wärter den 
Käfig reinigen, öffnete deſſen Thür, bemerkte, daß der Boden zu hei 


war, ſah nach dem Feuer, vergaß in der Eile, die Thür zu fchliefen, 


kam ſchnell zurücd, fand aber mit Schreden nur 7 Schlangen im Käfig. 
Raſch ſchloß er diefen, jah ih um, die Schlange kroch mitten in der 
Menagerie und ftieß ein boshaftes Ziichen aus. Die Leute, welche eben 
mit Reinigen der verjchiedenen Käfige bejchäftigt geweſen, erichrafen heftig 
und wollten eilig flüchten; aber der ältefte, Namens Godfrey, brachte fie 
zum Stehen, die Schaar bewaffnete fih mit allem möglichen Werkzeug 
und juchte zuerit, das Thier in einen Sad zu treiben. Das mißlang; 
es kroch an verjchiedenen Käfigen vorbei, dann in den eines großen Büf- 
feld, biß Diefen, als er unterjuchen wollte, was da käme, in die Nafe, 
jhlüpfte unter der Hinterwand des Käfigs durch und gerieth in einen 
Hof, wo Leute einen Wagen mit Stroh beluden, wollte feinen Weg 
Lenz's Schlangenfunde, 2. Aufl. 14 
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zwilchen den Füßen des an den Wagen gejpannten Pferdes fortjegen ; 
dDiejed ward unruhig, ward in einen Fuß gebilfen, bäumte fih, ftampfte 
wüthend, traf und zermalmte den giftigen Feind, begann aber gleich 
darauf zu zittern, zu wanken, zu ftöhnen, ftarb nach wenigen Minuten; 
zugleich mit dem Pferde ftarb der Büffel unter heftigen Zuckungen.“ — 
„Auch vor dem Gifte todter Klapperſchlangen muß man fi hüten“, 
ſetzt Figuier feiner Grzählung hinzu; „jo bat 3. B. Roufieau, 
der als Naturforfcher bei dem Parifer Muſeum angeftellt war, eine Taube 
jchnell getödtet, indem er fie mit ven Giftzähnen einer Klapperfchlange 
itach, welche zwei Tage zuvor geitorben war.” 


Die Nordamerifanijhe Klapperfhlange. Crotälus 


Durissus, Daudin. 


Kommt auch in Schriften unter dem Namen Boiquira, Schredliche 
Klapperfchlange, Crotälus horridus, Cr. atrieaudätus, vor. — Der Ober- 
kopf ift mit Schuppen bedeckt, welche denen des Rückens gleichen, doch 
fteht über jedem Auge ein glattes Augenbrauenfchild, und vorn auf der 
Schnauze ftehen 2 Reihen von Schildhen. Die Grundfarbe des Ober- 
förpers ift graubraun mit mehr ald 20 unregelmäßigen ſchwarzen Duer- 
bändern. Der Schwanz it ganz ſchwarz, der Bauch gelblich-weig mit 
Kleinen jchwarzen Punkten. — Sie erreicht eine Fänge von 6 Fuß, be— 
wohnt Nordamerika bis zum 45. Breitegrad. 

Große Verdienite hat ih Smith Barton um die Kenntnif der 
Klapperfchlange erworben und das Ergebniß jeiner Forſchung in dem 
Buche niedergelegt, welches den Titel führt: Memoir concerning the 
fascinating faculty, which has been ascribed the Rattle-Snake. Phila- 
delphia 1796. Bon der vermeintlichen Zauberkraft diefer und andrer 
nordamerifanifcher Schlangen konnte er nirgends eine Spur entdeden. 
Gr erzählt, daß Klapperichlangen in der Freiheit faft nur von Fröſchen 
Yeben, welche fie mit Leichtigkeit erhafchen, daß fie nur jelten einen Vogel 
‚oder ein Cichhorn erbeuten; daß eingejperrte leicht freſſen, wenn man 
ihnen todte Vögel hinwirft; daß fie nicht ungern lebende, in ihre Kifte 
gethane Maulwürfe fangen, weil diefe Thiere langjam und ungejchitkt 
find; daß gebiffene Hühner bald fterben; dag Menſchen, bei welchen die 
Wunde gehörig eingedrungen, binnen weniger Minuten todt fein fönnen, 
was auch Catesby aus feiner Erfahrung beftätigt. — Das Gift jelber 
fand Barton gelblich-grün. 

Paliſot-Beauvois, welher 12 Fahre lang Afrika und Nord» 
amerika bereifte, hat die Klapperjchlangen ebenfalls trefflih beobachtet 
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und ſchildert fie als plumpe, träge, niemals Eletternde Tihiere, welche 
nad) Menjhen nur beißen, wenn ihre Ruhe von dieſen geitört wird. 
‚Sm Winter, während es friert”, jo jagt er ferner, „Liegen fie in ihren 
Schlupfwinfeln, mehrere in einander verichlungen, unbeweglich; am Ufer 
des Morigfluffes Haben wir,mehrere ausgegraben, auch manche unter dem 
diden Moospelze an Stellen gefunden, wo der Boden unter dem Mooſe 
nicht geftoren war. Im Frühjahr Eriechen fie anfangs halb jchlaftrunfen 
herum, wärmen fih auch an der Sonne. Im Sommer find fie gefähr- 
(ich, vom Auguft bis zur Herbft-Nachtgleiche am ſchlimmſten, auch find 
fie in diefer Sahreszeit am gefräßigften. — Daß fie ihre Beute, bevor 
fie beißen, durch Zauberkraft oder üblen Geruch betäuben, habe ich nie 
bemerft, auch fonft niemand. — An gefangenen hat Herr Pence, und 
zum Theil in meiner Gegenwart, bewiejen, daß die Klapperfchlange todte, 
ihr Ddargebotene Vögel gern frißt. Pence hat eine Klapperjchlange 
5 Zahre lang im Käfig gehabt. Cinmal feßte er einen lebenden Vogel, 
Oriölus phoenie@us, Linng, zu ihr; er zeigte feine Unruhe, blieb 2 Tage, 
und die Schlange fraß in dieſer Zeit einen Vogel derjelben Species, 
welcher ihr. todt vorgelegt war. in andrer Vogel, Loxia Cardinälis, 
Linng, befand fih im Käfig recht wohl, fraß neben der Schlange Körner, 
hüpfte auf ihr herum, verließ fie jedoch, wenn fie zu raljeln begann. 
Fröſche verjchiedener Art wurden lebend und todt angeboten, aber nicht 
angerührt. Endlich ward eine Ratte in den Käfig gelaffen; kaum war 
fie drin, fo wurde die Schlange lebhaft, die Natte merkte Gefahr, floh, 
es entitand eine etwa 40 Sekunden dauernde Jagd, die damit endete, 
daß die Ratte einen Biß bekam, worauf fih die Schlange ruhig verhielt, 
die Ratte aber nah Verlauf einer Minute gräßlich geihwollen war, 
zucdte, jtarb, und dann von ihrem Feinde verjchlungen ward." 

Gottfried Duden, welcher fih in Nord-Amerika bei St. Louis 
angejiedelt hat, hefam eine große, auf jeinem Ader erlegte Klapper— 
Ihlange, fand in ihrem Bauch eine Ratte und einen droffelartigen Vogel, 
nahm ihr die zwei Giftzähne, fand fie 1 Zoll lang, konnte durch deren 
Höhlung eine Schweinsborfte mit Leichtigkeit ſchieben. Aus der Nähe 
menschlicher Wohnungen entfernen fih die Klapperſchlangen gewöhnlich, 
jedocy Fam es 3. DB. vor, daß die Nachbarin Duden’3 in ihrer Räucher— 
fammer eine fand, die fie mit Raſſeln begrüßte; ferner, daß fich eine 
ganz nahe bei Duden’s Wohnung gelagert hatte, von deffen Katen und 
bellenden Hunden aus gehöriger Entfernung angeftaunt, dann aber von 
dem Hausherren mit der Flinte erlegt wurde. Auch der todten wagte 
fein Hausthier nahe zu fommen. 

14 * 
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Im Jahr 1847 ward einer der beſten Aerzte Neu-Vorf's, Dr. Waine- 
wright, in die Hand gebiffen und ftarb nach Berlauf weniger Stun- 
den. — 3. 9. Linsley in Konnektifut hat eine große Klapperjchlange 
in einem Faſſe gehabt. Sp oft er in's Zimmer fam, was mitunter fo 
leiſe als möglich gefchah, begann fie zu klappern. Ginftmals wurde ein 
Krokodil von 24 Fuß Länge in das Faß gethan, juchte ängſtlich zu ent- 
fommen, ward aber gebiffen und ftarb nad) einer Stunde. Auch mehrere 
Hunde, weldhe Linsley beißen ließ, ftarben jchnel. — Als Berthold 
Seemann auf der engliihen Fregatte Herald SKalifornien beſuchte, 
murden auf einer der Koronados-Infeln drei Klapperjchlangen gefangen, 
wovon eine 8 Monate lang ohne Nahrung in einem Glasgefäße lebendig 
und immerfort gleihmäßig grimmig blieb. — v. Gaftelnau fand um's 
Sahr 1840 auf einer Reiſe in Nord-Amerika die Klapperjchlangen am 
Gatsfill und in der Nähe des Seees Georges jo häufig, daß die Ein- 
wohner oft wahre Zreibjagden anftellen mußten und einmal an Ginem 
Tage 400 Stück erlegten [2]. — 


Das gemüthlihfte Leben führen die Klapperichlangen in den unab- 
jehbaren, waljer-, baum- und bufchlofen Ebnen des weitlichen Teras und 
nördlichen Mexiko's, wofelbit jo viele Murmelthierhen (Präriehunde, Wie- 
jenhunde genannt) wohnen, Höhlen graben und Blätter freffen, daß man 
faft nirgends einen fußhohen Halm fieht. Bei den Murmelthierchen 
wohnen £leine Erd-Eulen und die Klapperjchlangen; Beide leben ganz ein- 
fah von den Sungen jener Nagethierhen. Als Sulius Fröbel mit 
einer großen Karawane jene Ebnen durchzog, wurden zwei jeiner Leute 
von Klapperſchlangen gebiffen, tranfen jogleih Schnaps in Uebermaß 
und waren durch dieſes Mittel bald hergeftellt. Fröbel öffnete eine der 
Schlangen und fand in ihrem Bauche ein Präriehündchen. — Als Sohn 
Nujjel-Bartlett die joeben bejchriebenen Ebnen durdreifte, ftarben 
zwet jeiner Pferde durch den Biß jener Schlangen. — Lieutenant J. W. 
Abert fand daſelbſt den Magen vieler Klapperſchlangen mit Prärie- 
hündchen gefüllt. 

Bon den jechs lebenden Nordamerikaniſchen Klapperfchlangen, welche 
Rudolph Effeldt in Berlin befommen hat, waren vieren die Gift: 
zähne ausgebrochen, und fie ftarben bald. Die beiden anderen dagegen 
liegen fich todte Natten gut ſchmecken, die eine davon ward im Sahr 
1863 in den Zoologiſchen Garten Berlin’s verjeßt und lebte daſelbſt im 
Frühjahr 1868 noch. 


—— 
— 


Familie I. — Gr. 3. — Gatt. Klapperſchl. — Südamer. Klapperſchlange. 213 


Die Südamerikaniſche Klapperſchlange. Crotälus 


horridus, Daudin. 


Wie die vorige, ſo hat auch dieſe auf dem Oberkopf Schuppen, 
welche denen des Rückens ähnlich ſind, und über jedem Auge ein Augen— 
brauenſchild; aber vorn auf der Schnauze ſtehn drei Reihen von Schildchen. 
Auch durch die Farbe ift fie von jener verfchieden, nämlich obenher braun 
lihgrau mit einer Neihe großer, rautenförmiger, dunfler, weihgelblich 
eingefaßter Flecken. — Sie fommt auch unter den Namen Boieininga, 
Crotälus horridus, vor und heißt in Brafilien Cobra cascavel (cascavel 
bedeutet Klingel). — An Größe kommt fie der Nordamerikaniſchen gleich. 
— Gie bewohnt in Guiana, Brafilien und den La Plata-Staaten bis 
Mendoza die trocdnen, mit dornigen Gewächſen bejtandenen Gegenden, ift 
langjam, plump, träge, beißt Menſchen und große Thiere nur, wenn fie 
ihre Ruhe ftören, tödtet zur Weide gehende Pferde, Ochſen, Kühe. Ihre 
falt zolllangen Giftzähne find, wie Prinz Marimilian von Neu— 
wied ud Richard Shomburgf verfichern, im Stande, durd) jtarfes 
Stiefelleder zu dringen. 

In der Reijebejchreibung der Tregatte Novara wird erzählt, 
wie ein Mann in Rio Namens Maria Joſé Machado ganz mit Ge- 
jhwüren bedeckt war und in der Verzweiflung beichloß, jeinen Leiden 
gewaltjam ein Ende zu machen. Er jchrieb .diefen jeinen Vorſatz nieder, 
ging dann zu Leuten, welche eine Klapperichlange im Käfig hatten, ließ 
fih in den Finger beißen, und ftarb in Gegenwart mehrerer Aerzte nad 
24 Stunden. 

Eine Klapperjchlange, welche aus Surinam nad Holland an Vos— 

maer geſandt wurde, tödtete zwar Mäuſe und Vögel, welche in ihren 
Käfig gethan wurden, fraß aber durchaus nicht. 

Die junge Klapperſchlange, von welcher oben erwähnt worden, daß 
ſie bei Rudolph Effeldt gar nichts als Milch genießen wollte, war 
in der Schröder'ſchen Menagerie geboren. — Im Jahr 1866 erhielt 
Effeldt ein über 5 Fuß langes Exemplar, welches auf dem langen 
Transport ſehr zuſammengetrocknet, aber doch noch ſehr wild und beißig 
war. Sein Freund Wagenführ öffnete die Transportkiſte, ließ die 
Beſtie heraus, ſie rollte ſich mitten im Zimmer zuſammen, klapperte 
fortwährend und biß nach allen Seiten, ſo oft er ſich nahete, mit weit 
geöffnetem Rachen die langen Giftzähne weiſend, ihm entgegen. Er aber 
packte ſie trotzdem vermittelſt der Zange, faßte ſie dann mit ſicherem 
Griff mit der Hand hinter dem Kopfe und hielt ſie eine Zeit lang feſt, 
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wobei fie fih um feinen Arm wand, heftig Elapperte, graufig ziichte, 
wüthend den Rachen öffnete. Es war eine furchtbar gefährliche Lage, 
aber Wagenführ benußte einen günftigen Augenblick, jchleuderte die 
Schlange blitzſchnell in den für fie beftimmten Käfig und jchloß den 
Dedel. Noch ftundenlang bewegte fie fih darin, Flapperte jtarf und 
ſchoß wüthend an das Gitter, fo oft ihm Semand nahete. — „Zuerſt“, 
jo jagt Effeldt, „wollte fie feine Nahrung annehmen, trank und 
badete aber viel. Sch bot ihr zu verjchtedenen Zeiten lebende Vögel und 
Mäuſe an, jedoh ohne Erfolg. Endlich feßte ich einen Siebenſchläfer 
hinein, fie ging ihm nad, ergriff und verfchlang ihn. Nach einigen 
Tagen fraß fie einen zweiten Siebenfchläferr. Vierzehn Tage darauf 
ſetzte ich eine frilch gefangene Natte hinein; fie lag am Abend todt auf 
der Dede und war am andren Morgen verzehrt. Nun ließ ich eine 
andre Ratte folgen; diefe war ſchon am zweiten Tage jo dreift, daß fie 
ih) mitunter auf die Schlange jeßte, welche ſich dann jedesmal, aber 
ohne zu Elappern, zurücdzog. Die Natte lebte von Brod, das ich hinein 
warf; aber nad Verlauf von 5 Tagen jah ich zu meinem Schreden Die 
Schlange todt auf der Dede liegen, und als ich fie herausbrachte, be— 
merfte ich, daß fie von der Ratte, welche noch lebte, unter dem Bauche 
angefrejfen war. Seit jener Zeit thue ich beifige Säugethiere nur todt 
in die Käfige und habe gefunden, daß namentlich Giftſchlangen todte 
Thiere den lebenden vorziehn, weil Letztere fie beunruhigen. " 

Noch theilt mir R. Effeldt folgenden höchſt merkwürdigen Fall mit: 
„Sm Sahr 1867 wurde in der Schreyer’schen Menagerie ein Wärter 
beim Reinigen des Klapperichlangen-Käfigs in den Finger gebiffen. Der 
in der Nähe weilende Gejchäftsführer der Menagerie eilte auf das Ge- 


ſchrei herzu, hadte ihm jofort das Fingerglied ab, befeuchtete die Wunde " 


mit Schwefeläther. Diejer jchleunigen Operation hatte e8 der Gebiſſene 


zu verdanken, daß er weiter gar feine Vergiftungsfolgen verjpürte, wo- 


gegen das abgehauene Singerftüd erft nad der Operation 
unförmlih anjhwoll und eine jhwarzblaue Farbe annahm.” 


Die Hirfen-Klapperfhlange Crotälus miliarıus, Linne. 


Wird nur 18 Zoll lang, hat aber verhältnigmäßig lange, ftarke 
Siftzähne, ift für Menfchen und Bieh jehr gefährlih. Ihr Oberkopf 
ijt von 9 glatten, in 4 Neihen geftellten Schildern bedeckt; der Ober- 
£örper ift grauröthlich und hat dem Rückgrat entlang ſchwärzliche Flecken, 
die oft weiß eingefaßt find. Unterſeite hellgelb, dunkelbraun -gefledt. 
Bewonht Karolina und die andren ſüdlichen Staaten Nord-Amerifa’s. 


ie -— 
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Gattung: 
Zanzenjchlange. Trigonocephalus, Oppel. 
Umfaßt ſämmtliche Schlangen diefer Gruppe, welche feine Klapper 
haben. An Größe und Lebensart find fie den Klapperfchlangen jehr ähn— 
lich, meift aber jchlanfer und beweglicher. 


Die Antilliſche Zanzenfhlange Trigonocephälus 
lanceolätus, Oppel. 

Sie ift ein entjegliches Ungeheuer, bewohnt glücdliher Weile nur 
die Antillen-Snjeln Martinique und Sainte-Lucie, wird dafelbft Vipere 
fer de lance, meift aber fürzer nur le Serpent genannt. Latreille 
nannte fie Vipera lanceoläta, Merrem Cophias lanceolätus. — Ihr 
Kopf hat, mit Ausnahme der Augenbrauenfchilder, nur Eleine Schuppen; 
fie find gefielt und die des Rückens auch. 255 Bauchſchilder, 64 Schwanz- 
ſchilder-Paare. 

Die Farbe dieſer Schlange iſt ſehr verſchieden, roth-gelb, gelb-braun, 
braun, graulich, ſchwärzlich oder verſchiedenartig mit dieſen Farben ge— 
fleckt; die Seiten ſind zuweilen prächtig roth, und ſelbſt die Jungen 
Einer Mutter find oft ſehr verſchieden gefärbt. Sie wird über 7 Fuß 
lang, hat Giftzähne von 1 Zoll Länge. 

Die erjten genaueren Nachrichten hat der franzöfiihe Escadronchef 
Moreau de Fonnes im Sahr 1816 gegeben: „Die Lanzenjchlange 


iſt auf den benannten Snjeln jo häufig, daß man fein Zucerfeld ab- 


ernten kann, ohne deren 60 bis 80 zu finden; ihre Vermehrung ift um: 
geheuer; in allen Weibchen, die Moreau de Jonnès zu öffnen Ge- 
legenheit hatte, befanden fih 50 bis 60 Gier; die Jungen werden ganz 
ausgebildet geboren, find dann 8 bis 10 Zoll lang, ſehr beweglich und 
beißig. Die Lanzenjchlange bewohnt die bebauten Felder, die Mioräfte, 
die Wälder, die Flußufer, die Berge vom Meeresjpiegel bis zur Wolfen- 
region hinauf. Man fieht fie in Flüffen ſchwimmen, fih an Baumäjten 
Ihaufeln; zwijchen Felſenſpalteu und jelbft am Rande des‘ Schlundes 
feuerjpeiender Berge trifft man fie an. Sie nahet fi den Städten, 
bejonders bei Nacht, und man erlegt jährlich eine große Menge auf den 
Außenwerken des Fort Bourbon auf Martinique und des Fort La Lucerne 
auf Sainte- Lucie. Auf dem Lande dringt fie nicht jelten in’s Innre 
der Häufer, wenn diefe mit Gebüfh und hohem Grafe umgeben find. 
Am liebſten verbirgt fie fih in den dichten Pflanzungen des Zucderrohrs, 
wo der Boden von den Ueberreften der langen Blätter bevedt ift. Sie 
verzehrt Eidechſen, Eleine Vögel und vorzüglih Ratten, welche in ent- 
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jeglicher Menge vorhanden find; auch dem Hausgeflügel geht fie nach 
und dringt in Hühner und Taubenftälle. Shre Bewegungen find. leb- 
haft und heftig. Mit graufiger Wuth beißt fie nach Jedem, der fich 
ihr nahet. Die Folgen des Bilfes find jchredlih, Geſchwulſt des ge- 
biffenen Theiles, der bald bläulich und brandig wird, Grbrechen, Zudun- 
gen, Herzweh, unbefiegbare Schlafjuht; der Tod tritt nad) wenigen 
Stunden oder Tagen ein, oder der Gebilfene hat wenigitens jahrelang 
mit Schwindel, Bruftweh, Lähmung, Geſchwüren u. j. w. zu kämpfen. 
Das Pferd jchaudert und bäumt fi, wenn es eine Zanzenjchlange be- 
merkt; die Ratten fliehen mit Geschrei, die Vögel bezeugen ihren Abjchen - 
durh äangitlihe Töne. — Die Lanzenfchlange verweilt zur Zeit, wo die 
Sonnengluth heftig wirft, im Schatten, geht ihren Gejhäften worzugs- 
weis bei Sonnen-Untergang oder auch bei vollem Tage nach, jofern die 
Sonne von Wolfen oder Nebel verdect ift.“ 

Sm Sahr 1843 bat der auf Martinique wohnende Arzt Rufz ein 
Buch über die Lanzenjchlange herausgegeben; es führt den Titel: „Enqu£te 
sur le Serpent, Saint-Pierre-Martinique, Carles imprimeur”. Sch ver- 
danke deffen Befiß dem Grafen Sarl v. Görtz und werde hier Einiges 
aus ihm zur Grgänzung des von Morenu de Jonnès Gefagten nad) 
tragen: „Nach allen Erfundigungen, die ich eingezogen”, jagt Dr. Rufz, 
„bewohnt die Lanzenſchlange nur Martinique und Sainte-Lucie, und die 
Angaben, daß fie auch in Cayenne und auf der Injel Bequia vorfomme, 
find nicht richtig. Auf den zwei Inſeln, die ihr Vaterland find, herrſcht 
fie noch ganz unumſchränkt in Buſch und Wald, und felbit da, wo der 
Mensch feine Wohnung hat und das Land bebaut, kann Niemand fid 
ohne Sorgen im Schatten eines Baumes fühlen, kann Niemand ohne 
Begleitung von Sklaven die Gefilde durhwandern, kann Niemand im 
Gebüſche Iuftwandeln, kann Niemand Vergnügens wegen auf die Jagd 
gehen; des Nachts hat man gräßliche Träume von Schlangen, weil man 
bei Tage von gräßlihen Schlangengefhichten hört. Herr Bonodet, 
Advokat des Hohen Gerichtshofs zu Martinique, hat, je nach der Größe 
der Schlange, 20 bis 60 Eier bei ihr gefunden, Herr Huc hat deren 
67 gefunden, ich jelber 36 und 47. Die Jungen kriechen in dem Augen- 
blife aus den Schalen der Eier, wo dieje gelegt werden. Die meijten 
Lanzenschlangen fommen wohl in ihrer eriten Sugend um, da fie von 
der Alten gar nicht gejchüßt werden und felbjt von ſchwachen Thieren, 
wie von Haushühnern, getödtet werden können. Die Paarungszeit Fällt 
in den Januar, die Zeit des Gierlegens in den Suli. Der Hauptauf- 
enthalt des Thieres ift in der Regel eine Felfenhöhle, ein hohler Baum, 
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ein von Ratten oder Krabben gegrabenes Loch; allein es kommt auch) 
oft in die Ställe und Häufer der Landbewohner, wandert bei Nacht 
weit umher und geht dann auch auf den Wegen, die den Tag über von 
Menjchen zu wimmeln pflegen. Die Hauptnahrung der Lanzenfchlange 
find Ratten; man behauptet au, daß fie Vögel durch ihren fchredlichen 
Blick in Ohnmacht verjeßt und dann verzehrt, aber Fein Menſch hat 
wirklich Dergleichen gejehen. Die erwachjene Lanzenfchlange kann übri— 
gend ganze Haushühner und ſelbſt Truthühner und große Beutelratten 
(von der Größe der Hauskaken) verfchlingen. Nach einer folhen Mahl- 
zeit ift fie matt und zahm. Fröſche und vielerlei andre Thiere verſchmäht 
fie auch nicht. Sm der Gefangenschaft nimmt fie durchaus feine Nah— 
rung zu fich, kann jo mehrere Monate aushalten, dann ftirbt fie. Daß 
die Lanzenjchlange beißt, wenn man ihre nahe fommt, ift gewiß; daß fie 
fih aber auf Menfchen von Weitem losftürzt, fliehende verfolgt, Das ge- 
ſchieht wohl nie oder doch höchſt ſelten; jonft wären auch die Inſeln, 
auf welchen fie hauit, für Menschen geradezu unbewohnbar. Wenn das 
Zuderrohr geerntet wird, läßt man immer die Neger in Einer Neihe 
arbeiten und stellt wo möglich die Männer und Weiber abwechjelnd. 
Die Stimme des Auffehers mahnt immer von Zeit zu Zeit, daß fich 
Seder vor Schlangen zu hüten hat. Sieht man eine, jo nimmt die 
ganze Neihe Reißaus, wobei die Weiber jümmerlih jchreien. Dann 
rüdt der muthigfte Neger wieder vor und jchlägt das Ungeheuer, welches 
bei dem entjtandenen Lärme liegen geblieben oder nur wenig zurüd- 
gewichen ift, todt. Beim Gehen trägt diefe Schlange den Kopf hoch, 
was ihr ein zierliches und ſtolzes Anſehen gibt. Manche Leute haben 
auch welche gejehen, die fich jenfrecht, nur auf das im einen Kreis ge— 
legte Ende des Körpers gejtüßt, emyorgerichtet hatten. Sn der gewöhn- 
lichen Ruhe liegt das Thier in Kreifen, aus deren Mitte der Kopf empor— 
jteht; wird es dann geftört, jo jchnellt es fih mit Blitzesſchnelle gegen 
den Feind, jedoch höchſtens jo weit, als es lang ift, weiter nicht; dann 
zieht es fich augenblicklich wieder in einen Kreis zufammen. Geht man, 
während fie im Kreiſe liegt, in einiger Entfernung um fie herum, fo 
dreht fie fih, ohne daß man recht fieht, wie, immer nad, fo daß fie 
Einem immer die Stirn zeigt. Wenn fie fih am Boden fortbewegt, 
geihieht es mit ſolcher Leichtigkeit, als ob fie dahin fehwebte, denn man 
hört nicht das geringfte Geräufch, fieht nicht den geringiten Gindrud. 
Sie ziiht auch nie, fcheint überhaupt ganz ftumm und wird dadurch um 
jo gefährlicher und fchauerlicher. Daß fie mit Leichtigkeit ſchwimmt, ift 
befannt. Sch habe einmal eine 4 Fuß lange im Angeficht der Stadt 
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Saint-Pierre, auf einen Flintenfhuß Entfernung vom Ufer, von einem 
Kahne herab in's Meer geworfen. Sie ſchwamm raſch und mit un- 
befchreiblicher Anmutb dem Ufer zu. So oft wir fie mit dem Sahne 
einholten, machte fie aber augenblicklich Halt, ringelte ſich mitten in den 
Fluthen eben jo leiht zufammen, als ob fie auf ebnem feiten Boden 
gelegen hätte, und hob drohend den Kopf gegen uns. Es iſt immer 
wunderbar, dal fie ihre Schwimmkunſt noch nicht benußt hat, um auf 
benachbarte Snjeln, die zum Theil jehr nahe liegen, auszuwandern. Beim 
Beißen öffnet fie den Nahen entjeßlich weit, wobei er fait weiß aus- 
fieht, richtet die Giftzähne auf und haut damit nad) dem Feind, ohne 
dabei die Unterfinnlade zu gebrauchen, deren Zähne fi) nie unter der 
Munde abdrüden. So lang die Giftzähne find, jo ift ihre Spike doch 
jo fein wie die feinfte Nadel. Nach dem Biß ringelt fi die Schlange 
iänell wieder zuſammen; ift fie vecht boshaft, jo beißt fie zu wieber- 
holten Malen, und ich habe ſogar mehrmals, namentlich wenn fie mit 
Hunden zu ſchaffen hatte, gejehen, daß fie fi) um das Opfer ihrer Wuth 
herummicelt. Nach allen von mir eingezogenen Grfundigungen ijt die 
Lanzenfchlange auf den zwei Injeln überall in Menge zu finden. Mein 
Freund Auguft Hayot tödtet jährlich drei bis vier auf jedem Zucker— 
feld, mein Freund Duchatel hat letzte Woche auf Einem Telde 22 
getödtet, u. f. w. Der Dr. Guyon hat genaue Rechnung über die bei 
Fort Bourbon und der dazu gehörigen Länderei getödteten Lanzenſchlangen 
geführt; die Zahl der alten Schlangen betrug vom Jahr 1818 bie 1821: 
370, von 1822 bis 1825 alte und junge zufammen 2026, Summa in 
acht Sahren 2396, obgleich der Platz nur jehr Klein ift. Ungefähr um 
diefelbe Zeit wurde unter Donzelot’s Verwaltung ein Preis für jeden 
Lanzenſchlangenkopf ausgejegt, und Herr Vianes, welcher den Preis für 
die Umgebungen des Fort-Royal zahlte, hat mir mitgetheilt, daß allein 
aus der Umgebung diefer Feftung jedes Vierteljahr 700 eingeliefert wor- 
den find. Mebrigens gelten die Höhen von Saint-Pierre für den Drt 
der Snfel, wo am meiften Schlangen wohnen. Dieſe Höhen fteigen in 
Maffen, die fih 4 bis 5000 Fuß hoch erheben, bis zum Himmel empor, 
haben Abgründe von 4- bis 5000 Fuß Tiefe zwiſchen ſich, Alles iſt dicht 
mit Büſchen und Bäumen bewachfen, Büſche und Bäume find tauſendfach 
von Lianen durchzogen und wie durch Strike mit einander verbunden; 
der urjprüngliche Gröboden Liegt mehr als thurmeshod unter lockerem 
Moder verborgen, der fich hier feit der Urzeit aus verwejenden Pflanzen- 
ftämmen gebildet hat und mit halbverweften und noch friſch und freudig 
lebenden bedeckt ift, die mit den prachtwollften Formen und Farben prangen, 
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aber jo dicht ftehn, daß fich überall unter ihnen ein düjtrer Schatten 
bildet, in dem man mehr den Moderbuft des Todes als den frijchen 
Hauch des Lebens athmet. Todtenſtille herricht in dem ganzen Walde, 
die nur felten von den einfachen Tönen eines Vogeld unterbrochen wird, 
den man den Bergpfeifer nennt. Andre Vögel find ſehr jelten, Menjchen 
haben nie in dieje düftre Wildniß eindringen fönnen, aber fie wird von 
zahllofen Lanzenſchlangen bewohnt, denen fein lebendes Wefen die Herr- 
ſchaft jtreitig macht. - Herr Lalaurette hat mir verfichert, daß auf ber 
zum Landhaus Pecoul gehörigen Länderei in Einem Sahre 600, im fol- 
genden 300 Lanzenfchlangen getödtet worden find. Herr Beaucé und 
Herr Juge behaupten, daß ihre Zahl auf Sainte-?ucie noch beträchtlicher 
it als auf Martinique. Wie dem Menſchen, jo wird der Biß ber 
Lanzenſchlange auch dem Vieh verderblih. Nach verichiedenen von Herrn 
Guyon angeftellten Verſuchen ift er auch für eivechjenähnliche Thiere 
giftig, nicht aber für die Schlange felber. Er hat auch Unterfuchungen 
darüber angeftellt, ob das Gift den Pflanzen fchadet, wenn es ihnen ein- 
geimpft wird, aber gefunden, daß es in dieſem Falle unwirkſam ift. Er 
hat ferner gezeigt, daß das Gift der Lanzenjchlange, wie das der Viper, 
nicht giftig wirft, wenn e8 in den Magen fommt, und meine Verſuche 
jtimmen in diefer Hinfiht ganz mit den einigen überein; in Wunden 
gebracht zeigt es fih dagegen immer als Gift. Man hat behaupten 
wollen, Derjenige, welcher gebiffen und mit dem Leben durchgekommen 
jet, fünne dann einen zweiten Biß ohne Schaden ertragen; es fprechen 
aber Grfahrungen, die man jehr haufig macht, gegen diefe Meinung. 
Sch habe bei den Pfarrern und Schulzen Erfundigungen über gie Todes» 
falle eingezogen, welche jett jährlich durch Lanzenfchlangen verurjacht 
werden, und erfahren, daß jede Gemeinde der Inſel in der Regel jährlich 
einen bis drei Menjchen auf diefe Weife verliert. Die Zahl der Ge 
biffenen, welche mit dem Leben davon fommen, ift freilich zehnmal größer, 
und da dann langwierige Krankheit und oft auch die Nothwendigfeit, 
ganze Glieder abzujchneiden, die Folge ift, jo muß man den für die 
Kolonie entftehenden Verluſt fehr hoch anſchlagen. Es gibt auch Jahre, 
die viel ſchlimmer find als die gewöhnlichen; jo 3. B. das gegenwärtige, 
in welchem die Biſſe tödtlicher find als jonft, jo daß mir z. B. der 
Schulze (Offieier de l’etat civil de sa commune) Auguſt v. VBenan- 
court berichtet hat, daß in feiner Gemeinde ſchon in weniger als fieben 
Monaten achtzehn Leute am Schlangenbiß geftorben find; auch der 
Dr. Clerville zeigt an, daß zu Bauclin diejes Jahr faſt jeder Ge- 
biffene ftirbt. Und doch ift die Verwüſtung, welche die Ratten gerade 
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in diefem Fahre in den Zucerplantagen anrichten, ganz fürchterlich, fo 
daß man leider fteht, daß die Hülfe, welche man von der Kanzenfchlange 
gegen die Ratten erwarten fönnte, eben nicht von großer Bedeutung ift. 
— Die Mittel, welche man hier gegen den Biß anwendet, find unzähl- 
bar, und meilt aus dem Pflanzenreich genommen. ine Zeit lang hat 
man viel vom Guako (Micania Guäco) erwartet, der vorzüglich in Neu- 
Granada, Venezuela und Trinidad wählt, und den man mit großem 
Eifer überall auf Martinique zu pflanzen und zu gebrauchen begann; 
nach der Erfahrung vieler Sahre fand man aber diefes Mittel durchaus 
nußlos und hat es jeßt ganz aufgegeben." 

Um die Lanzenichlange beobachten zu können, ift Graf Garlv. Görtz 
auf jeiner Weltreife auch nad Martinique gegangen. „Sch bin“, fo 
fchrieb er mir von dort am 22. Sunt 1845, indem er mir das Bud) 
des Dr. Rufz ſchickte, „glücklich bis zu der berüchtigten Schlangeninfel 
gelangt,. bin an's Land geftiegen und habe da fogleich nach Schlangen 
gefragt. Man hat meine Frage mit großer Verwunderung gehört, und 
hat mir faum glauben wollen, als ich verfichert habe, daß ich, eben um 
die Schlangen zu beobachten, gefommen fei. Ich habe dann den Dr. Rufz 
aufgelucht, und er empfahl mich, da er gerade frank war, an den Direktor 
des Botanischen Gartens hei Satnt-Pierre, Herrn Charles Barillet, 
welcher auch meinen Wünjchen fogleich auf das Zuvorkommendſte entſprach. 
Er hatte vier ſchöne Lanzenjchlangen in einem Drahtkäfig, beſaß eine 
große Geschicklichkeit im Fang diefer furdhtbaren Thiere, und fing noch 
am jelbigen Tage im Botaniſchen Garten ein friſch gehäutetes, Auferft 
boshaftes Männchen von 6 Fuß Länge und ein Weibchen von 54 Fuß, 
welches die Dice des Handgelenks eines ftarfen Mannsarms hatte Um 
jeine Gefangenen einigermaßen zu bändigen, bediente er fich zweier eijerner 
Zangen von je 3 Fuß Länge Wir Tiefen nun einen Hund, zwei Tauben, 
eine Ratte, vier Kaninchen beißen und ſuchten fie durch allerhand Mittel 
zu heilen, wobei wir aber zu feinem ficheren Ergebniß gelangen fonnten. 
— Die Lanzenfchlange wird durch die entjeßliche Schnelligkeit und Wild» 
heit ihrer Bewegungen weit fchreelicher als andre Giftichlangen; fie wird 
dadurch noch jchauerlicher, daß fie die ganze Vorderhälfte ihres Leibes 
body über den Boden empor zu heben und drohend hin und her zu wie- 
gen vermag. — Es ift recht traurig, daß die Einwohner der Inſel fein 
fräftig durchgreifendes Mittel gegen die Vermehrung des Ungeheuers an— 
wenden, und daß man nicht leicht dahin fommen wird, ein ficheres Mittel 
gegen den Biß zu finden, weil Seder, der verwundet ift, nur bei alten 
Negern, die man panseurs nennt, Hülfe jucht, die er jedoch nur felten 
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findet. Es iſt mir ein Fall mitgetheilt worden, wo ein junger Europäer 
an zwei Stellen gebiffen war und für jede Wunde einen joldhen Neger 
fommen ließ, jedoch nad jchweren Leiden fterben mußte. Man hat ein- 
mal den glüclichen Gedanken gehabt, afrikaniſche jchlangenvertilgende 
Vögel, welde man Sekretär nennt, nad Martinique zu verjeßen; aber 
hier haben fich bald Leute einen Spaß daraus gemacht, fie wegzujchießen. 
— Bei einer friſch erſchlagenen Lanzenjchlange von 6 Fuß Länge habe 
ih den Kopf 2 Zoll 8 Linien lang und an der breiteften Stelle 2 Zoll 
3 Linien breit gefunden; ‚oben war er ganz platt; die Giftzähne hatten 
eine Länge von 10 Linien, der Schwanz 8 Zoll; der Hals war gleich 
hinter dem Kopfe nur 8 Linien breit, und doch fann eine jolde Schlange 
ein ganzes Haushuhn verichlingen. Die Farbe war oben dunfelgelb, 
unten hellgelb, auf dem Rücken zollgroße ſchwarze Flecken, in den Seiten 
Kleine.” 


Die Schararaffa. Trigonocephälus Jararacca. 


Bewohnt Brafilien, wird daſelbſt Jararacca genannt (das J wird 
wie unjer Sch ausgejprochen), kommt in Büchern auch) als Vipera bra- 
siliensf® und Cophlas Jar. vor. Ihr Oberkopf hat die Bekleidung wie 
bei der vorigen, aber auf der Schnauze find die Schuppen ziemlich breit. 
Bauchſchilder 188 bis 201, Schwanzichilder-Paare 53 bis 68. Grund» 
farbe obenher graubraun mit dunfleren Flecken; Unterjeite weißlich. 
Länge erwachjener 5 bis 6 Fuß; Länge der Giftzähne etwa 9 Linien. 
Prinz Marimilian von Neuwied hat dieſes geführliche Thier einige- 
mal in Brafilien gefunden; er jagt, daß es ein bequemes Leben führt, 
nicht: £lettert, die Gewäſſer meidet, nach Menjchen nur beißt, wenn es 
in jeiner Ruhe geitört wird. 


Die Surufufu. Trigonocephälus Lachesis. 

Bewohnt Guiana und ganz Brafilien, fommt in Schriften auch 
als Lachefis, Crotälus mutus, Lach@sis muta, Lach@sis rhombeäta, als 
Cophias erotalinus, Bothrops Qurucucu, vor. Prinz Marimilian 
von Neuwied hat Exemplare von 5 bis 9 Fuß Länge gejehen; er 
jagt, daß fie die Wälder bewohnt, ein ruhiges Leben führt, nicht Elettert, 
eben jo giftig iſt wie die Klapperſchlangen. Der Oberfopf hat Kleine 
Schuppen, die vorn an der Schnauze etwas größer find; über jedem 
Auge ein großes Augenbrauenſchild. 225 bis 230 Bauchſchilder; 48 bis 
50 Schwanzſchilder-Paare. Hauptfarbe braungelblih, auf dem Rücken 
hwarzbraune Rautenflefen. — Spir nennt Eleine Säugethiere, Vögel, 


222 Schlangen. 


Amphibien als ihre Nahrung. — Dr. Gonftantin Hering hat das 
Gift einer bei Paramaribo gefangenen Lachefis geprüft und dann als 
homöopathiſche Arznei empfohlen. — Richard Shomburgf jagt, 
„Daß er bei Bartifa-Grove einen Mann gefunden, deſſen Sohn einige 
Wochen vorher von einer Surufufu in die linke Bade gebilfen war. 
Befinnungslos ward er von jeinem Vater gefunden, und die Wunde von 
Lebterem ausgefogen. Schon nach Verlauf einer Biertelftunde fühlte der 
Mann die unfäglichften Schmerzen, der Kopf jhwoll zu unförmlicher 
Größe an, und alle Symptome der Vergiftung traten ein; das Gift 
mußte durch einen hohlen Zahn eingedrungen jein. Der Knabe ftarb, 
und der Vater jchleppte fi) Lange mit fiechem Körper herum." 


Trigonocephälus atrox, 


unterjcheidet fi) von der Schararaffa fait nur durch andre Zahl der 
Lippen- und Bauchſchilder, fo wie der Schwanzihilder-Paare. Bewohnt 
Suiana und die Nordhälfte Brafiliens bis Bahia, wird jehr gefürchtet. 
Hermann Schlegel hat in einer foldhen Schlange 26 Eier gefunden, 
welche Zunge enthielten; Linne fand in dem Magen einer andren einen - 
Froſch. — As Richard Schomburgk auf feiner Reife durch Guiana 
in die Nähe des Roraima fam, wurde eine junge, neben ihm ftehende 
Indianerin von einem Trig. atrox in’s Knie gebiffen. Sogleich unter- 
band er die Wunde feſt, ein Indianer jog augenbliclih das Blut aus 
der Wunde, und mehrere andre löſten ihn nach einander bei diefem Ge— 
ihäfte ab; äußerlich und innerlich wurde Ammoniak angewandt, allein 
ſchon nah 3 Minuten zitterte die Berwundete heftig, Falter Schweiß be- 
deckte ihren Körper, die Farbe ward leihenähnlich, die Schmerzen heftig, 
aus Naſe und Dhren drang Blut, die Sprade ſchwand, nad) 63 Stun- 
den trat der Tod ein. — R. Shomburgf erzählt auch von einem 
Begleiter jeines Bruders, daß derjelbe von einem Trig. atrox gebiffen 
worden, worauf er bei jeder Aenderung des Wetters heftige Schmerzen 
an der Wunde litt, während diefe dann ftetS eine übel riechende Feuchtig- 
feit entleerte, und daß der Mann endlich im fiebenten Sahre nad) der 
Verwundung an deren Folgen ſtarb. 


Die Grüne Fanzenjhlange Trigonocephälus viridis. 

Hat auf dem Kopf kleine Schüppchen, nur über jedem Auge ein 
Schild und deren 2 auf der Schnauzenjpige. ‚Die Farbe des Thieres ift 
einfach grün, obenweg mehr in’s Gelbe fallend. Größe nicht bedeutend. 
Bewohnt das Feftland Dftindiens, auch Sumatra, Gelebes, Timor, Java, 
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Banka. Sie ift früher von Daudin Vipera viridis, von Merrem 
Cophias viridis genannt worden, fommt auch als Bothrops viridis vor. 
Patrick Ruſſel nannte fie mit ihrem indischen Namen Bodroo-Pam, 
und fand fie durch Verſuche ſehr giftig. Außer Hühnern und einem 
Hund ließ er ein Schwein beißen, und zwar in die VBorderpfote. Nach) 
7 Minuten war e8 matt und verfiel eine Viertelftunde nach dem Biß in 
Detäubung. Diejer Zuftand dauerte bis gegen Ende der zweiten Stunde; 
das Thier konnte fi) nicht in die Höhe heben, und wenn es fih auf 
richten wollte, jchrie es Eläglih. Die Zufälle jchienen in der dritten 
Stunde zuzunehmen; es ſchrie von Zeit zu Zeit, und fiel dann wieder 
in Betäubung. Zwei Stunden darauf trat Befferung ein und fieben 
Stunden nah dem Bifje Genefung. 


Die Wafjer-Lanzenfhlange. Trigonocephälus piscivörus. 

Diefe furchtbar gefährliche Giftichlange wird gegen 5 Fuß lang 
und fait arınsdic, hat jehr verfchiedene Farben, fommt namentlich aud) 
ganz ſchwarz vor, hat oben auf dem Kopfe zwifchen dem breiten Augen- 
brauenjchild des linken und rechten Auges ein breites MWirbeljchild, vor 
diefem 2 breite Stirnfchilder, hinter ihm 2 breite Hinterhauptsfchilder; 
die Schuppen des Rückens und der Seiten find gefielt. Sie bewohnt 
die fünlichen Staaten Nordamerifa’s, bejonders Karolina, findet fi nur 
an den fließenden oder ftehenden, großen und Eleinen Gewäljern, an den 
überſchwemmten Neisfeldern, ſchwimmt viel und geſchickt, beikt nach jedem 
ihm nahenden größeren Thier, tödtet viele Menfchen, verzehrt viele Fijche, 
jedod auch Eleine Säugethiere, Vögel, Amphibien aller Art. Gegen 
Schlangen ihrer eignen Species ift die Waffer-Lanzenschlange friedlich 
gefinnt; dagegen frißt fie jede Schlange fremder Art gern, diejelbe mag 
giftig jein oder nit. — Glücklicher Weife hat fie guten Appetit nach 
den giftigen, an gleichen Orten wohnenden und ihr ähnlich jehenden Mo - 
kaſſin-Schlangen, fo daf fie deren allzu große Vermehrung hemmt. 

Rudolph Effeldt. hat Schon feit mehr als jehs Jahren fünf 
Waſſer⸗Lanzenſchlangen im Käfig; fie find fchwarz, ftammen aus Süd» 
Karolina, befinden fih bei ihm jehr wohl, leben in guter Eintracht. bei- 
jammen, haben ſich auch begattet, aber bis zum September 1868 noch 
feine Nachkommenſchaft geliefert, befommen rohes, in Streifen gejchnit- 
tenes Sleiich, ferner Fische, Mäufe, Vögel, Amphibien aller Art, ver- 
Ionen feine fremdartige Schlange. Die größte jener Lanzenjchlangen, 
faft 5 Fuß lang, ift im November 1868 geftorben. — Im Berliner Zoo— 
gijchen Garten waren Waffer-Lanzenfchlangen mit Klapperfhlangen 
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zufammengejperrt, die ihnen an Größe überlegen waren. Die Gefell- 
ſchaft mußte jedoch getrennt werden, weil die Klapperſchlangen von ihren 
Kameraden überfallen und übel zugerichtet wurden. 

In langer Gefangenjchaft befindliche und gut behandelte Wafler- 
Zanzenjchlangen zeigen zuleßt feinen Haß mehr gegen Denjenigen, welcher 
fie füttert, und fommen ohne Weiteres herbei, wenn ihnen Nahrung mit 
der Zange dargeboten wird. 

Als am 19. Juli 1868 R. Effeldt's Freund Wagenführ 
dejfen Schlangen mit friſchem Waffer verfehen wollte, ergriff er ven 
Waſſerkaſten der Waffer-Lanzenjchlangen mit der bloßen Hand und fühlte 
dabei jogleih an deren Snnenjeite einen tief eindringenden Stich. Diefer 
rührte von einem Giftzahn der Schlangen her, welcder fih ganz un- 
erwartet an die Außenwand des Kaftens gejegt und fi) nun jo ganz 
in die Hand geftochen hatte, daß er mit der Pincette herausgezogen 
werden mußte, wobei er eine jtarf blutende Wunde hinterließ. Lange 
fonnte er am Waſſerkaſten wohl nicht gehangen haben, da dieſe ſämmt— 
lich alle Tage heraus genommen und friſch gefüllt werben. Glücklicher 
Weiſe zeigte fih in der Wunde nicht die geringite Giftwirfung. 

Sn den Südſtaaten Nordamerika’s wohnt an denjelben Drten, wo 
die Waffer-Lanzenichlange heimisch ijt, die Gebänderte Natter (Co- 
lüber fasciätus, Linne; Tropidonötus fasciätus, Schlegel). Die jchwarze 
Spielart diefer giftlofen Schlange fieht jenem Giftthiere durchaus ähn— 
(ih, hat aber einen Kopf, der hinten weit jchmäler ift. Sie füngt 
Fiſche, lagert fich gern lauernd auf Baumzweige, welche über das Waſſer 
hin hängen, ftürzt fich herab, wenn ein Fiſch nahet, verfolgt ihn oft 
weithin, trägt ihn endlich an's Ufer und verzehrt ihn da in aller Ruhe. 
— Sm Jahr 1861 erhielt R. Effeldt aus Amerika eine Kifte, der 
ein Brief beigegeben war, welcher die Angabe enthielt, „daß in der Kifte 
4 giftige lebende Waſſer-Lanzenſchlangen enthalten wären". — Als die 
Kiſte geöffnet wurde, jchnellte fich fogleich eine der Schlangen hervor, 
big Effeldt's Gemahlin in die Hand und kroch auf der Diele der 
Stube umher. Zum Glück erfannte Gffeldt jogleih an dem hinten 
ihmalen Kopfe der Beftie, daß fie nicht giftig wäre, fperrte fie ein, und 
dem Biſſe folgte feine üble Wirkung. 


Die Mofafjin-Schlange, Trigonocephälus Contortrix, 
wohnt ebenfalls im jünlichen Nordamerika an den Gewäſſern; ihr Haupt- 
feind ift die Wafjer-Lanzenjchlange. 
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Gruppe A. 

In jedem Oberkiefer ftehen nad) vornzu Zähne, die weder am ihrer 
Dorderjeite eine Furche, noch innerlich einen Giftkfanal haben, nach hinten 
zu dagegen Zähne, deren Vorderſeite eine Furche hat, durch welde, wie 
einige Naturforscher glauben, nur Speichel, wie andre annehmen, Gift 
ausfließt. — Die hierher gehörigen Schlangen bewohnen die heiße Zone, 
‚nur wenige die warme. 

Die ver Gattung Baumfchlange, Dryöphis, angehörenden find 
ausgezeichnet dünn, der Schwanz iſt etwa Halb jo lang als der übrige 
Körper und gleicht einem Bindfaden. Kopf jpißig. Es gibt Baum- 
ihlangen von 4 bis 5 Fuß totaler Länge, dabei hat der Leib nur die 
Diele eines Kleinen Fingers, wobei er jedoch, wie auch der Kopf, jo 
dehnbar ift, daß verhältnigmäßig ſehr dicke Beute verſchluckt werden 
fann. Die Hauptfarbe der Oberjeite ift grün oder braun. Gie leben 
vorzugsweis auf Sträuchen und Bäumen, Elettern mit großer Leichtigkeit 
an dicken Stämmen und dünnen Zweigen, leben von Eleinen Neſtvögeln, 
Giern, Echſen, Laubfröſchen, Kerbthieren. 

Die Arten der Gattung der Wlattjchnaugen, Homalöpsis, be- 
wohnen die ſüßen Gewäffer der heißen Theile Amerika's und Aſiens, 
einige erreichen die Yinge von 4 Fuß und die Dice eines Arms; der 
Schwanz ift nicht. auffallend lang, der Kopf breit, der Vorderkopf bat 
breite Schilder, die Schnauze ift ftumpf, Augen und Naſenlöcher find 
£lein und nad oben gerichtet. Die Nahrung beiteht aus Fiſchen, 
Fröſchen. 

Die zur Gattung Sandſchlange, Psammöphis, gehörigen Thiere 
find meift dem Aeußern nach denen der Gattung Colüber ähnlich, bes 
wohnen Amerika, Afrifa, Dftindien. Ps. sibilans (Ps. moniliger) 
wird etwa 3 Fuß lang, fingersdic, hat jehr verjchiedene Farben, bewohnt 
faft ganz Afrika. Hermann Schlegel fand in deren Magen eidech- 
jenähnliche Thiere; lebende Sandjchlangen hielten fich in R. Effeldt’s 
Schlangen-Sammlung bei einer aus Vögeln und Mäufen bejtehenden 
Fütterung gut. 

Bei der Gattung Dipsas, ift der Kopf, bedeutend breiter als 
der Hals; dieſe Schlangen bewohnen vorzugsweis die Wälder Mittel- 
Amerikas und Süd-Aſiens; Cine Art, Dipsas fallax (Tarböphis 
‚fallax), auch Kaßenjhlange genannt, wird gegen 3 Fuß lang, iſt 
oben jhmußiggrau, ſchwarz-punktirt, bewohnt Dalmatien, Sitrien, das 
ſüdöſtliche Europa, Slein-Alien, Aegypten. Gefangene ernährten fi) 
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bei R. Effeldt von Eidechfen, welche auch Erber als ihre eigentliche 
Nahrung angibt. Effeldt's Katzenſchlangen umfhlingen die mit den 
Zähnen gepadte Beute, wie e8 die Rieſenſchlangen, ferner die 
Slatten und Gelblihen Nattern zu thun pflegen. 

Die Gattung Cölopeltis, zeichnet fi) dadurch aus, daß ihr Kopf 
vor jedem Auge eine DBertiefung bat, und daß ihre lanzettlichen, glatten 
Rückenſchuppen ebenfalls in der Mitte vertieft find. — Die Eidechjen: 
fehlange, Cölopeltis lacertina (Psammöphis lacertina, Cölopeltis 
Neumeyöri), hat einen braunen oder grünlichen Rüden mit unregel- 
mäßigen jhwarzen Fleckchen, bewohnt das ſüdliche Guropa, das nörd— 
lihe Afrika, wird 4 bis 5 Fuß lang. Fleifhmann hat beobachtet, 
daß fie vorzugsweis von Grünen Eidechſen lebt; 9. Schlegel fand 
ſolche Eidechjen in den aus Dalmatien ftammenden; eine von Erber ge- 
fangene fpie alöbald 1 Goldamſel, 4 Mäufe, 2 Smaragd-Gidechjen aus, 
war beißig, lebte nicht lange; NR. Effeldt fütterte jeine aus Dalmatien 
und Mailand jtammenden mit Grünen Eidechfen, Eonnte fie jedoch nicht 
jehr lange am Leben erhalten. — Die Leopardfchlange, Cölopeltis 
leopardinus, hat einen hellgrauen Rüden, der mit hellbraunen, jchwarz- 
gejäumten Flecken geziert ift, die fi) auch zuweilen in Längsitreifen ver- 
einen. Länge bis 34 Fuß. Sie bewohnt Süd-Rußland und Süd-Guropa; 
Gantraine fand fie in Dalmatien und Sicilien, jagt, daß fie aud 
in Keller eindringt; Erber beobadtete in Dalmatien und der Herze— 
gowina, daß fie im Freien beſonders Eidechſen, im Käfig aber auch 
Schlangen, namentlih DBipern, tödtet und verzehrt. NR. Effeldt hat 
viele, geflecte und gejtreifte, aus Dalmatien befommen, und diejelben 
fraßen in der Gefangenihaft nur Mäufe; Rabenhorft fing fie in den 
Abruzzen Staliens. 





Gruppe 5. 
Säammtlihe Zähne haben weder Giftkanal noch Furche; bei feiner 
hierher gehörigen Schlange hat man Gift gefunden. 
Gattung: 
NRiejenfhlange. Boa, Linn. 


Der Kopf ift entweder ganz mit Schuppen bedeckt, oder hat nach 


ſeinem Vorder-Ende hin mehr oder weniger Schilder; der Bauch iſt mit 
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Bauchſchildern bedeckt. Die Pupille ift ein jenfrechter Spalt. Der 
Schwanz ift kurz. An jeder Seite der Darm-Mündung fteht eine aus 
Hornmafje gebildete Kralle, welde auf dem Ende eines ſchmalen, an 
an Bauchmuffeln befeftigten Knochens ſitzt. Wozu die Krallen dienen, 
läßt fih nicht mit Beftimmtheit jagen. — Die Niefenfchlangen zeich— 
nen fi durch Größe, Dice und furchtbare Muffelkraft aus. Drüdt 
man den Nücen einer gemächlich ruhenden mit dem Finger, jo fühlt 
er fih fo hart an, äls ob er von Stein wäre. Der Schwanz ift im 
Stande, das ganze, oft jehr ſchwere Thier zu tragen, wenn er fih um 
einen Aft gewunden bat. Alle bewohnen nur die heiße Zone. Ihre 
tahrung befteht, je nach ihrer eignen Größe, aus Thieren von der Öröße 
einer Maus oder eines Sperlings bis zu der eines jungen Schafes, 
Schweines, Reh- oder Hirfchfalbes. Noch nie hat man im Freien be 
merkt, daß fie Thiere der Gattung Felis, deren gewaltige Krallen ihnen 
gefährlich werden fönnten, oder MWiederfauende, ſchon mit Hörnern ver— 
jehene Säugethiere, wie auch daß fie Fleine oder große Menjchen beute-* 
gierig angefallen hätten. — Sie liegen die meifte Zeit ihres Lebens 
ruhig auf ebner Fläche zufammengerollt, oder fo, daß ihr Hinter-Snde 
einen Baumſtamm umfaßt. Sind fie gefättigt, fo laffen fie Thiere, die 
ihnen als Beute dienen könnten, unbeläftigt vorüberziehn und werden 
auch von jenen wenig oder gar nicht gemieden; find fie aber hungrig, 
jo ſtrecken ſie Kopf und Vorderleib mit Bligesjchnelle vorwärts, packen 
die Beute mit ihren gewaltigen Zähnen, erwürgen fie, wenn fie Elein ilt, 
im Maul und jchluden fie ohne Weiteres ganz; iſt fie aber groß, jo 
wird fie in demjelben Augenblik, wo fie mit dem Nachen gefaßt ift, 
auh von dem Körper der Schlange wie mit einem dicken Seile und 
zwar jo entjeglich feft ummwunden, daß ihr der Athem vergeht und bie 
Knochen brechen. Jetzt tritt eine furze Zeit der Ruhe ein; dann lüftet 
die Schlange langjam und bedächtig ihre Windungen, jhnürt jedoch raſch 
wieder zu, wenn fie noch Widerſtand fühlt. Iſt aber das Leben des 
Dpferd vernichtet, jo Löft der Feind feine Umjchnürung, faßt den zu 
verichludenden Kopf von vorn, zerrt ihn durch Vor- und Nücwärts- 
ziehen der Zahnreihen allmälig bis in den Schlund, befeuchtet Alles, 
was ihr Rachen berührt, mit vielem fchleimigen, ſchlüpfrigen Speichel, 
rückt bis zu den Schultern der Beute vor, hat aber dieje ſchon im 
Voraus in ihren Windungen jo zujammengepreft, gerundet, zerdrüct, 
daß fie fih ebenfalls in den fih gräßlich dehnenden und mie verrenkt 
ausjehenden Rachen ziehen lafjen, worauf denn der übrige, ebenfalls ſchon 
dünn geſchnürte Körper folgt. — Diefelbe Umſchnürung der Beute 
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finden wir in Europa bei der Gelblihen und Glatten Natter 
jo wie bei der Katzenſchlange, in Amerika bei ver Shwarznatter. 
Nach einer ftarfen Mahlzeit liegt die Niefenfchlange, Diet an der Stelle, 
wo der Biſſen in ihrem Leibe jteckt, tagelang erſchöpft, weder an Flucht 
nod an Bekämpfung von Feinden denfend, und kann in dieſem Suftand, 
wie die Neifenden verfichern, ohne weitere Vorſicht mit einer Schlinge 
gefangen oder mit einem Knüppel erjchlagen werden. Troß ihrer Stärfe 
jtirbt fie leicht durch Dieb, Stich oder Schuß, verfuht auch in der Stegey 
jelbft in dem alle feine Gegenwehr, wo fie nicht von Futter oder Eiern 
beihwert ift. Es fehlt nicht an Leuten, die fie zu tödten oder wenn 
Ausficht auf gute Verwerthung vorhanden, lebendig zu fangen trachten. 
Wendet fie Gewalt an, um fi) los zu machen, jo kann zwar die Schlinge 
fih äußerſt feit zuziehn, aber das Thier kann dabei immer noch genügend 
athmen und leidet auch fonft nidt. _ 

In Menge find die Rieſenſchlangen nirgends vorhanden; wahrjchein- 
Aich werden die meijten jo lange fie noch Elein find, von Ameifen oder 
größeren Feinden getödtet; fie mögen von ihnen um fo leichter gefunden 
und überwältigt werden, da fie gewöhnlich till liegen und auch Fein 
Gift zu ihrer Vertheidigung haben. 

Sind die Niefenjchlangen, alt oder jung, in ihrem Vaterlande, 
nachdem fie gefangen worden, in einem großen Käfig mit Waffer und 
todten, verhältnigmäßig kleinen Thieren verjorgt, jo gewöhnen fie fich 
leicht an die Gefangenjchaft, verhalten fich ruhig und gutmüthig, ver- 
tragen den Transport nach Guropa ohne Schwierigkeit, halten daſelbſt 
lange aus, wenn fie nur immer ein bequemes, warmes Duartier und 
gute Koft haben; dagegen fterben friſch gefangene und gleih für den 
Transport verpacte theils auf der Neije, theils in Europa an Drt und 
Stelle gelangt nicht jelten. 

Die lebenden Riejenihlangen, welche R. Effeldt gehabt, lagen in 
der Regel bei hellem Tage träge unter ihrer Dede, waren aber bei Nacht 
jtets in Thätigfeit, verzehrten auch gewöhnlich die Nahrung, welche ihnen 
bei Tage dargeboten wurde, bei Nacht. 

Daß man gefangenen Rieſenſchlangen doc, nicht unbedingt trauen 
darf, erhellt aus mehreren Thatjahen: „Sn Java hatte ein Gingeborner 
dem Baron Ban der Gapellen eine große Rieſenſchlange (Python) 
gebracht und wollte diejelbe, in Gegenwart des holländischen Profeſſors 
NReinwardt, aus dem Korbe herausholen, aber die Beſtie big ihn 
augenblicklich in den Unterarm und riß diejen feiner ganzen Länge nach 
auf.“ (©. H. Schlegel, Essai sur la Physionomie des Serpens, II 
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pag. 95.) — Sm Sommer des Jahres 1851 theilten die Zeitungen 
Edinburg's folgenden Unglücsfall mit, der fich foeben dort ereignet hatte: 
„Die Menagerie des Herrn James Mayerſon ward daſelbſt gezeigt 
und enthielt viele große, gut gezähmte Schlangen. Den meijten Beifall 
fand die Vorftellung, wenn ein jchönes Mädchen Namens Lucie mit einer 
Rieſenſchlange erjchien, welche fih um ihren Leib geringelt hatte. Auch 
am 28. Auguſt hatte fih eine große Anzahl von Zufchauern eingefunden, 
und Lucie ward mit freudiger Bewunderung begrüßt. Sie war in weiße, 
mit eingefticten Guirlanden von Lotosblumen geichmücte Seide ge- 
Eleidet; ihr jchwarzes Haar trug einen Kranz von Lotosblumen. Plötzlich 
riß fih in einer Ede des Schauplages ein wilder Affe von feiner Kette 
und jprang, wie er von einem Wärter gejagt wurde, nach dem Mädchen 
bin. Die Schlange z0g fi, wie ihr der Affe nahe war, plößlich und 
jo heftig zufammen, daß Lucie augenblicklich todt zu Boden ftürzte. Der 
Befißer der Menagerie jprang in Verzweiflung eilig herbei, juchte die 
Schlange loszumachen und tödtete fie, da Dies unmöglich war, indem 
er ihr den Kopf durchſchoß.“ 

In den erften Fahren unjres Sahrhunderts kam eine Menagerie in 
die großherzoglich heffiiche Stadt Schlig. Cine darin befindliche mittel- 
große Niejenjchlange war frank, der Befiter der Menagerie gerade ab- 
wejend, als der Wärter Abends das Thier todt, wie er glaubte, vorfand. 
Gr fürdtete, daß ihm das Unheil jchuld gegeben werden möchte, richtete 
jchnell den Käfig jo zu, als hätte die Schlange einige Stäbe aus einan- 
der gedrängt und wäre weggelaufen. Sodann trug er fie heimlich in 
das benachbarte Flüßchen Namens Schlitz. Am andern Morgen vermißte 
der Menagerie-Befiger jeine Schlange, ließ die ganze Umgegend durch— 
juchen, aber feine Spur war zu bemerken. Nach längerem Verweilen und 
ernenetem Nachjpüren zog er endlich weiter. Es war ein jehr warmer 
Sommer, und die Boa wahrjcheinlich eine Liebhaberin des Waffers. Jeden— 
falls jah man fie zuweilen in warmen Nächten im Fluſſe jchwinmen, 
und oftmals war ihre Spur am Morgen deutlich auf den Sandwegen 
des Parkes bei dem gräflichen Schloffe zu bemerken. Wo fie fich ge- 
wendet, da hatten ihre Schuppen tief in den Sand gefragt. Alle Lift, 
die aufgeboten wurde, die Ausländerin zu fangen, half nichts. Die kalte 
Sahreszeit trat ein, der Flüchtling war verfhwunden und galt nun wie- 
der für todt. Im nächſten Frühjahr aber erjchten er, jo wie das Wetter 
recht warm geworden, bei Fulda im Fluſſe und namentlich öfters bei 
dem Badeplatze der Soldaten. Alle Nachitellungen fruchteten auch dort 
nicht, und mit dem nächſten Winter verlor fich jede Spur. Der verftor- 
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bene gräflihe Hofgärtner in Schlig Namens Wimmer hat mir die 
Thatſache mehrmals mitgetheilt, und andere Leute feines Alters beftätigten 
fie mir. 

Im Monat Auguft des Iahres 1868 befand ſich in der englischen 
Hafenjtadt Biddeford die bedeutende Menagerie Whombwell's. Täg— 
li wurde fie von einer großen Menfchenmenge bejucht, und der Haupt: 
Gegenjtand der Bewunderung war eine mächtige Rieſenſchlange. Als 
eines Abends die von Zufchauern gefüllte Bude gejchloffen werden follte, 
roch der Niefe aus jeinem Käfig, der zufällig nicht richtig verwahrt war, 
hervor. Die Menge ftob unter Angftgejchrei aus einander; das Ungethüm 
nahm ruhig feinen Weg dur die Stadt, gelangte an den Hafen und 
ftürzte fi hinein. Mehrere Boote juchten alsbald nach dem Flüchtling ; 
aber da es jchon dunfel war, fanden fie ihn nicht. Auch Später hat man 
ihn nicht wieder gejehen. 

Das Fleiſch todter Niefenichlangen ift in der Negel äußerſt zäh 
und wird jelbft von wilden Völkern nur wenig gegefjen; das gegerbte 
Tell dient nur zu geringem Zierrath; daraus gefertigte Stiefel find 
viel jchlechter als die aus dem Leder der Säugethiere gearbeiteten, werben 
daher jelten und nur getragen, um etwas Wunderbares zu zeigen. 

Die Gattung der Rieſenſchlangen zerfällt in 2 Untergattungen: 


Untergattung: 
A. Cenchris. 


Haben weder im Kinn noch im Zwifchenkieferbein Zähne. Die Un— 
terjeite des Schwanzes hat ungetheilte Duerfhilder. Die großen Arten 


diefer Untergattung find, jo viel man bis jet weiß, nur in Amerika 


heimisch, daſelbſt aber Feine der zweiten Untergattung. 


As Richard Schomburgf in Guiana die Miſſion Maroffo 
bejuchte, war kurz vorher daſelbſt ein Indianer, während er eine an- 
geihoffene Ente ergreifen wollte, plößlih von einer Rieſenſchlange ge- 
packt und dann auch jeine Frau, die ihm zu Hülfe eilte, umjchlungen worden. 
Die Schlange Tief erft los, nachdem fie durch Mefjerftiche ftarf verwundet 
war. Ohne Zweifel hatte fie eigentlich nur die Ente erhajchen wollen. 

Sm nördlichen Brafilien find Rieſenſchlangen an den Ufern des 
Amazonen- und des Paraftromes nicht felten, jchwimmen auch gern im 
Waffer. In den legten Sahren find jechs Knaben meine Schüler gewefen, 
deren Väter als Kaufleute in Para wohnen. Shre Neger jammeln in 
den Wäldern Kautfchuf und bringen zuweilen eine lebende Boa mit, 
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welche dann als Nattenfängerin dienen muß, bis fie nach Europa an 
eine Menagerie verfauft wird. — Der eine diefer Kaufleute bat jeßt 
(im Jahr 1868) eine etwa 12 Fuß lange, nebft einer Eleinen. Früher 
hatte er eine Zeit lang nur die große; dieſe entwijchte einmal, hielt ih 
lange heimlich in den Nebengebäuden auf, ward endlich entdeckt, gefangen, 
und neben ihr eine Eleine von unbekannter Herkunft. Beide wurden nun 
zufammen eingejperrt und vertragen fi gut. Shr Käfig bildet eine 
große, hohe Kiite, deren Seiten aus feſtem Bret beſtehn; die Dede be- 
fteht aus Holzleiften mit engen Zwilchenräumen, hat eine Thür, durch 
welche, wenn fie offen, die Neger aus- und eingehn fünnen. Am Boden 
der Kijte befindet fih ein Waffernapf, übrigens Fein weicher Stoff oder 
ſonſt etwas für Bequemlichkeit und Verſteck. Die Schlangenfijte hat 
ihren Plaß in einer großen Vorrathsfammer, in welcher die Maſſen der 
zum Handel bejtimmten Seife und Stockfiſche aufgejpeichert find. Bei Tage 
find die Schlangen in ihre Kite feitgebannt, und durch die offne Kam— 
merthür gehen Leute nad) Belieben aus und ein. Tritt am Abend Ruhe 
ein, jo fommt ein Neger, jchliegt hinter fih die Kammerthür, öffnet die 
Schlangenthür, Erieht in den Kaften, holt deſſen Bewohner heraus und 
läßt fie, nachdem er oft erſt lange mit ihnen gefpielt, frei ins Magazin 
laufen, reinigt die Kifte, gibt neues Waller, geht dann weg und ſchließt 
die Kammerthür gut zu. Die Schlangen müffen über Nacht Mäuſe und 
Ratten fangen, die fi) immer neue Löcher in Boden und Wand nagen, 
um vom Stockfiſch naſchen zu können. Fehlt jolher Beſuch, jo fchaffen 
die Neger todte Mäuſe und Ratten bei, die fie anderwärts in Fallen 
gefangen haben. Fehlen auch dieſe, jo dient zurecht gefchnittnes rohes 
Fleiſch als Koſt. Früh Morgens geht zuerft der Neger in die Kammer, 
ftecft und jchließt die Schlangen wieder in ihre Kifte. An Sonn- und 
Beiertagen bleiben die Schlangen, wenn vorauszujehn, daß niemand aus: 
und eingeht, in der Kammer frei. — In der Nähe der Wohnung, von 
welcher wir joeben geſprochen, hatte fich vor einigen Jahren eine ziem- 
lid große Boa in einer Höhlung des Fluß-Ufers unter einer großen 
Steinplatte angefiedelt, durchitreifte Eriechend und ſchwimmend lange Zeit 
hindurch die Umgegend, bis fie endlich ein Loch entdecte, das zufällig 
unter der Gartenmauer des Nachbars entftanden war, hinein jchlüpfte 
und vom Eigenthümer des Gartens erjchoffen wurde. — Der Bruder 
des genannten Kaufmanns hat in den legten Jahren auch zwei Rieſen— 
Schlangen gehabt, die eben jo behandelt wurden, nur mit dem Un- 
terichied, daß ihr Gefängniß frei im Hofe ftand, und fie jeden Abend 
von einem Neger in ein gut verjchließbaren Raum getragen wurden, 
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in welchem Ratten oder Mäufe Schädenanzurichten pflegten. Früh Mor- 
gend mußten die Schlangen wieder in ihre Kilte. 

Am 21. Suli des Sahres 1851 übergab %. C. Burnett der 
Zoologiſchen Geſellſchaft in Berlin eine ſehr große Rieſenſchlange, die 
wahrjcheinlich auf der weitindischen Inſel Santa Lucia in feinen Beſitz 
gekommen war. Ste war an zwei Stellen gefährlich verwundet, uud 
man hatte für nöthig befunden, ihr einen Verband anzulegen. Anfangs 
Septembers hatte fie ji) von ihren Wunden erholt, begann wieder Ap— 
petit zu zeigen, und verzehrte im DBerlaufe des Monats zwei Kaninchen. 
Am Abend des 3. Dftobers ſteckte man weitere zwei Kaninchen in ihre 
Behauſung. Um 10 Uhr bemerkte der Wächter, daß eins der Kaninchen 
verſchwunden und daß die Schlange damit befchäftigt war, eine große 
wollene Dede zu verjchlingen, die ihr bisher zur Erwärmung gedient 
hatte. Erſchrocken eilte er davon, um den VBorfteher zu rufen; und als 
fie nad) etwa 15 Minuten zurückehrten, war die Dede fchon jo weit 
verjchluckt, daß man nur noch 2 Zoll außerhalb des Rachens ſah, und 
verſchwand bald gänzlich. Fünf Wochen und einen Tag behielt nun die 
Schlange die Decke im Magen, woſelbſt man von außen einen dicken 
Klumpen ſah. Die Schlange trank heftig und viel, gab auch andre Be— 
weiſe des Unwohlſeins. Endlich in der Nacht vom 8. November zwiſchen 
11 und 12 Uhr begann fie die Hälfte der Wollmaſſe auszuſpeien; der 
Wärter leiftete nun durch Ziehen treulich Beiſtand, und auf ſolche Weiſe 
ward denn Alles herausgebracht. Die Schlange verblieb nun 3 Tage 
vollfommen ruhig, ſoff jedoch öfters. -Am 15. November war fie wieder 
ganz lebhaft, zeigte Verlangen nach Nahrung, verfchlang ein Kaninchen 
und begann fi) zu häuten. — Auch im Zoologijchen Garten zu London 
hat eine Boa am 8. November 1851 in ähnlicher Art eine wollene 
Dede verjhlungen und ift davon frank geworden. — Dumeril be 
richtet, „daß eine 11 Fuß lange Boa Constrietor von der Inſel Trini— 
dad, welche fich jchon 5 Jahre in dem Jardin des plantes befand, am 
22. Auguſt 1861 ein Kaninchen verzehrt hatte, und obgleich fie ſonſt 
uach einem ſolchen Fraß für längere Zeit gejättigt zu jein pflegte, dies— 
mal doch drei Tage jpäter in der Nacht die ganz neue wollne Dede 
verjchlang, auf der fie zu liegen pflegte. Diefe Dede war 7 Fuß lang, 
5 breit. Die Schlange lay jodann ruhig bis zum 20. September. An 
diefem Tage begann fie den Nachen zu öffnen und ein Ende der Dede 
wieder aus ihm hervor zu treiben. Der Wärter faßte dieſes Ende, ohne 
zu ziehen, die Boa jchlang jeßt ihren Schwanz um einen in ihrem Käfig 
befindlichen Baum, zog ſich zurück, und jo fam die ganze Decke wieder 
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unversehrt zu ihrem Maul heraus, hatte jedoch die Form einer 5 Fuß 
- langen Walze, die an ihrer dickſten Stelle 5 Zoll breit war. Sm dieſer 
Form hat man fie gelaljen, in Spiritus gethan und in der Menagerie 
als Merkwürdigteit aufgeftellt. Die Schlange blieb nad dem Greigniß 
10 Tage matt und befand fi) dann wieder wohl.“ 


Die Königsjhlange. Boa Constrietor, Linn. 

Heißt auch Abgottöichlange, Siboya, bewohnt das ſüdöſtliche Amerika 
von der Snjel Trinidad bis Buenos Ayres, fiedelt fih am liebſten in 
Klüften teocfner, mit Bäumen oder Büſchen bewachjener Drte an, fteigt 
zuweilen auf Bäume, geht freiwillig nicht in's Waſſer. Ihr Kopf ift 
oben nur mit Eleinen Schuppen bedeckt, hat nicht einmal ein Augen— 
brauenfchild, ift hinten merklich breiter als der Hals. Die Schuppen des 
Kopfes, des Rückens, der Seiten find glatt, (haben feine Grhabenheit) ; 
an den Lippen find feine Gruben. Farbe angenehm röthlichgrau; von 
der Schnauze läuft über die Mitte des Kopfes und zu jeder Seite des— 
jelben ein jtarfer dunfelbrauner Tängsitreif, auf der Höhe des Rückens 
zieht fich ein gezackter brauner, gelbgrau geflectter Streifen hin. — In 
den wandernden Menagerien werden auch andre Rieſenſchlangen unter 
dem Namen Boa Constrietor gezeigt. — Nah Prinz Marimilian 
von Neuwied frift fie vorzugsweis Vögel, Kleine Säugethiere von der 
Größe der Natten und Hafen, auch jagt man, daß fie Amphibien, ſogar 
Schlangen, verzehre. Aus Surinam hat Dieperinf viele Jiboyas an 
das holländiihe Muſeum gejchieft, und 9. Schlegel fügt hinzu, daß 
derjelbe die lebendigen, welche er hatte, befonders mit Eiern fütterte, auf 
welche fie jehr begierig waren. Tüchtig hungern können fie auch, ohne 
Schaden zu leiden, und 9. Schlegel erwähnt als Beifpiel, daß eine, 
welche von Surinam nad Holland geſchickt wurde, ſechs Monate lang 
gefaftet hat. — Richard Shomburgf hat einmal den Kopf einer 
Königsſchlange, die ihn beobachtete, über das Gebüſch hervorragen jehn. 
Er Eonnte ihr mit einem Knüppel jo nahe fommen, dal; er eben aus- 
holte, um zu fchlagen, da nahm fie ſchnell Neikaus, huſchte durch das 
Gebüſch, ſchaute dann wieder hervor und ward nun von einem Schlage 
Schomburgk's jo getroffen, daß fie niederſank. Bis dahin hatten fich der 
Hund und der den Reiſenden begleitende Indianer jcheu entfernt; jetzt 
aber wagte fih der Imdianer herzu und legte der Sterbenden eine 
Schlinge feft um den Hals. Der Abend brach herein, und die für todt 
geltende wurde, weil man ihr nicht traute, an einen Pfahl gebunden. 
Am folgenden Morgen war fie wieder wach, verjuchte fich loszureißen, 
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drohte den Umftehenden mit offenem Rachen, zifehte wie eine Gans, und 
ward mit der Flinte erjchoffen. — Prinz Neuwied und Schom- 
burgf haben Nachrichten darüber erhalten, daß einzelne Königsfchlangen 
in menjchenleeren Ginöden 20 bis 30 Fuß lang werden. — Prinz 
Waldemar von Preußen bat in Brafilien eine erlegt, welche fech- 
zehn Fuß zwei Zoll maß; fie war nahe. daran Gier zu legen, hatte deren 
zwölf in fich, und die darin befindlichen Sungen waren 1 bis 2 Fuß 
lang. — Im Frühjahr 1868 befand fich in der Zoologijchen Sammlung 
R. Effeldt's in Berlin eine Königsfhlange von 9 Fuß Länge; fie 
wurde, wie alle, die er früher gehabt, mit todten, öfters ſchon nad Aas 
riechenden Vögeln und Säugethieren, bejonders Ratten, gefüttert. 


Die Anafondo. Boa murina, Linn. 

Heißt auch Sufuriuba; Schneider nannte fie Boa Seytäle, Dau- 
din Boa Anaconda, Prinz Neuwied Boa aquatica, Wagler Eunectes 
murinus. Vorderkopf mit Schildern, Hinterkopf, Rüden und Seiten mit 
glatten Schuppen bededt. Die Nafenlöcher find Elein, gerade nach oben 
gerichtet, Eönnen unter Waffer gefchloffen werden. Auch die Augen ftehn 
hoch am Kopfe. Keine Gruben an den Lippen. Die Hauptfarbe ift oben- 
weg düſter bräunlich; die Kopfleiten haben ſchwarze Längsitreifen; auf 
der Höhe des Nücens hin laufen 2 Reihen fchwärzlicher, rundlicher 
Flecken, die oft in einander verfließen; Seiten und Bauch find ochergelb 
mit vielen Fleckchen. Shr Vaterland ift der jüpöitlihe Theil Süp- 
Amerika's von Guiana bis über Rio de Janeiro hinaus. Ueberall ver- 
langt fie große Ströme oder fonjtige Binnengewälfer, ruht entweder an 
deren Ufern, oft um Baumltämme oder Aeſte gewunden, oder ſchwimmt 
auf dem Waffer oder unter ihm, oder lauert, im Waſſer bis zum Kopfe 
verborgen, auf Beute. Prinz Neuwied ſah Exemplare von 20 Fuß 
Fänge, und glaubwürdige Zeugen verficherten ihm, daß fie noch viel 
größer würde. Schomburgf hat eine von 124 Fuß erlegt. Cine 
21 Fuß lange, welche Bates unterfuchte, hatte am Leibe 2 Fuß Um— 
fang; Dieperinf hat eine 18 Fuß lange von Paramaribo nah Hol- 
land geſchickt; Lichtenftein hat die Länge einer im Berliner Mufeum 
aufbewahrten zu 20 Fuß angegeben. — Ihre Nahrung beſteht aus 
Fiſchen, Amphibien, Vögeln, Säugethieren bis zur Größe eines alten 
Teldhajen oder eines jungen Lammes. 

9. Schlegel hat in einer Anafondo, welhe von Diepernif 
aus Surinam nad Holland gejchikt war, zwanzig Gier gefunden, in 
denen die Zungen ſchon faſt ganz ausgebildet, wie ihre Mutter gefärbt 
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und 10 bis 18 Zoll lang waren. — Am 26. Mai 1834 hat zu ls 
- tenburg eine in der Dieter'fchen Menagerie befindliche Anakondo 36 Eier 
gelegt. Sie wurden zwiichen wollenen Decken in einer Wärme von 36 
Grad erhalten, am 18. Suni fam das erfte Sunge frifch und munter 
aus; ed hatte die Dicke eines kleinen Fingers. 

As Prinz Neuwied fih am Fluffe Belmonte befand, ſahen 
jeine Jäger eine riefengroße Schlange unter dem Waſſer, wo fie ein 
Waſſerſchwein umfchlungen hielt. Sie brannten 2 Flintenſchüſſe auf fie 
ab, und der Botofude ſandte ihr einen Pfeil. Ste flüchtete und war 
verichwunden, als der Prinz fam, das Schwein ward jedoch aus dem 
Waller gezogen. Shomburgf erlegte eine, während fie bei einem 
Landhauſe eine zahme Bifam-Ente ergriffen und erwürgt hatte. Man er- 
zählte ihm, daß auch andre Hausthiere geringer Größe eben jo umfämen. 
— AU: Shomburgf einftmals im Kahne fuhr, bemerkte er an einem 
Itarfen, fih über das Waſſer ſtreckenden Aſte eine fich jonnende Anafondo, 
ſchoß fie herunter, fand fie 154 Fuß lang, und der Umfang ihres Leibes 
betrug 24 Fuß. 


Die Bojobi. Boa canina, Linn. 

Kopf und Rüden mit glatten Schuppen bedeckt, doch auf der 
Schnauze Eleine, ebenfalla platte Schilder. Zähne bejonders ftarf ‚und 
lang. Farbe obenweg grün mit weißen Zleden, unten gelblich. Hinter— 
kopf merklich breiter ald der Hals. Im jedem Lippenſchild eine Grube. 
Bewohnt in Guiana und dem nördlichen Brafilien die Ufer der Gewäller, 
Ihwimmt und flettert gut, wird kaum bis 12 Fuß lang, ift ſehr beißig. 
Der bairiſche Naturforiher Baptift v. Spir fah eine im Rio negro 
ſchwimmen, ließ ihr nachrudern, ein ihn begleitender Indianer fchlug fie 
auf den Kopf, worauf fie zu fterben jchien, von Spir am Halje gefaßt 
wurde, aber fi) mit jolher Gewalt um feinen Arm wand, daß er den- 
jelben nicht bewegen Fonnte. Mit der andren Hand ftedte er ihr ein 
Stück Holz in den geöffneten Rachen, fie biß fo tief hinein, daß ihre 
Zähne von oben und von unten durdftachen und jo feft hielten, daß 
das Holz in ihrem Maule blieb, als fie in Branntwein gelegt war. 
Die Indianer wagten nicht eher den Säger zu befreien, bis das Thier 
fih nicht mehr regte. 


Die Ramanda. Boa hortuläna, Linn. 


Geſtalt des Kopfes, der Schuppen umd Schilder wie bei der Vori— 
gen, doch nur in den hinteren Lippenſchildern der Unterfinnlade Gruben, 
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Dagegen eine große Grube unter dem Auge. Gemwöhnliche Farbe oben- 
weg braunroth mit dunfleren Flecken. Bewohnt Gutana, ganz Brafilien, 
tlettert viel auf Bäume, lebt von DBögeln, wird nicht bedeutend groß. 
Auch in der Gefangenschaft bei R. Effeldt fraß fie nur Vögel. 


Die Aboma. Boa Cenchris, Linn. 


Dberfopf vorn mit Schildern, hinten mit Schuppen bedeckt; in den 
Lippenjchildern Gruben. Rücken ſchön braun mit ſchwarzen Ringen; 
Seiten aſchgrau mit Flecken, Bauch weißlih. Bewohnt in Guiana und 
Brafilien trocne, mit Gefträuh und Bäumen bewachjene Gegenden, Flet- 
tert gut, geht freiwillig nie in’s Waffer, fol 12 Fuß lang werden fönnen. 


Untergattung : 
B. Python 


Zu diefer Untergattung gehören die afrifanifhen und füdafiatijchen 
Rieſenſchlangen, welche vorn im Zwilchenfieferfnochen Zähne und unter 
dem Schwanze paarweis jtehende Schilder haben; Stirn. und Schnauze 
find mit Schildern bedeckt, mehrere Lippenichilder haben Gruben. — Sn 
Amerifa hat man noch feine hierher gehörige Schlange entdeckt. 

Sn unjren Zoologifhen Gärten und in wandernden Menagerien 
find die Pythonen feine Seltenheit. 

Adanjon hat am Senegal einen Python von 22 Fuß Länge be- 
fommen; die Cingebornen verficherten, e8 gebe welche von 40 und 50 
Fuß. — Hyacinth Hecquard hat einen, won feinen Begleitern beim 
Verſchlingen eines Affen erlegten, 6 Meter lang gefunden; derjelbe hatte 
die Die eines Mannsſchenkels. — Duncan tödtete im Lande der 
Aſhantees einen von 23 Fuß Länge. — In Paris langten im Jahr 
1858 drei große Pythonen aus Senegambien an. — In Süd—Afrika 
find nah Livingitone Pythonen nicht felten, werden 15 bis 20 Fuß 
lang, thun feinem Menschen etwas zu Leide, werden von Buſchmännern 
und Bafalaharis gern gegeffen. Eine, die feine Leute erlegten, war 
11 Zuß 10 Zoll lang. — Andersfon fah am Ngami-See in Süd— 
Afrika welche von 8 Fuß Länge und Häute von 18 bis 24 Fuß. — 
Der an der Wallfifchbai wohnende Europäer Hahn fah dort eine Nie- 
jenjchlange von 18 Fuß Länge — Freeman hörte daſelbſt von einer 
50 Fuß langen, die erlegt worden war. — In Port Natal ſah Dr. Epp 
drei junge lebendig gefangene von je etwa 14 Fuß Range. — Gordon 
Gumming fand in der Nähe der Miofelykofe-Duelle eine 14 Fuß lange, 
die Kopf und Hals in eine DVertiefung geſteckt hatte. Gr legte einen 
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Strick um ihren Leib, zog fie hervor und jchlug fie, während fie flüchtete 
und feine Gegenwehr. verjuchte, durch Hiebe auf den Kopf todt. Später 
erlegte er eine von 11 Fuß. — Dr. 9. Barth erlegte am Tſchadſee eine 
von 18 Fuß 7 Zoll Länge und 5 Zoll Die. — Ruſſegger erhielt 
eine jehr große aus dem Sennaar. — Eduard v. Sallot fand im 
Sennaar welde von 4 bis 5 Stlaftern Ränge. In Abeſſinien jah er 
weiche von 30 bis 40 Fuß Länge. Sie greifen nur grasfreffende Thiere 
an. Er erlegte eine, die eben ein Schaf verjchlang, durch einen Schuß 
in den Kopf. In der Nähe der Memnons-Koloffe beim alten ägyptiſchen 
Theben jah er eine von etwa 4 Klaftern Länge und 6 Zoll Dice. Sie 
war röthlich-grau, hatte auf dem Rücken ein jihwarz blaues gezucktes 
Band und längliche gelbe Flecken. — Th. v. Heuglin ſchoß ſüdlich von 
Chartum eine im Fluß ſchwimmende, etwa 6 Zoll dicke; fie verſchwand 
im Schlamm. — Auf Ceylon find nah von Mökern Niejenjchlangen 
gemein. Sohn Davy hat dajelbft eine von 17 Fuß Länge gejehen; 
die Gingebornen behaupteten, fie könnten 25 bis 40 Fuß lang und fo 
die wie ein gewöhnlicher Mann werden. Man nennt fie dort Pimperah. 
— In Dengalen hat Lieutenant T. Hutton mehrere dortige Rieſen— 
ſchlangen in Gefangenjchaft gehalten und beobachtet. Seins der Thiere, 
welche zur Fütterung verwendet wurden, zeigte beim Anblic einer mord- 
gterig zielenden oder Losjtürzenden Schlange eine Art Betäubung, jedes 
juchte fih dagegen durch Flucht zu retten. Die Schlange padte ihre 
Beute wo möglich zuerft mit dem Nahen am Kopfe, jchnürte ihr dann 
mit der eriten Windung den Hals, mit der zweiten die Bruft zu= 
jammen u. ſ. w. Ginftmals wehrte ſich eine von einer 8 Fuß langen 
Rieſenſchlange gepacdte Kae jo wüthend, daß der Feind für gut befand, 
fie wieder los zu lafjen. Eine Rieſenſchlange, die fi) bei Hutton häutete, 
vieb fich ext das Maul an der Wand ihres Käfigs, bis fi) die Haut 
von den Lippen ablöfte; dann jtreifte fie diejelbe ab, indem fie mit dem 
‚Kopf vorweg durch ihre eignen Windungen froh. — Auf Borneo find 
zwar jehr große Schlangen jelten, jedoch hat Th. Stoltz pajelbit zu- 
weilen auf dem Markte von Pontianak Felle von jehzig bis jie- 
benzig Fuß Länge gejehen; fie mochten wohl, als fie noch ganz 
frifch waren, fünftlich gedehnt fein. — Die Naturforjcher der öfterreichi- 
ihen Sregatte Novara haben auf ihrer Weltfahrt im Sahr 1850 
auf Manila in der Vorſtadt Santa Anz bei einem Weltgeiitlichen eine 
lebende Niejenschlange von aht und vierzig Fuß Fänge gejehen. 
Sie war nur 7 Zoll die, jeit 32 Jahren in einen großen Verjchlag 
gejperrt, auf deffen mit Sand bedecktem Boden fie gewöhnlich ganz ruhig 
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lag. Als Futter bekam fie alle vier Wochen ein junges Schwein. — 
Sacqueminot, Arzt des Schiffes Aftrolabe, erlegte im Sahr 1839 
auf einer der Arrow-Inſeln (nördlich von Neubolland) eine Rieſenſchlange 
von 12 Fuß Länge, deren Fleiſch ſehr wohlichmedend war. 

Prinz Neuwied hat gejehen,. wie eine in Gefangenjchaft gehaltene 
javanihe Rieſenſchlange eine Ente jo raſch verihlang, daß man dieje 
no in deren Baude zappeln ſah. Nah 4 bis 5 Wochen ſpie fie lange, 
feite Federballen aus. — Im Sahr 1862 befanden fih zu London im 
Regent Part 2 Arten Pythonen aus Afrika, 2 Arten Pythonen aus 
Alten, 3 Arten Boas aus Amerika. — Beim Füttern eines Python’s 
it einmal in London der Wärter Namens Cob beinahe verunglüdt. Gr 
hielt dem Thiere eine Henne hin; es fuhr in blinder Gier heftig zu, 
fehlte die Henne, packte jeinen Daumen und wand fih um Arm und 
Hals. Cop warf fih jchnell auf den Boden, zwei andre Wärter eilten 
zu Hülfe und wanden mit vieler Mühe die Schlange wieder los. 

R. Effeldt theilt mir mit, daß ihm jein Freund Baron v. Keſſel 
erzählt, „es habe fich zur Zeit, wo er Sumatra bereift, eine große Py- 
thonſchlange auf jeinem Schiffe eingefunden, Nachts dajelbit Ratten ge- 
fangen, bei Tage jedoch fich verſteckt gehalten. 

Sm Sanuar 1841 hatte fih im Parifer Jardin des plantes ein 
männlicher Python mit jeinem Weibchen gepaart, und diejes legte am 
6. Mat binnen weniger Stunden funfzehn Eier, wand fi) um diejelben 
fo herum, daß fein Kopf das obere Ende der Figur eines furzen, dicken, 
hohlen Kegels bildete, drohete gegen Alles, was fie jtören Fonnte, blieb 
in diefer Stellung, ohne fie zu ändern, ohne zu reifen, aber einigemal 
gierig Waffer trinkend, 57 Tage lang, worauf 8 Junge ausfroden, um 
welche fie fih dann gar nicht befümmerte, aber alsbald ein Kaninchen 
und 4 Pfund Nindfleifch verſchluckte. Die Kleinen faiteten » die erjten 
14 Tage hindurch, häuteten fi darauf und verzehrten junge Sperlinge. 


Während die Alte die Eier deckte, unterfuhte VBalenciennes die im. 


Innern des Kegels vorhandene Wärme und fand fie um 12 bis 14 Grat 
Celſius höher als im Raume des Käfige. 


Die Ajjala. Boa Sebä. 

Naſenlöcher nach der Seite gerichtet; nur das Schnauzenschild und 
das vorderſte Paar der links und recht? ftehenden Schilder der Dber- 
lippe haben je eine Grube; am Baude 278 bis 286 Schilder, unter 
dem Schwanze 67 bis 77 Paar Schwanzihilder. Nah dem Beifpiel 
der großen Kenner ausländischer Schlangen, Hermann Schlegel in 
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Leyden und Ian in Mailand, rechnen wir zu diefer Species alle Rieſen— 
Ihlangen Afrika's und Süd-Aſiens, jofern fie die eben genannten Gigen- 
thümlichfeiten haben. — In der Sahara und nördlich von ihr, jo wie 
in Unter-Xegypten kommt heutiges Tages wohl feine Riejenjchlange vor. 
Den lateinischen Namen hat fie davon, daß fie zuerjt von dem in Am— 
fterdam verjtorbenen Apothefer Albert Seba abgebildet worden, und 
zwar in feinem Thesaurus rerum naturalium, welcher in den Jahren 
1734 bis 1765 zu Amjterdam erjchien. Gmelin nannte fie ihm zu 
Ehren Colüber Sebä; bei Schneider heißt fie Boa hieroglyphica, bei 
Merrem Python hieroglyphicus, bei Kuhl Python bivittätus. — Aſ— 
jala nemen fie die Bewohner Oſt-Afrika's, Tenne heit fie in Weit- 
‚Afrika. — Die Farbe der Aſſala ift auf hellem, braunsgelblihem Grunde 
ſehr verjchieden braun-, weiß-, ſchwarz geflectt. — Die ſüdafrikaniſche Spiel- 
art hat auf dem Vorderkopf Eleinere EOHNE und fommt aud) unter dem 
Namen Python natalensis vor. 

Sn der Nacht vom 12. zum 13. Sanuar 1862 hat zu London 
eine Boa Sebä Eier von Größe der Gänſe-Eier gelegt, fih um die— 
jelben herumgerollt und geziicht, jo oft Semand ihr nahete. Sm Sommer 
1863 ftarb das Thier, und man fand in ihm, als es geöffnet wurde, 
wieder eine Anzahl Gier, die größten den Hühner-Eiern jehr ähnlich. 

Bosman gibt an, daß er an der Küfte Guinea's bei dem Fort 
Eimina Rieſenſchlangen von 14 bis 20 Fuß Länge gefehen; er und 
Desmardais erzählen, daß dort die Gingebornen jolhe Schlangen 
in Tempeln ale Götter verehren. — Was wir in den allgemeinen Be— 
trachtungen über die Größe der in Afrika wohnenden Pythonen gejagt habe, 
fann Alles auf Boa Sebä bezogen werden. Sch füge hier nod) hei, daß 
Rob. Hartmann, defjen Reife in Aegypten ausgezeichnet intereffant und 
belehrend ift, im Sennaar erfahren hat, daß die Aſſala dafelbft nicht jelten 
ift, 16 bis höchſtens 20 Fuß lang wird, im Dunfel des Waldes und 
hohen Graſes wohnt, Eichhörnchen, Vögel, junge Antilopen und Dgl. 
fängt, den Menfchen nicht anfällt, und daß die Einwohner ihre Haut 
zur Verzierung der Mefferjcheiden und Schilder benußen. 

In Sava ift die Boa Sebä von allen die Inſel bejuchenden hollän- 
diſchen Naturforfchern gefunden worden. Reinwardt hat ein Sfelet 
derjelben mitgebracht, welches über 17 Fuß Länge hat, jagt, „daß Die 
Malaien Java's fie Ular-sawa oder Ular-rava nennen, daß fie jchattige, 
feuchte Orte, namentlic, Reisfelder, gern bewohnt, nad) Angabe der Ein- 
gebornen bis 25 Fuß Länge erreihen fann”. Reinwardt fand im 
Magen erlegter Hufen von Hirfchkälbern und fügt hinzu, daß fie auch 
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den Schweinen nachſtellen. Diard fand im September 1820 in einer 
31 Gier, die weiß und faſt Eugelrund waren. Boie bemerkt, daß fie 
die Dicke eines Schenfels erreichen kann, und daß eine folche, als fie in 
einen eifernen, für ſtarke wilde Thiere beitimmten Käfig gejperrt war, 
fih mit ungeheurer Gewalt herauszwängte, jo daß die eijernen Stäbe 
brachen. — Diejen Angaben fügt Hermann Schlegel in jeinem 
Essai, I, pag. 406, noch bei, daß dem Holländiſchen Mujeum nachher 
noch eine Boa Sebä von 20 Fuß Länge gejandt worden. — Die Boa 
Sebä des oftindifchen Feitlands bat Patrik Nuffel gut beobachtet; 
jie ift nordwärts bis über Kalkutta hinaus verbreitet, bewohnt auch das 
jüpliche China, ferner Geylon. Alle führen ein äußerſt ftilles, ruhiges 
Leben, laſſen jich leicht und ohne Widerjtand fangen, fümmern fich, wenn 
eingefperrt, um Alles, was fi um fie her bewegt, fofern es nicht ge- 
radezu ihre Bequemlichkeit ftört, durchaus nicht, laſſen fih angreifen, 
nehmen, beißen auch in der Negel nicht, wenn fie geneckt werden. 

Ende Dftobers 1868 erhielt Sffeldt 3 Exemplare der Boa Sebä 
(Python hieroglyphicus) aus Guinea. „Die eine war 4 Fuß lang, die 
zweite 64, die dritte 8. Die 2 längiten verzehrten jogleih Vögel von 
Größe der Lerchen; der Kleinen jedoch, welche recht matt anlangte, ‘wurde, 
nachdem fie allein in einen Käfig gethan, ein Hänfling, eine Feldmaus 
und eine Grüne Eidechſe beigeftellt. Die Eritgenannten blieben am 
Boden und wurden von der Schlange gar nicht beachtet, die Eidechſe da— 
gegen Eletterte alsbald am Gitter des Käfigs in die Höhe, ward dabet 
von den Blicken der Schlange verfolgt, bald aber erfaßt und umwickelt. 
Sie wehrte fih tapfer, biß fich jo feit in den Kopf des Feindes, daß 
Effeldt fie losmachen mußte, worauf die Schlange das Maul noch lange 
aufjperrte, als ob fie Schmerz empfände. Nach einer Biertelftunde be- 
gann fie die Sagd wieder, fing die Eidechje, ward aber von dem grünen 
Troßfopf jo gebiffen, daß fie ihn abermals Frei geben mußte. Nach 
kurzer Ruhe begann fie ein neues Treiben, die Eidechſe war ermattet, 
wurde nun leicht bewältigt und verjchlungen. Auch den jungen Rieſen— 
ſchlangen mögen, wie vielen andren Schlangen, die Eidechſen (und Molche) 
wegen ihrer jchlanfen Geftalt als erjte Nahrung bejonders willfommen 
ſein.“ 


Die Tiger-Rieſenſchlange. Boa Tigris. 


Bewohnt Dftindiens Feftland und Inſeln, von Leßteren namentlid) 
Java und Sumatra, ward von Daudin und Merrem Python Tigris, 
von Dumeril und Bibron Python Molürus genannt, von Patric Ruſſel 
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unter dem oftindifchen Namen Peddapoda bejchrieben. Sie ift daran 
fenntlich, daß ihre Nafenlöcher gerade nach oben (ſenkrecht) ftehen, daß 
von den links und rechts ftehenden Lippenſchildern der Oberkinnlade je 
nur die 2 vorderiten eine Grube haben; auch in einigen Lippenjchildern 
der Unterfinnlade find Gruben. Die Oberjeite des Thieres ift gelblich- 
hellgrau, der Höhe des Rückens entlang braun gefledt, hinter dem Schei- 
tel ein Fleck von Form eines Y. Das Thier fann 20 Fuß lang werben, 
lebt vorzugsweis von Säugethieren bis zur Größe junger Hirſch- und 
Rehkälber, vergreift fi nicht an Menschen, verhält fi in der Gefan- 
genschaft fehr ruhig. Rudolph Effeldt hat deren viele in feiner 
Zoologiihen Sammlung gehabt, drunter im Jahr 1846 eine, welde 
gegen 20 Fuß lang war, dann an die Preußer'ſche Menagerie ab- 
getreten und dort oft bewundert wurde, wenn fie vor verjammeltem 
Publikum Schaf- und Ziegenlämmer erwürgte und verſchluckte. — Im 
Parijer Jardin des plantes hat eine Tiger-Rieſenſchlange im Jahr 1861 
Gier gelegt, aus welchen Zunge famen, wovon 2 leben blieben. 


Die Gegittertefiejenfhlange. Boa reticuläta, Schneider. 


Wird auch Python reticulätus, Python Schneideri, Boa Schnei- 
deri genannt, bewohnt Malakka, Sumatra, Sara, Amboina. Auch ihre 
Naſenlöcher ftehen jenkrecht; von den Lippenfhildern der Oberfinnlade 
haben die vier vorderften auf jeder Seite je eine Grube, aud) in den hin- 
terften der Unterlippe fteht je eine Grube. Die Zahl der Bauchſchilder 
ift auffallend groß, 316 bis 324. Die Länge des ganzen Thieres er- 
reicht 16 Fuß, dabei nur die Dice eines Arms, jo daß die Geſtalt im 
Vergleich ſchlank erjcheint. 


Die Rauten-Rieſenſchlange. Boa Argus. 
4 
Wird auch Python Argus, Morelia Argus genannt, bewohnt Neu— 
holland, Hat einen ſchwarzen Kopf, blaufchwarzen Rücken mit gelben, 
rautenförmigen Flecken, fängt Eleine Vögel und Säugethiere, erreicht eine 
Länge von 15 Fuß, gewöhnt fi, wie Bennett aus Erfahrung berichtet, 
leicht an die Gefangenſchaft. 


Gattung: 
Eryx. Eryx, Oppel. 


An jeder Seite der Darm-Mündung fteht, wie 'bei den Rieſen— 
ichlangen, eine aus Hornmafje gebildete Kralle; der Kopf ift nicht merk⸗ 
Lenz's Schlangenkunde, 2. Aufl. 16 
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lich breiter als der Hals, bat nur Kleine Schuppen, drei Schilder aus- 
genommen, welche auf dem Vorder-Ende der Schnauze jtehn. Augen Klein, 
nur von Eleinen Schuppen umgeben; Pupille ein jenfrehter Spalt. 
Schwanz fehr kurz, nicht greifend. Sie bewohnen trodne, jandige Ge- 
genden, find fehr ſchnell, leben vorzugsweis von kleinen Eidechſen. 


Der Pfeil-&ryr. Eryx Jaculus. 


Wird nur fingersdid, etwa 2 Fuß lang, wovon der Schwanz kaum 
2 Zoll beträgt. Farbe obenweg meiſt braun gefleckt, unten gelblichweiß, 
zuweilen mit fchwarzen Punkten. Bewohnt den Südoſten Guropa’s, 
Nord-Afrika, das jüdweitliche Alten. # 


Der Thebaijbhe Eryr. Eryx thebalcus. 

Sit oben braun geflecdt, unten rein weiß. — Bon beiden Arten 
hat R. Effeldt einigemal bis zu 20 Exemplaren ftarfe Sendungen 
befommen; allen war jedoch die Zunge von den Arabern abgejchnitten 
und feing der Thiere war zum Freſſen zu bringen. Dagegen fraß ein 
Eleines Exemplar, weldes einem Bekannten Effeldt's gehörte, gehacktes 
rohes Rindfleiſch. 


Gattung: 
Zortrir. Tortrix, Oppel. 

Der vorigen jehr ähnlich, aber die Pupille rund, die Krallen jehr 
£lein. — ine in Süd-Amerifa wohnende, Tortrix Seytäle (Anguis 
Scytäle, Linne; Ilysia Scytäle), it jhön £orallenroth mit breiten ſchwar— 
zen Duer-Ningen. 


’ Gattung: 
Afrohordus. Acrochordus, Hornstedt. 


Zeichnen fih dadurch aus, daß der ganze Kopf, der Rücken, die 
Seiten, meiſt auch der Bauch nur mit £leinen Höckerchen bedeckt ift. 
Haben feine Krallen. — Der Javaniſche Akrochordus, Acroch. 
javanicus, bewohnt Java, wird bis 8 Fuß lang, iſt jelten, lebt ab- 
wechjelnd auf dem Land und in den fühen Gewäſſern. — Der Ge. 
bänderte Akrochordus, Acroch. fasciätus, heißt auch Cher- 
sydrus fasciätus, bewohnt DOftindien ſammt deſſen Inſeln, hält fi vor- 
zugsweis in ſüßen Gewäſſern auf, hat einen von den Seiten ber zu- 
fammengedrücdten Nuderjchwanz, verzehrt gern Fiſche. 
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Gattung: 
Natter. Coluber, Linne. 


- Die Zähne haben weder Gift-Kanal noch Furche; Pupille rund; 
zwifchen Auge und Nafenloch feine Grube, der Bauch ift mit ungetheilten 
Bauchſchildern, die Unterfeite des Schwanzes mit Schwanzjchilder-Paaren 
bededt. 

Der Oberkopf hat von vorn bis gegen jein Ende ziemlich große 
Schilder, welche gewöhnlich in folgender Art vorhanden find und jo 
benannt werden; Das Rüſſelſchild bildet das DVorder- Ende und 
geht bis zur Mund-Deffnung hinunter. — Dahinter jederjeit3 ein Na— 
ſenſchild, im oder neben welchem fich ein Nafenloch öffnet. — Zwiſchen 
den 2 Nafenjhildern 2 Schnauzenſchilder; — Hinter dieſen 2 
Stirnihilder: — Ueber jedem Auge ein Augenbrauenſchild. 
— Zwiihen diefen das Wirbelfchild, alſo von einem Auge quer 


zum andren die genannten 3 Schilder. — Hinter diejen dreien, alſo 
weiter nad) hinten als der Hinterrand der Augen, die 2 Hinterhaupts- 
ſchilder. 


Die kleinen oben und unten den Rand der Mund-Oeffnung ſäumen— 
den Schildchen heißen Lippenſchilder. 

Auf dem Oberkopfe ſtehn neben und hinter den großen Hinter— 
hauptsſchildern oft einige kleine Schildchen; der hinterſte Theil des 
Kopfes iſt oben und ſeitwärts mit Schuppen bedeckt, welche denen des 
Rückens gleichen. 

Die Nattern bilden die an Arten reichte Gattung der Schlangen; 
wir können deren nur wenige betrachten, und bezeichnen die Untergat- 
tungen mit A., B. u. ſ. w. 


Untergattung: 
A, Tropidonotus. 
Die hinterſten Zähne des Dberfiefers find größer als die vorderen 
und von diejen nicht durch einen Zwijchenraum gejchieden. Rückenſchuppen 
deutlich gefielt. 


Stagna colit ripisque habitans hie pisecil atram 
Improbus ingluviem ranisque loquacibus @xplet. 
Virgil. Georgica, 3, v. 430 
Diefe in Deutichland allgemein befannte Schlange hieß um’s Jahr 
1606 im jüdweftlichen Deutjchland Waffernater, Waflerihlang, Hecken— 
16* 


- Die Ringelnatter. Colüber — Linn. 
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nater, Ningelnater, Hausund, Und, Haußſchlang, heißt jeßt in Mittel- 
deutjchland (außer dem allgemeinen Namen Ringelnatter) der Unf, die Unfe 
wird auch, wie alle inländischen Schlangen, und zwar im Gegenjaß zu 
den ausländischen, Wurm genannt. Im der norddeutſchen Ebne führt 
fie den Namen de Snaf. — Laurenti nannte fie Natrix vulgäris, 
Lacépède Colüber torquätus. 

Man erkennt fie leicht an den großen gold- oder hellgelben, hinten 
ſchwarz gefäumten, halbmondförmigen Flecken, deren fie hinter dem Kopfe 
links und rechts je einen hat. Bei Schnepfenthal ift die gelbe Farbe der 
genannten Flecken bei Alt und Jung, Männchen und Weibchen die regel- 
mäßig vorhandene; in andren Gegenden ift fie bei einzelnen Ringel— 
nattern milchweiß, in andren bei allen. — Obenweg iſt das ganze Thier 
bläulich oder grünlich, graubraun, ſchwarzgrau, ſchwärzlich; je heller diefe 
Farben, deſto mehr fieht man Eleine dunflere Fleckchen; untenweg ijt die 
Farbe ein Gemisch großer ſchwarzer und weißer Flecken. Auf die Farbe 
der Dber- und Unterjeite des Thieres hat weder das Alter noch das Ge— 
ſchlecht Einfluß. — Zuweilen kommt bei Ringelnattern und Kreuzottern 
der Fall vor, daß ſich, bevor ſie ſich häuten, zwiſchen der alten und 
neuen Haut am Bauche eine dünne Lage weißer, weicher Maſſe abſetzt, 
ſo daß der Bauch bis nach erfolgter Häutung faſt perlenmutterfarb aus— 
ſieht. 

In Sardinien, Italien, Griechenland iſt eine Spielart nicht ſelten, 
welche obenweg hellblau iſt und auf dem Rücken zwei goldgelbe Längs— 
ſtreifen hat, wobei auch zugleich die Unterſeite des Thieres gelb erjcheint. - 
— NR. Effeldt hat auch weißgeftreifte aus Ungarn, gefledte aus 
Neapel und jchwarze aus dem Banat gehabt. 

Das Auge der Ningelnatter ift jchwarz, die Sris bildet einen 
ichmalen, hellgelben Ning um die runde Pupillee — Der Mund ift, 
wie bei allen Nattern, bis zum Hinterkopfe gejpalten und bildet daher 
geöffnet einen jehr weiten Nahen. Die Zunge ift ſchwarz, mit feinen 
Runzeln überzogen und bildet vorn 2 lange, an ihrem Ende fat haar- 
dünne Spiten. Die Stimmriße fioht man vorn in der Unterfinn- 
lade gleich über der Deffnung, aus welcher die Zunge tritt. Die Luft- 
röhre beiteht len Knorpelringen, die aber nad) dem Rücken des 






Thieres zu nicht offen, jondern durd eine Haut vereint find. Die 
Luftröhre geht bis über das Herz hinaus und dort in die Lunge 
über, die einen langen, bis gegen das Ende des Bauches reichenden Sad 
bildet, deffen Innenwand bei der Luftröhre ein rothes, zelliges Gewebe 
darjtellt, weiterhin aber bloß aus feiner, durchfichtiger Haut beiteht. — 
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Die Leber beginnt hinter dem Herzen und zieht fih als ein einfacher, 
bräunlicher Lappen bis zur Mitte des Leibes (den Schwanz nicht mit- 
gerechnet) hin. Die Gallenblaſe Liegt hinter der Leber, iſt be- 
deutend groß und mit grüner Galle gefüllt. Gleich neben ihr befindet 
fih die werälihe Bauchſpeicheldrüſe und an diefer die kleine, vöth- 
lihe Milz. Näher nach der Mündung des Darmes hin liegen die 2 
gelben, mit Duereinjchnitten verjehenen Nieren. — Speijeröhre, 
Magen und Darmfanal bilden eine vom Rachen bis zum Schwanze 
laufende häutige Röhre; das Ende des Magens ift ſtark verengt; der 
Darmfanal macht, wenn er leer ift, vom Magen bis zu den Nieren 
ziemlich bedeutende Krümmungen. 

Sm Schwanze liegen die zwei Stinffanäle, deren Ausgang ſich 
gegen die Darm-Mündung hin richtet. Sie find häutig, walzenförmig, 
bei Grwachjenen etwas über 4 Zoll lang; die darin enthaltene gelbliche 
Feuchtigkeit drückt das Thier, wenn es boshaft oder ängſtlich iſt, 
heraus; fie riecht jtarf nach Teufelsdreck (nah Knoblauch), aber unan- 
genehmer. Aehnliches findet man bei unjrem Wieſel und Iltis. Alte 
und junge Ningelnattern, Männchen und Weibchen befißen die Stink— 
kanäle und benutzen fie zu ihrer VBertheidigung, indem fie wo möglich 
den fie angreifenden Feind mit der Stinkmaſſe, zugleich auch mit ihrem 
ſchmierigen Mifte jalben. Der Saft haftet mit jeinem Geftanfe an 
dem Gejalbten tagelang, weicht dem Abwaſchen nicht, ift im Stande, 
ganze Zimmer zu verpeiten. Im Freien riecht man ihn auch weit und 
findet danach oft Ningelnattern, die aus irgend einem Grunde für gut 
befunden haben, Schrefen um fich her zu verbreiten. Selbſt im Winter 
fehlt ihnen diejes Wertheidigungsmittel nicht. 

Die Zahl der Bauchſchilder beträgt 170, der Schwanzichilvder- 
Paare 60, oder von beiden etwas mehr oder weniger. — Die Länge 
des ganzen Thieres Fann etwas über 4 Fuß fteigen. Die Weibchen 
werden größer als die Männchen. R. Effeldt hat im Jahr 1868 aus 
Ungarn ein Weibchen von 4%, Fuß Länge befommen. 

Das Weibchen hat 2 Eierftöde, deren jeder 6 bis 18 perl— 
Ihnurartig an einander gereihete, kleine, eiförmige Gierchen enthält. Mit 
jedem Gierftod fteht ein Eiergang in Verbindung, in welchen die 
Gierhen eintreten, fich ausbilden und durch deſſen Mündung in das 
Ende des Darmes übergehn. 

Beim Männchen liegen im Leibe 2 weiße, drüjenartige, walzen- 
förmige Körper, die bei erwachjenen gegen 2 Zoll lang, 2, Linien did 
find. Der rechte liegt in der Mitte des ganzen Thieres, der linfe etwas 
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größere liegt fat 1 Zoll weiter nach dem Schwanze zu. Don jedem 
diefer 2 Körper geht ein feiner, weißer, unzählige feine Krümmungen 
bildender Faden bis zum Ende des Darmfanals, im weldyes er eintritt. 
Im Schwanze Tiegen 2 elaftijche, walzenförmige Körper, die in der 
Mitte veffelben beginnen und unter den Schwanzwirbeln hin bis zur 
Baſis des Schwanzes (der Mündung des Maftdarms) laufen. Ihr letztes, 
etwa 9 Linien langes Stück ift hohl und inwendig mit harten, jpißigen 
Stacheln bejeßt, wovon die längften etwa 1 Linie lang find, und diejes 
Stück kann nah dem Bauche zu hervortreten, wobei das Innere zu 
äußerſt kommt und die Stacheln fichtbar werden. Dieje 2 herwortretenden 
Theile werden bei der Paarung in die Darm-Mündung des Weibchens 
eingefhoben und fo daffelbe durch die Stacheln feſt gehalten; außer der 
Paarung treten fie nicht leicht hervor, find auch ſchwer hervorzudrüden. 
— Der Schwanz des Männchens ift merklich dicker und Länger ala 
der des Weibchens. 

Die erfte Häutung im Jahre nimmt die Ringelnatter in unfrem 
Klima gewöhnlich Ende Aprils vor; ift fie ganz gefund und hat fie 
volle Nahrung, jo häutet fie fih noch viermal, und zwar das lebte Mal 
Ende Auguft. — Unter der Erde mag fie ſich nur ausnahmsweis bei 
kaltem Wetter häuten; in der Regel gejchieht es früh Morgens über 
der Erde und kann leicht beobachtet werden, wenn man, wie id) Das 
mehrmals gethan, ein Pärchen ganz nahe beim Haufe dulbet. 

Die Heimath der Ringelmatter ift ganz Europa, jo weit e8 nicht 
zu kalt ift; ferner Afien, jo weit es nicht zu falt oder zu warm ift. 
Pallas fagt, „daß die Mahomedaner Rußlands und Sibiriens fie ver- 
folgen und tödten, die Mongolen und Kalmüden dagegen fie verehren, 
weil fie annehmen, daß durch Seelenwanderung Menjchenjeelen in Rin— 
gelnattern ſtecken“. Auch in Nord-Afrifa kommt fie vor. 

Sie bewohnt nur Orte, wo ihr Höhlungen von gehöriger Tiefe 
Schuß vor Froft und Feinden gewähren und wo an Nahrung fein 
Mangel ift. Unter jolchen Bedingungen fiedelt fie fich recht gern auf 
den Höhen oder Abhängen der Berge an, wenn diefe auch dürr und 
weit von jedem Gewäſſer entfernt find; während der warmen Jahres— 
zeit ift da fein Mangel an Eidechjen, Gras- und Laubfröſchen, Molchen, 
Mäufen und Neftuögeln. Hat eine auf bedeutender Höhe ftehende menjch- 
liche Wohnung, Viehzucht, große, lange liegende Düngerhaufen, altes 
Gemäuer, was 3. B. früherhin viele Jahre hindurch in hiefiger Nähe 
auf Schloß Tenneberg der Tall war, fo fehlt fie da gewiß nicht, ſofern 
fie geduldet wird. Solche Berg-Nattern werden eben jo groß wie die 
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der Thäler und Gewäſſer. Letztere find jedenfalls reicher an Nattern- 
brut, ſofern ihr dajelbft weder von Menfchen noch) von Thieren gefährlicher 
Abbruch gethan wird. Dichtes Gebüſch mit Jonnig-freien Pläßen oder 
Rändern entbehrt fie nirgends gern. Gewähren ihr Ställe oder Wohn- 
gebäude bequemen Aus- und Eingang, jo wie jonft das Nöthige, jo 
fönnen fie ihr auch behagen. Als Kind wohnte ich einige Sahre hindurch 
in einem großen Haufe, defien Grundmauern tief in die Erde gingen 
und Keller, Speifefammer, Kühe, Badofen, Wajchfammer umjclofjen. 
Die aus Bruchftein gebauten Mauern hatten feinen Mangel an Maufe- 
und Nattenlöchern; ein Brunnen ftand in der Waichfammer und von 
ihm führte ein Ausgang in’s Freie an eime mit Büſchen und Bäumen 
bewachjene Stelle. Ueber ein Jahr lang ward diefer unterivdiihe Raum 
von einen Paar großer Nattern bewohnt, zu denen fi dann auch noch 
eine Schaar junger gejellte. Es war verboten, die Stolonie zu ftören, aber 
e8 war auch jchwer, Dienftleute zu befommen, die in folder Gejellichaft 
aushalten jollten. Wir Kinder bewunderten die Thiere vorzugsweis, wenn 
fie über die Glasjcherben eines großen, diefen zum Sammelplab dienen» 
den Kaſtens mit £lirrendem Geräujche hinkrochen. — Umangenehmer war 
vor wenigen Jahren die Anfievdelung einer großen Ningelnatter unter den 
Dielen der Wohnftube eines in biefiger Nähe wohnenden, mir nahe ver- 
wandten Geiftlihen. Ward irgend etwas ſtark auf die Dielen getreten, 
jo erhob fih aus ihnen alsbald der bewußte Ntattern-Geftanf. Die Dielen 
wurden nicht aufgeriffen, weil das Haus unter Verwaltung der Gemeinde 
Itand. Zuletzt zog die Schlange freiwillig aus. 

Sm Herbite fieht man die Ningelmatter bei lauer Luft zuweilen 
im November noch in der Sonne liegen; im Frühjahr erjcheint fie, je 
nach der Wärme, im März und öfter noch im April. Bet rauher, Falter 
Luft verläßt fie ihre Schlupfwinfel zu feiner Zeit. Im Frühjahr labt 
fie fich erit einige Wochen lang au der Sonne, bevor fie der Nahrung 
nachgeht, und namentlich geht fie noch nicht in's Waſſer, weil es nod) 
zu kalt ift. — Die fonnigen, ruhigen Tage des beginnenden Frühjahrs 
find zugleich diejenigen, wo man zuweilen 2 bis 10 Stück neben oder 
auf einander die Sonnenwärme genießen ſieht. Solchen Gejellichaften 
fann man früh Morgens, wenn fie eben matt aus der Erde gekommen, 
oder Abends, wenn fie ſich verſpätet und in der Kühlung wieder matt 
geworben, jehr nahe treten, worauf fie die Köpfe erheben, ſtark züngeln, 
dann aber, wenn Gefahr droht, aus einander jchleichen. 

Ganz ausgezeichnet gut hat Carl Strud, jebt zu Waren in 
Meclenburg- Schwerin wohnhaft, die Ningelnatter in Medlenburg, 
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Holftein, Pommern und der Mark Brandenburg beobachtet und mir 
darüber viel Intereſſantes freundlich mitgetheilt. „Er fand, daß in alten 
Zeiten die Nitterburgen Mecklenburg’s und Pommern's vorzugsweis an 
nafjen Stellen, umgeben von Waffergräben und Mauern, ftanden, daß 
von ihnen jeßt meilt nur Nuinen der Mauern, jo wie die unterirdifchen 
halb oder ganz eingeftürzten Gewölbe übrig find und daß ſich dadurch 
den Nattern eine Menge fichrer Schlupfwinfel bietet, welche ihnen um 
ſo mehr Sicherheit gewähren, als fih noch zum Theil alte Wälle, zum 
Theil von dichtem, wildem Gebüſch umgeben, vorfinden. Strud nennt 
mir ein Landgut, deſſen Befiger neulich jeinen Taglöhnern für jede bei 
dem Herrenhaufe erlegte Natter 2 Schillinge bot und gleich in den zwei 
eriten Tagen 40 erichlagene befam; ferner ein Landgut, wo fie auf dem 
Hofe des Herrenhaufes in Menge durch Kleine Löcher im Boden aus und 
eingehn, auf dem im Hofe befindlichen Teiche jhwimmen, auf der Mauer 
ih jonnen u. f. w. — Us einen bejondern Liehlings-Aufenthalt der 
tattern lernte Strud vor etwa 20 Jahren, ehe man fie zu vertilgen 
oder doc zu bejchränfen begann, die Ställe der Enten, zum Theil aud) 
der Hühner fennen. Namentlih ſah er zu Anfershagen bei Waren am 
Miürik-See Alte und Sunge zu Dußenden in den ntenftällen. Die 
dort in Menge liegende feuchte, warme Streu behagte ihnen vortrefflich. 
Sie lebten mit den Enten, welche offenbar jelbjt Eleine Nattern, wegen 
des dabei entjtehenden Geftanfes, nicht gern antajten, im beiten Gin- 
verjtändniß. Sie legten ihre Gier gern unter verlafjene Nefter der Enten 
und Hühner, vielfach auch in die großen, ohnweit des Stalles liegenden 
Düngerhanfen. Es galt auch für allgemein befannt, und Strud ſah es 
mehrmals mit eignen Augen, daß Nattern, die im See ſchwammen, ſich 
dajelbit zuweilen auf den Nücen ſchwimmender Enten lagerten, ohne 
Zweifel, um daſelbſt Wärme, weiche Unterlage und Ruhe zugleich be- 
baglih zu genießen. Die Enten ließen ſich ſolche Reiter gern ge- 
fallen; im Volke war daraus der Glaube entjtanden, dal die Enten fich 
mit Nattern paaren, weswegen die treuen Anhänger diefes Glaubens um 
feinen Preis dahin zu bringen waren, ein Enten-Ei zu efjen. — Die 
Dienftleute, welche in den von Nattern ſtark bewölferten Höfen, Ställen 
und Gärten arbeiteten, waren in der Negel feindlic gegen die Nattern 
gelinnt und jchlugen fie gern todt. — Schwimmende Nattern hat Strud 
jehr oft beobachtet; es gefchieht in jeitwärts fi) bewegenden Windungen, 
das Köpfchen wird über der Wafjerfläche gehalten; abwechjelnd wird auch 
getaucht, und Struc bemerkte, daß fie zuweilen eine Viertelſtunde lang 
unter Wafjer blieben und oft an einer ganz andren Stelle wieder zum 
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Vorſchein kamen. Bei Fürftenberg am Wentow-See gewahrte er einft 
eine dem Ufer entlang jchwimmende Natter, ging achtzehnhundert Schritt 
nebenher, worauf ſie plößlich untertauchte und verſchwand.“ 

„Bei Ankershagen hatten die Nattern in den Federvieh-Ställen, dem 
Backhauſe, den Düngerftätten und im herrfchaftlichen Garten ihr Duar- 
tier. Im arten waren fie bejonders gern bei den Ruinen der alten 
Burg, die theils unmittelbar am jeßigen Schloß, theils etwas weiter 
ab lagen. Eine Stelle im Wall, wo fih eine mit viel Schuttgeröll ge- 
füllte und mit dihtem Gebüjch beitandene Vertiefung befand, war jehr 
ſtark bevölkert. Dft jonnten fih die Nattern auf der Höhe der Bülche, 
züchten, wenn man ihnen nahe fam, und zogen ſich eilig zurüd. Strud 
batte damals nebſt andren ihm befreundeten Kindern einen fogenannten 
Wachtelhund. Diejer ſuchte, jo oft die Kinder nah den ihm wohl- 
befannten Stellen gingen, jtetsS mit grimmiger Wuth die Nattern auf, 
machte auch öfters auf eigne Verantwortung ſolche Jagden, und jo fing 
er im Sommer täglich wenigitens eine, brachte fie dann im Maule feiner 
Herrihaft, legte fie diefer zu Füßen, ſah fie an, als ob er Lob ver- 
diente, bellte Yaut, fein Maul war aber dabei jedesmal mit Schaum 
gefüllt, und £urz darauf begann er gewöhnlich, fih zu erbreden. — 
Strud erwähnt auch, daß es Hirtenhunde, Jagdhunde, Pintſcher gibt, 
welche zwar vor Nattern, die zifchend und beißend drohen, zurücjchaudern, 
dagegen fliehende verfolgen, in der Nähe des Herzens faſſen und todt- 
beißen. — Sn Betreff der Kagen bemerkte Strudf und erfuhr aud) 
von andren Leuten, daß fie nicht die geringite Luſt hätten, Nattern zu 
fangen oder zu frefjen.“ 

„Für den Winter wühlten fi auch manche alte und junge Nattern 
in die Tiefe der mit trodnem Dünger gefüllten Gruben und wurden 
dafelbft, wenn der Dung in kalter Zeit ausgefahren wurde, erftarrt ge- 
funden.” 

„In den Kuh- und Schafitällen fand Strud feine Ringel» 
nattern.” 

„Auch in waljerarmen, jandigen Gegenden Nord-Deutjchlands hat 
Strud Ringelnattern gefunden.“ 

Wie lange die Natter freiwillig unter Waffer bleiben kann, habe 
ich) im Freien öfters beobachtet, beſſer aber noch in der Stube. Sch hatte 
nämlich 16 Ningelnattern in einem großen, halb mit Wafler gefüllten 
Faſſe. Auf der Oberfläche des Waſſers lag ein Bret, auf dem fie in 
der Luft ruhen fonnten; vom Bret aus ging ein Pfahl in den Boden 
des Faffes. Hier zeigte fih denn, daß die Thiere öfters freiwillig für ' 
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halbe Stunden unter das Waffer gingen und dajelbjt verweilten, indem 
fie fich entweder am Boxen oder unter dem Brete um den Pfahl rin 
gelten. Geht fie langjam unter das Waſſer, fo ftögt fie jchon vorher 
die im ihrer Lunge befindliche Luft aus; taucht fie aber, 3. B. wenn 
man fie erſchreckt, plößlih, jo ftößt fie Luft unter Waſſer durch die 
Jtajenlöcher aus. — Daß fie lange jhwimmen fann, gebt aus Strud's 
Beobachtung und aus folgendem Beispiel hervor: Der däniſche Kammer— 
herr C. Irminger, Kapitän der Drlogsbrig Adler, fand Ende Juni 
1849 auf offnem Meere, 35 Meilen von der nächften Küfte, der Inſel 
Nügen, eine ſchwimmende Ringelnatter, die an Bord zu kommen ftrebte. 
Er lieg ein Boot hinab, fing das Thier und jandte es jeinem Freunde, 
dem Naturforiher Eſchricht zu Kopenhagen, welcher mir ſodann dieſe 
Thatſache mittheilte. 

Sie Elettert zuweilen auf Sträuche und ein bis zwei Slaftern hoch 
auf Bäume. Sch habe mir zuweilen, wenn ich fie auf einem Baume be- 
merkte, das Vergnügen gemacht, fie recht hoch hinauf zu treiben. Kann 
oder will fie nicht mehr weiter, jo fchlängelt fie ſich Schnell an den Aeſten 
herab, oder geht, wenn e8 möglich it, auf den nächititehenden Baum 
über und fteigt durch deſſen Aeſte herab; find aber die unterſten Aeſte 
fern vom Boden, jo jucht fie nicht am Stamme herunterzugleiten, jondern 
plumpt von den Xeften auf den Boden oder in’s Wafler. Ihre Be— 
wegung auf dem Boden ift nicht jo ſchnell, daß man fie nicht mit ſtar— 
fen Schritten, ohne zu laufen, einholen könnte; im Waffer ſchwimmt fie 
zwar jchnell, aber ein gut ſchwimmender Menſch holt fie doch ein. 

Eine große Ningelmatter, die man, um nicht bejchmußt zu werden, _ 
an der Schwanzſpitze fängt, kann fih mit dem Kopfe nicht bis dahin 
emporheben, wenn man ihr nicht Zeit gibt, fih um fich jelber zu win- 
den. — Wenn fie fih um Gtwas windet, jo geichieht es nie mit großer 
Kraft. Man führt ein Beijpiel an, wo eine den Storch, welcher fie im 
Schnabel hielt und deffen Hals fie umwunden hatte, erſtickte. Ohne 
Zweifel war jedoch nicht das Zufchnüren des Halfes jchuld, ſondern der 
Umftand, dal; der Vorderleib der großen Schlange auf den Kehlfopf des 
Storches drückte, während der Mittel-Leib feinen Schnabel durch eine 
Windung ſchloß und der Hinterleib feinen Hals umwand. Nimmt ein 
Storch eine noch Eräftige Natter, den Kopf vorweg, in den Mund, jo 
ihlingt fie regelmäßig ihren Leib um feinen Schnabel, jo daß er fie 
wieder durd Schleudern mit dem Kopfe oder durch Kragen mit den 
Zehen wegwerfen und dann durch Schnabelhiebe ermatten muß, bevor er 
wieder verſucht, fie zu verſchlucken.“ 
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Merkwürdig ift es, wie leicht fie m Ohnmacht fallt. Oft erträgt 
fie gewaltige Hiebe und Biffe, ohne daß fie eine Ohnmacht anwandelt; 
zuweilen aber hat man nur leife auf fie getreten oder fie gejchlagen, da 
liegt fie auch ſchon wie todt da und jperrt den Rachen weit auf, erholt 
fi) aber nach einigen Minuten und ſucht wieder recht flink zu ent» 
wilhen. Das fann zuweilen recht täuſchen. So 3. B. nahm ich einft- 
mals eine, die ich etwa 40 Schritt von einem großen Ameijenhaufen 
fing, ganz behutfam bei der Schwanzipite, trug fie dorthin und ließ 
ihren Kopf und Leib unter die Ameijen. Dieje beißigen Thierchen er- 
hoben alsbald einen gewaltigen Tumult, es verbreitete fih ein ftarfer 
Ameijengeruch, und eine Menge jtürzte fih über die arme Natter her 
und zwicte fie unbarmherzig an allen Stellen. Sie fing an zu zijchen, 
öffnete dann den Rachen, aber augenblicklich hatten fich eine Menge 
Ameijen darin feit gebiffen, worauf er jogleich etwas ſchwoll und die 
Natter 3 Klumpen ausjpie, die mit Schleim durchdrungen waren und 
aus wenigitens 20 ganz kleinen Fröſchchen beitanden. Ih nahm fie nun 
heraus und fie lag mit offnem Rachen ohnmächtig da, jo daß ich fie für 
todt hielt. Kaum 3 Minuten war fie unter den Ameiſen gewejen, und 
diefe mußte ih nun mit Gewalt von ihr vertreiben. Die Ohnmacht 
hatte etwa 2 Minuten gedauert, als fie wieder erwachte und fich eiligit aus 
dem Staube zu machen juchte, was ihr fait gelungen wäre. Am folgenden 
Tage ſpie fie wieder eine Paftete von 10 Fröſchen aus. 

Die Ningelnatter zijcht leicht, wenn man fie berührt; indeffen ift 
es ein äußerſt jeltner Fall, daß fie nach Menjchen beißt; ich habe un- 
endlich viele gefangen, ohne daß fie Miene zum Beißen gemacht oder 
zugebiffen hätten, wenn gleich ich ihnen den Finger vor den Kopf oder in 
den aufgejperrten Rachen legte. Zuweilen beißt fie aber doch, mitunter 
recht unerwartet; jo 3. B. fam es mir einmal vor, daß fih eine ganz 
qutmüthig fangen ließ und erft etwa 6 Minuten nachher, obgleich fie 
ganz ruhig in der Hand gelegen hatte, plötzlich mit einem kurzen Ziſch 
zubiß und der Hand eine + Zoll lange und etwa 4 Linie tiefe blutende 
Wunde beibrachte, die jedody ohne alle üble Folge jehr ſchnell heilte; fie 
war wie mit einem jcharfen Meſſer gefchnitten. Gegen mande größere 
Thiere, Naubvögel, Naben u. |. w., zeigt fie fic) weit boshafter; fie 
zijcht bei deren Annäherung jehr ſtark und beißt, jedoch äußerſt tölplig, 
nach ihnen hin, pact fie gewöhnlich auch nicht einmal mit dem Rachen, 
wenn gleich fie fie erreicht, und nie habe ich gefehen, daß fie ihnen wirf- 
lich einen fräftigen Biß beigebracht hätte, obgleich fie im Stande ift, 
einige Tage hinter einander, wenn fie mit einem jolchen Feinde eingefperrt 
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it, unaufhörlich zufammengeringelt und aufgeblajen Dazuliegen und jedes- 
mal bet jeiner Annäherung zu beißen. Im ſolchem Zuftande macht fie 
den Kopf hinten ſehr breit, weit breiter als die Kreuzotter. Wird fie von 
dem Feinde, jei es ein Vogel oder Säugethier, wirklich ergriffen, fo 
wehrt fie ſich nicht, jondern zifcht nur Stark, ſucht ſich loszuwinden, oder 
umwindet den Feind und läßt ihren Mift und Stinkjaft zur Verthei— 


digung los. Ihr Mift Hat übrigens, wie bei allen unſren Schlangen, 


feinen jtarfen Geruch; aber ihr Bauch ftinkt abfcheulih, wenn man die 
Eingeweide zu der Zeit öffnet, wo fie mit in Verdauung begriffenen 
Nahrungsmitteln gefüllt find. 

Man hört zuweilen Fälle erzählen, wo die Ningelnatter Leute ge- 
biffen bat und Geſchwulſt die Folge geweſen. Mir jelber ift nie ein 
Fall der Art vorgefommen, obgleich ich es etwa 3- oder 4mal erlebt 
babe, daß fie in die Hand gebiffen hat. Laurenti hat den Verſuch 
mit verjchtedenen Säugethieren und Vögeln gemacht, und da die Ringel- 
nattern nicht beißen wollten, ihre Zähne in deren Haut gebrücdt, jedoch 
ohne allen Schaden. 

In der Gefangenſchaft hält fie fih jehr lange, wenn fie gut ge- 
pflegt wird. Ich jelber habe feine über ein Sahr gehabt, weil ich deren 
immer viele zur Fütterung andrer Thiere verbrauchte; Wyder aber hatte 
eine 3 Sahre lang, und diefe wurde während diejer Zeit wenigftens nod) 
einmal jo groß. 

Sie hat, wie alle Schlangen, ein ſehr zähes Leben. Es fieht ganz 
eigen aus, wenn man 3. B. einem Busaar eine recht große Ningel- 
natter gibt, wo er nah und nah Haut, Fleifch und Gedärme von dem 
Rückgrate reißt, und endlich zuweilen noch das bloße Rückgrat mit dem 
Schwanze übrig bleibt, wie diefer fi) immer noch bewegt; endlich aber 
wird er doch auch noch ſammt dem Rückgrate verschludt; zuweilen macht 
aber auch der Busaar mit dem Schwanze den Anfang. Wenn man fie 
in eime Flaſche voll Waſſer ſteckt, wo fie gar feine Luft haben fann, jo 
dauert es doc oft über 4 Stunden, ehe fie erſtickt, und eben jo in 
Branntwein geſteckt lebt fie auch noch zuweilen 2 Stunden lang; fie 
ſucht in jolchen Fällen unaufhörlih am Glaſe einen Ausweg, bald zün— 
gelnd, bald mit eingezogener Zunge. Sch babe ſchon angeführt, daß 
man die Kreuzotter jehr ſchnell mit Tabaksfaft tödten kann; dagegen ge- 
lang mir Dies bei der Ningelnatter nicht, denn obgleich ich einer jungen 
3 Tage hinter einander Tabaksſaft in den Mund ftrich, fo wurde fie 
zwar jedesmal betäubt, erholte fih aber doch bald wieder. ine, der 
ih Weineſſig vermittelt einer Sprige in den Schlund brachte, jtarb 
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zwar nad 8 Minuten, doc jo, daß der vom Weineſſig nicht erreichte 
Theil nah 4 Stunde noch Leben hatte; eine andere aber, der ich ebenfalls 
Weineſſig einjprikte, wurde nur betäubt und erholte fich bald wieder, 

Ihre Hauptnahrung beiteht in Fröſchen, Waſſermolchen, Kröten, 
Fiſchen, Eidechſen. Ich habe öfters im Freien Ningelmattern gefunden, 
welche damit bejchäftigt waren, die genannten Thiere zu freffen; noch 
viel öfter aber haben fie jolche, wenn ich fie gefangen am Schwanze hielt, 
ausgeſpieen; wielmals habe ich auch bei foldhen, die im Freien erlegt 
waren, den Leib aufgeichnitten, um deſſen Inhalt fennen zu lernen. — 
Fröſche verzehrt fie in größter Menge, denn diefe Thiere find im 
Waffer, am Ufer, in der wärmeren Sahreszeit auch auf allen Höhen und 
Bergen zu finden, dabei weder vorfichtig noch flink; auch find fie jehr 
leicht zu verdauen, bejonders wenn fie noch ganz jung und zart find. 
Große Nattern, die ih am Waſſer fing, haben furz darauf efelhafte 
Klumpen ausgejpieen, welche bis hundert Stück Kaulpadden ent- 
hielten; andre jpieen bis 50 furz vorher vierbeinig gewordene Fröſchchen 
aus, andre bis 5 große, wohlgenährte Fröſche. Den Vorzug geben fie 
im Freien und im Kerker den Laubfröjchen, diefelben mögen noch Kaul— 
padden oder erwachjen jein. Dieſen zunächſt ſtehn die braunen Gras- 
fröſche; zulegt erit folgen die grünen Waſſerfröſche, beide Froſcharten als 
Kaulpadden oder als ausgebilvete Geitalten. Große Fröſche erhaſcht fie 
theils ruhig lauernd, theils in offner Jagd, meiſt außerhalb des Waſſers. 
Der Froih nimmt, jobald fih der Feind auf ihn losſtürzt, eilig in 
großen Sätzen Reißaus und jchreit oft, noch ehe er eingeholt ift, laut 
und wirklich jümmerlich, wodurch fih die Jagd dem Menjchen leicht ver- 
räth; fie geht übrigens ohne daß er beachtet wird an ihm vorbei über 
Stock und Stein, über betretene Wege, offene Stellen, denn ſolche ge 
ftatten dem unglücklichen Srojche größere Sprünge. Endlich verläßt ihn 
die Sprungfraft, er wird eingeholt und nun in der Negel von der jelber 
ermüpdeten Natter an einem Hinterbein gefaßt, welches mit den Zähnen 
fejtgehalten und troß alles Gejchreies, Hüpfens und Zappelns des 
Quakſers bald bis zum Leibe verichluct ift. Nun kommt die fchwere 
Arbeit, nämlich das zweite Bein ſammt dem Leibe zu fchluden. Das 
Maul der Frefferin dehnt fich entjeglih, häkelt vorwärts, jchiebt das 
Bein jo, daß deſſen Zehen nach dem Kopfe des Froſches hin ftehen, auf 
deſſen Nüden, queticht Bein und Leib dünn, und fo muß doch, wenn 
gleich die Arbeit mehrere Stunden dauern jollte, Leib und Bein geborgen 
werden. Nun tritt eine Zeit der Ruhe ein, denn die Schnauze der Wür- 
gerin iſt bis an die Vorderbeine gelangt, die fich jeit- und hinterwärts, 
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aber nicht vorwärts richten, zwifchen fi) auch die ziemlich feſte Bruft 
haben. Da koſtet's Mühe! Der Rachen dehnt fi unglaublich weit, 
zerrt, die Schnauze drängt die widerftrebenden Beine allmälig nach. vorn, 
drückt die Bruft ſchmal, und jo ift endlich der Froſch, welcher vorher 
wohl viermal jo die war als der Kopf der Schlange, ſchlank, lang und 
in deren Bauche begraben. — Dft werden mit der lebenden Beute Stück— 
chen von Heide und andren Pflanzen verschluckt, bleiben aber unverdaut. 
— Us die Hauptnahrung ganz junger Ringelnattern im erften 
Herbit, Frühling und Sommer betrachte ich junge Waffer-Sala- 
mander (Wafjermolhe). Diefe find äußerſt langſam, weich, fchlank, 
in Thälern und auf Höhen das ganze Jahr vorhanden, gehn im Herbit 
fpäter jchlafen als die Schlangen und erwachen und wandern im Früh— 
jahr viel zeitiger. &ffeldt hat jeine in der Gefangenschaft gebornen 
Ringelnätterhen mit kleinen Fiſchchen, nach denen fie guten Appetit 
hatten, gefüttert; bei Erber verzehrten ſolche Nätterhen auch Schneckchen 
und Raupen; Strud jah fie an jonnigen Wänden nach ruhig fißenden 
Fliegen, Mücden, Aſſeln u. Dergl. ſchnappen, — Junge und alte Kröten 
habe ich jeltner als Fröſche und Salamander in erwachjenen Ringel— 
nattern gefunden, vielleicht weil fie bald eine zu große Die und 
Feſtigkeit erlangen, jo daß fie nicht jo bequem verjchluckt werden können. 
— Eidechſen fand ich in Ningelmattern vorzüglich an Stellen, wo weit 
und breit nur dürrer, mit Heide bewachiener Boden und jelbit der Thau 
ſehr jpäarlich ift; an jolde Drte gehen Fröſche und Salamander nicht 
gern. — In unfre zahlreihen, mit großen Karpfen nebſt wenigen 
Schleihen und Karauſchen bevölferten Teiche werden in der Regel aud) 
einige kleine Hechte gejeßt, um darin alle kleinen Fiſchchen und Fröſchchen 
wegzufchnappen. Treiben da jedoch unberufner Weife auch Nattern ihr 
Mefen, ſo nehmen fie natürlich jenen Hechten die Nahrung; fiſchen fie 
in unfren Bächen oder Flüßchen, fo fangen fie daſelbſt Schmerle, Gründ— 
linge, Elrigen, Weißfiſche, rauben alſo Das, was für die Forellen und 
menſchlichen Befißer der Fiſcherei beftimmt war. — Daß fie gejunde 
junge Forellen oder Hechte fangen, ift unmwahricheinlich, weil jene zu vor⸗ 
ſichtig und raſch ſind. In den vielen Brutteichen unſrer Gegend laſſen 
ſich die Ringelnattern junge Karpfen und Schleihen gut ſchmecken. 
Fiſche, die nicht ſo klein ſind, daß ſie ſogleich im Waſſer verſchluckt 
werden können, pflegen die Nattern am Ufer gemächlich zu verzehren. — 
Sn der Regel habe ich nur 1 bis 3 Fiſchchen im Leibe einer Natter ge 
funden, nie ganze Maffen, nie folche, die weniger als zolllang waren. 
Die Urſache davon mag wohl fein, daß zur Zeit, wo in Brutteichen 
⸗ 
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die Fiſchbrut noch Klein ift, der Vorrath an Kaulpadden deſto groß- 
artiger ift. 

Sn der Gefangenjchaft gehen Nattern, welhe am Waſſer gelebt 
haben, am leichteften an Fiſche und Fröſche, welhe man in den Waffer- 
napf thut; von trodnem Boden ftammende Nattern ziehen Laub- 
fröjche, Grasfröſche, Wafjer-Salamander, Eidechjen vor. — N. Effelpdt 
bat jeine vielen Ningelnattern mit Fiſchen und Fröſchen gefüttert. — 
Sch habe zuweilen welche gehabt, die weder durch Amphibien und Fijche, 
noch durch dargebotene Mäuſe, Bögel, Würmer, Kerbthiere bewogen 
werden Fonnten, ihren Hunger zu ftillen; fie ertrugen ihn zum Theil 
einige Monate lang. 

Einen jungen Bogel habe ih nur Einmal im einer Ningelnatter 
gefunden, jo auch C. Strud; Mäufe oder Maulwürfe haben wir Beide 
nicht gefunden, doch habe ich Bekannte, beit denen gefangene Nattern 
auch* in Hungersnoth einige Mäufe gefreffen haben. Erber hat nie 
eine jeiner vielen Ningelnattern dahin bringen Fünnen, eine Maus zu 
£often. Schneden oder andre Würmer babe ich in Feiner bemerkt , da- 
gegen zuweilen Käfer, wobei ich allerdings vorausjeßte, daß ſie aus dem 
Magen verſchluckter Fröſche, Molche oder Eidechſen ftammten. Ganze 
Gier Eleiner Vögel habe ich zuweilen meinen Ningelmattern, jedoch ver- 
geblich, vorgelegt; daß fie aber Dottern geöffneter Gier mit Liebhaberei 
verzehren, hat C. Strud und haben Andre gejehen. — Es ift noch 
nachträglich zu bemerken, daß man nicht etwa in einem Aquarium Nat— 
tern unterbringen darf, jofern nicht für fie ein Iuftiger Ruheplatz vor- 
handen ift, denn im bloßen Waſſer ermatten, verfinfen und fterben fie 
nach anhaltender Anftrengung im Schwimmen. 

Das Trinken betreffend, jo haben wir ſchon oben gejehen, daß 
ih noch nie in einer frisch gefangenen Schlange Waſſer gefunden, daß 
gar manche gefangene Ningelnatter nach langer Einſperrung bei vollem 
Waffermangel und warmer Luft alles Trinken verjagt hat, daR dagegen 
in R. Effeldt's Schlangenftube, welde Winter und Sommer etwa 
16 Grad R. hat, alle Schlangen Waſſer jaufen. Bei ihn faufen auch 
die Ningel- und Slatten Nattern Milch, foren er fie ihnen ftatt 
Waſſers vorjeßt; haben fie aber die Wahl, jo genießen fie durchaus nur 
Waſſer. 

Wie die uralte Sage, daß Ringelnattern den Kühen die Euter aus— 
ſaugen, entſtanden iſt, weiß kein Menſch. C. Struck, der die Nattern 
maſſenweis in Federvieh-Ställen beobachtet hat, konnte nirgends in Er— 
fahrung bringen, daß ſie Kuh- oder Schafſtälle bewohnen; auch mir iſt 
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niemand befannt, der gejehen hat, wie fie ſich zwiſchen den jchweren 
Hufen der Kühe, Pferde, Ziegen, Schafe in Ställen herumtreiben; ferner 
find alle diefe Thiere in vielen Gegenden während der warmen Sahres- 
zeit weder bei Tag noch bei Nacht im Stall; bleiben aber Kühe und 
Pferde, jo haben jie gewiß feine maſſige Streu unter fi, woſelbſt ſich 
die Nattern wohl befinden und vor tödtlichen Fußtritten fichern könnten. 
In den deutſchen Schafitällen laßt man zwar im Winter alle Streu 
bis zum Frühjahr, aber ſie jammelt fich erſt mafjenweis zur Zeit, wo 
die Schlangen fi jchon anderwärts ihr Duartier gefucht. 

Sedenfalls ift wohl noch feine Schlange dabei ertappt, daß fie an 
einem Guter gejogen, oder bei der Sektion überwiejen, daß jie Milk 
im Magen gehabt. — Als möglich Fann man jedoh annehmen, daß 
hungrige Schlangen ſich zufällig Kühen genahet haben, die ruhig auf 
der Trift lagen, daß ſie die Striche des Euters für eßbare Fleiſchwaare 
gehalten, in’s Maul genommen und den Verſuch gemacht haben? die 
ihmadhafte Beute zu verjchluden. — Ich habe öfters meinen eingefer- 
ferten Schlangen bei heißem Wetter Milch ſtatt Waſſer vorgejeßt, und 
da fie nicht zulangten, zu einer Eleinen Spritze gegriffen, ihnen eine 
Portion Mild in den Schlund getrieben; die Einen jpieen fie wieder 
aus, die Andren behielten fie und befanden ſich wohl dabei. 

Wenn Ningelnattern auf einer jandigen Höhe an einer Stelle woh- 
nen, woſelbſt bei anhaltend warmem, trodnem Wetter durchaus Fein 
Waffer, auch fein Thau zu haben ift, fo mag ihnen die anhaltende 
Dürrung gewiß lältig werden, wie folgender Fall beweilt, der ſich vor 
nicht gar langer Zeit in der Nähe Schnepfenthal’s ereignet hat: In dem 
zu der Gemeinde Kabarz gehörigen Dörfchen Itonnenberg wohnte ein 
Ningelnatter-Weibchen auf dem Hofe einer Banernfamilie unter einem 
Haufen halb trodnen Dünger, wurde wenig beachtet, nicht verfolgt, 
fam einmal bei anhaltend dürrem Wetter herbei und leckte aus einem 
Kaffénäpfchen, welches das Eleine, an der Erde fißende Kind der Familie 
neben ſich bingeftelt hatte. Die Eltern bemerften es, verhielten fi) 
ruhig, erzählten den Nachbarn den Borfall, und jo überzeugte man fich 
auch in der nächjten Zeit noch einigemal, daß die Natter eben jo zu— 
tranlich zur Tränke kam. — Der Hausarzt der Erziehungs- 
anftalt Shnepfenthal ift in Kabarz geboren, kennt jene Leute 
und deren Nachbarn gut, hat genaue Nachrichten über den Thatbeftand 
eingezogen und gefunden, daß daher weder an Irrthum noch an Un- 
wahrheit zu venfen ift. 

Einer meiner Freunde bat mir verfichert, daß er eine Ningelmatter 
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durh Mangel an Trank und Speije dahin gebracht hat, daß fie erit 
Milch for, dann in Mildy geweichte Semmel fraß. 

Die Paarung gejchieht, wenn im Frühjahr das Wetter ganz mild 
geworden, auf die oben bejchriebene Weije; fie liegen dabei gern im 
Scheine der Morgenfonne und juchen, wenn man fi nahet, unter ftar- 
fem Ziſchen fi) von einander zu reißen und zu entwijchen. Meift Eönnen 
fie nicht aus einander, und die größere zerrt die Eleinere müh- und langjam 
‚mit fi, hat den Kopf nach der einen Seite gerichtet, während die von 
ihr gejchleifte den Kopf nad) der andern hin gerichtet hat und dorthin 
jtrebt. — Mebrigens kümmern fih Männchen und Weibchen fcheinbar 
gar nicht um einander, ſpäter auch weder um ihre Gier noch um die aus— 
Ihlüpfenden Jungen. — Mitte Aprils find bei großen Gremplaren die 
in den Ciergängen befindlichen Gier nah Duodecimal-Maß etwa 
5 Linien lang, 1%, Linien did. Ende Mat find fie etwa 1 Zoll 
3 Linien lang, 3 Boll die, no ohne Embryo. Sm Auguft, wo fie ge- 
legt werden, find fie etwa 1 Zoll 3 Linien lang, 9 bis 11 Linien dic, 
eirund; die Sungen find noch nicht ganz darin ausgebildet, liegen zu— 
jammengerollt und find durch den Nabel mit einem Dotterjade verbunden. 
Sie müſſen noh 3 Wochen von irgend einer Ioceren, lauen, feuchten 
Unterlage und Dede gejhüßt liegen, bevor die Sungen die Länge von 
6 bis 8 Zoll erreichen, dann mit der Naje ein Loch bohren, heraus 
Ihauen und ſchlüpfen. Werden die Eier gelegt, jo hängen die aus jedem 
Eiergang Fommenden wie eine Perlenjchnur zufammen. Beim Auskriechen 
haben die Thierchen viel Fett im Leibe; fie müfjen fih manches Mil, 
wenn die Witterung ſchon rauh it, gleich in einer Kluft, ohne vorher 
Nahrung zu nehmen, zur Winterruhe verfriechen, bis zur Frühjahrswärme 
faften, Eommen dann jedoch ganz munter hervor. — Legt man frijche 
Gier an die Luft, oder in Waffer, oder überzieht jie mit Firniß, jo kom— 
men fie nicht aus. — Beim Legen hebt das Thier den Schwanz bogen— 
förmig in die Höhe, und die Eier treten langjam unter ihm hervor. 

In der Freiheit fallen, wenn die Srühlingswärme zeitig eintritt, 
die vorher angegebenen Termine früher, jo daß ſchon im Zult Gier gelegt 
werden. 

Sn der Gefangenschaft veripätet fih das Legen der Gier zu- 
weilen jo, daß die Jungen fih ganz darin ausbilden und gleich beim 
Legen oder kurz nachher auskriechen. Will die eiertragende Schlange 
durchaus nicht freſſen und jaufen, jo fommt es auch vor, daß die Gier 
in ihr eintrocfnen und zulegt mit ihr abjterben; es giebt auch Fälle, wo 
gefangne Nattern ihre Gier einzeln aljo ohne Zujammenhang legen ꝛc. — 

Lenz's Schlangenfunde, 2, Aufl. 17 
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Die Schale der Eier enthält ſehr wenig Kalk, ift weich, elaftiich, be- 
fteht aus zwei über einander gelagerten Häuten. Das Innere gleicht 
einer Miſchung von Dotter und Eiweiß; beim Kochen wird es feit, zeigt 
fi) dann noch unter der Schale weiß, weiter nad) innen gelblich. 

Roh und gefocht find die Gier der Ningelnatter für Schweine und 
Hühner eine angenehme und gefunde Speife. 

Nach dem Legen find an den Gierftöcden bis zum nächſten Früh— 
jahr nur ganz kleine Gier. 

Dei 3 bis 4 Fuß langen Weibchen habe ich gewöhnlih 20 his 36 
zum Legen bejtimmte Gier gefunden, bei kleineren weniger. Bevor fie 
über 2 Fuß lang find, legen fie nicht. 

Ueber Nutzen, den der Menſch von Ningelnattern hat oder haben 
Tann, läßt ſich gar nichts Grhebliches jagen. 

Was ihre Feinde betrifft, jo ift darüber ſchon bei den Kreuzottern 
verhandelt. 

Schließlich noch etwas über den Muth einer jungen Ringelnatter, 
welche 1 Fuß lang und jo die wie ein Gänfefiel war. Profeſſor Bruch, 
Herausgeber des „Zoologiſchen Gartens, Frankfurt 1864", that Diejelbe 
in einen Behälter, worin er eine Anzahl Eidechjen (Lacerta agilis) hatte, 
die er mit Negenwürmern zu füttern pflegte. Die Eidechſen fielen gleich 
über die Natter ber, al3 wäre fie ein Regenwurm; fie bi aber rechts 
und links £räftig nach den Feinden, ſchlug fie in die Flucht und jeßte fie 
jo in Schreden, daß fie fih mehrere Tage lang vor jeder ihrer Bewe— 
gungen fürchteten, worauf fie fih allmälig an fie gewöhnten und mit 
ihr in Frieden lebten. 


Die Vipernatter. Colüber viperinus, Latreille. 

Diefe Schlange ift jehr verjchieden gefärbt, won Latreille deswegen 
Colüber viperinus genannt, weil jie der Redi'ſchen Viper und Kreuz- 
otter an Farbe oft ſehr Ähnlich ift. Hermann Schlegel ift der An- 
fit, daß fie von Laurenti's Coronella tesselläta, Sturm’3 Colüber tes- 
sellätus (MWürfel-Ntatter), Wagler's Natrix ocelläta als Species nicht 
verſchieden tft. 

Dbenweg ift das Thier dunkel- oder hell-gelblich-graubraun, ſeltner 
helleblaugrau; auf der Höhe des Rückens hin läuft ein braunes oder 
ſchwärzliches Ziekzackband, welches auch zuweilen, namentlih nach hinten 
zu, aus einzelnen Flecken beſteht. An jeder Seite des Thieres hin läuft 
eine Reihe Kleiner, dunkler, in ihrer Mitte oft heil gefärbter Flecken. 
Der Bauch ift auf gelblihem oder weißem Grunde mit ſchwarzen oder 
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doc) dunfelfarbigen, meiſt vierecfigen Flecken beſetzt. Rückenſchuppen ge- 
kielt; Kopf ſchmaler als bei der Ningelnatter, die Nafenlöcher höher 
oben. Länge der Schlange bis gegen 4 Fuß. 

Shre Heimath find die rings um das Mittelmeer gelegenen Länder, 
auch ift fie am Kaſpiſchen Meere gefangen worden. Nordwärts kommt 
fie, wiewohl- nicht gar häufig, in Ungarn, Defterreich, Böhmen, der 
Schweiz, ferner bei Schlangenbad und Ems vor. — Um ſich wohl zu 
befinden, bedarf fie Teiche, die an Eleinen Fiſchen reich find; fie ſchwimmt 
und taucht vortrefflich.. 

Metara fand in den bei Nom gefangenen Kröten; Erber be- 
richtet, daß fie in Dalmatien am liebjten von Fiſchen leben und jolde 
jogar im Meere fangen, daß fie bei Mangel an Fiſchen Fröſche ver- 
zehren, aber Feine Eidechfen. Am beiten hat fie der Bruder des un— 
ermüdlihen Naturforschers Alfred Brehm in Spanien beobachtet: 
„Die Bipernattern”, jo fagt er, „wohnen in der Nähe des Schlofjes 
Eſcorial an großen Teichen im zerflüfteten Steinen und Mauer-Niken 
fünftlih erbauter Snfeln. An einem der größeren Gewäſſer haben ſich 
Hunderte von ihnen angefiedelt. Auf einem einzigen meiner Nund- 
gänge um die ungefähr 30 Schritt in’s Geviert haltende Inſel, welche 

ich zum Anftand auf Enten zu benußen pflegte, Eonnte ich einige ſechzig 
Stück zahlen, welche fih vor mir in ihre Wohnungen oder in das 
Waſſer flüchteten. Sie ftellen nur nebenbei den Fröfchen, hauptſächlich 
aber den Fiſchen nad) und richten unter Leßteren erhebliche Niederlagen 
an. Um die Fifche zu fangen, durchziehen fie den Teich in allen Nid)- 
tungen, zwiſchen 1 und 3 Fuß unter der Oberfläche fi hinſchlängelnd 
und von Zeit zu Zeit ihr Köpfchen über das Waffer erhebend; fie machen 
alfo wirklich Jagd auf ihr Wild umd verfolgen es lange Zeit. Eine 
- andre Art ihres Fiihfangs ift, daß fie unter Waſſer ihren Leib zujam- 
menwinden und vorüberziehende Fiſchchen pfeilſchnell vorſchießend er- 
haſchen. Gewöhnlich paden fie den Fiſch am Bauche, heben ihn über 
den Mafferjpiegel empor und ſchwimmen nun dem Lande oder der Inſel 
zu, in der Abficht, das Opfer hier zu verzehren. Von meinem Anftande 
aus habe ich oft mehrere zugleich auf mich zu Schwimmen jehn; alle aber 
hatten das Fiſchchen quer am filberglänzenden Bauche gepackt und hielten 
es außer dem Bereiche des Waſſers. Gar nicht felten ſah ih in Eng- 
päfjen und belebten Schwimmiftragen der Fiſche ſechs bis acht Nattern 
friedlich neben einander. Sedenfalls bilden Fiiche ihre Hauptnahrung, 
und fie müffen daher unter Die unbedingt ſchädlichen Thiere gerechnet 
werden. " 

17F 
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R. Effeldt hat jeine Vipernattern aus Süd-Frankreich, Ungarn, 
dem Banat, Trieft und Dalmatien bezogen, mit Fiſchen und Fröſchen 
gefüttert. 


Antergattung: 
B. Coronella, Zacholus. 


Die hinterften Zähne des Oberkiefers find etwas größer als die 
vorderen und von diefen nicht durch einen Zwifchenraum gejchieden. Die 
Rückenſchuppen find glatt (ohne Kiel). Kopf Elein; Naſenlöcher je mitten 
in einem Schilde. 


Die Glatte Natter. Colüber ferruginösus, Sparrmann. 


Im Sahr 1763 bejchrieb Laurenti fie unter dem Namen Coronella 
austriäca; im Sahr 1795 der Schwede Sparrmann als Colüber fer- 
ruginösus; jpäter Gmelin als Colüber austriäeus, Lacépède und Merrem 
als Colüber lävis; Bechſtein im Sahr 1801 als Colüber thuringiäcus, 
Wagler ald Zachdlus. — Bechſtein hatte fie früher mit der Kreuz 
otter verwechjelt, wozu fih auch ſonſt Mancher durch ihr beißiges Wejen 
und dadurch hat verleiten laffen, daß fie, wenn von fern oder ſich be- 
wegend betrachtet, einem braunen Kreuzotter-Weibchen ähnlich ſieht. — 
Ihr Kopf ift hinten bedeutend jchmaler als der Kopf der Dtter, auch 
hat die Letztere ganz andre Kopffchilvder, gefielte Nücenfchuppen u. |. w. 

Grundfarbe des Oberfopfes und Oberförpers braun; auf dem 
Hinterkopf ein großer dunfelbrauner led, der fih oft nad) hinten in 
zwei breite, einige Linien lange Streifen verlängert; durch jedes Auge 
geht ein dunfelbrauner Streif, der nad der Halsjeite lauft. Auf dem 
Rücken Hin laufen zwei Neihen dunkelbrauner Flecken, die fi) zuweilen 
paarmweis verbinden, auch wohl, namentlih von der Mitte des Thieres 
bis an’s Ende faum oder gar nicht fichtbar find. Der Unterleib zieht 
entwederin’s Stahlblaue, oder ift röthlich-, gelblich-, weißliche und ſchwarz— 
oder grau-marmorirt. Alle Schuppen find glatt, ohne erhabenen Kiel. 
Bauchſchilder fand ich 155 bis 188, Schwanzicdilderpaare 46 his 57. — 
Die Iris bildet um die runde Pupille einen feuerfarbnen Ring, der oben 
breiter und heller it. — Die ganze Fänge des Thieres Faun 2 Fuß 
und einige Zoll erreichen. — Die im Schwanze liegenden Stinf- 
fanäle geben, wenn das Thier geplagt wird, eine Schmiere von fidh, 
deren Geruch nicht fehr bedeutend ift. — Die Häutung erfolgt wie 
bei der Ningelnatter. 
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Die Slatte Natter bewohnt, jedoch nirgends im bedeutender An- 
zahl, Europa von den wärmeren Theilen Schweden’s, Norwegen’s, Eng- 
lands an bis an die füdlichen Küften Spanien’s, Frankreichs, Stalien’s, 
Sirilien’s, ift in Griechenland, Algerien, Aegypten, Dalmatien, Ungarn, 
dem Kaufafus gefangen worden. Ihren Lieblings-Aufenthalt hat fie auf 
trocknen, mit Laubgebüſch beftandenen, an Stein- und Erdflüften reichen 
Höhen und ift bei uns felbft auf dem Mücken des Snfelsberges einhei- 

mild. Sm den Ebnen Hannover’s und Hollands bewohnt fie Die trod- 
nen Heidegegenden, aber auch, doch weniger, die in Torfmooren ftehenden 
Hügel. Man findet fie weit öfter als die Kreuzotter und Ringelnatter 
unter flach aufliegenden, nur jehr wenig Raum unter fih habenden 
Steinen, woſelbſt fih auch die Blindfchleihen gern aufhalten; ferner 
unter dichtem Moospelz, aus dem fie gern mit dem netten Köpfchen 
berausichaut. - 

Bei warmen Wetter friſch gefangen zeigt fie fih im der Regel 
höchſt jähzornig, beißt wüthend um fich her und fo feft in Das, was 
fie bequem packen Kann, wie Finger, Handſchuhe, Rocdzipfel, daß fie 
Yeicht eine Zeit lang daran hängen bleibt; auch ift fie im Stande, fi 
felber oder andre Schlangen jeder Art zu beißen, an Steinen und Eiſen 
verfucht fie fich jedoch nicht gern. In der Bosheit ftellt fie ſich am wie 
eine Kreugotter, vingelt fi zufammen, zieht den Hals ein, macht den 
Hinterkopf breit, und ſperrt, bevor fie zujchnapypt, das Maul jo weit 
auf, als fie kann. Ihre Zähnchen find fo Flein und ragen aus dem 
weichen Zahnfleifch jo wenig hervor, daß man fie bei lebenden Gremplaren 
faum fieht; fie find aber fo ſpitz, daß fie doch gleich einhäfeln. Der 
Druck, den die Kinnladen diefer Schlange beim Beißen ausüben, it 
übrigens äußerſt Schwach. 

Trifft man fie tm Freien bei recht Fühler Luft an, jo bleibt fie oft 
ruhig liegen, läßt fich ohne Widerftand aufnehmen und verbleibt auch in 
ihrer Ruhe, wenn fie in den erften Tagen fühl genug gehalten wird. 
In jedem Falle ift e8 Negel, daß fie fich allmälig in der Gefangenjchaft 
eingewöhnt und dann dem Menschen feinen Widerftand mehr zu leiſten 
ſucht. RN. 

Sie ift beweglicher und flinfer als die Kreuzotter und Ningelnatter, 
was fi bejonders zeigt, wenn man fie an der Schwanzipige empor» 
hebt, worauf fie den Kopf raſch bis zur Hand hinauf jchwingen Fann, 
jofern fie gefund und nicht mit Speiſe überladen iſt. — Ich habe nie 
gejehen, daß fie an Sträuchen und Bäumen emporklettert. Wenn fie fich 
bewegt, hebt fie die Schuppen weniger als die Kreuzotter und Ringelnatter. 


\ 
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Im Gefängniß verträgt fie fih mit andren Schlangen, Vögelchen, 


Fröſchen, Eidechjen gut, jo lange fie nicht gefonnen ift, einen dieſer 
Stameraden zu verſpeiſen. — Nur wenn man eine lebende Maus zu ihr 
gejellt, geräth fie ficher in Aufregung und ziicht, wiewohl nur abgebrochen 
und leife; außerdem hört man fie nicht leicht zifchen, es jet denn, daß 
man fie zu einer Zeit nect, wo fie recht munter ift. — Beim Züngeln 
ftrecft fie die Zunge oft jo weit hervor, als ihr Kopf lang ift. — Preis 


willig geht fie im Freien nie in’s Waſſer; wird fie jedoch hineingeworfen, - 


jo Ihwimmt fie geſchickt und flinf herans. 

Die eriten ficheren Nachrichten über die Nahrung der Ölatten 
Natter hat Wyder in feinem Essai sur l’Histoire naturelle des ser- 
pens de la Suisse, Geneve 1826 gegeben: „Sie frißt“, jo fagt er, 
„kleine Eidechſen, die fie nach Art der Rieſenſchlangen umwindet, um fie 





zu erdrücken. Zuweilen packt fie diejelben am Schwanze und frißt auh 


diejen, wenn er abbricht. Sn der Gefangenjchaft verzehrt fie gern Blind» 
ſchleichen.“ 

Bis zum Jahr 1832, wo die erſte Ausgabe meiner Schlangen 
kunde erjchien, hatte ich im Magen der Glatten Nattern nur Eidechfen 
und Blindjchleichen gefunden. Sch hatte feine beim Treffen geſehen; aber 
ich überrafchte eine erwachjene, welche eine ebenfalls erwachſene Eidechſe 
nebjt mehreren Holzſtückchen feſt umwunden hatte und fich Durch meine 
Gegenwart nicht ftören ließ. Sie lag ruhig, mochte aber doch mit dem 
Drucke nachlaffen, jo daß die Eidechſe ſich wieder los arbeitete und ent— 
wiſchte; die Holzitückhen ließ die Natter jedoch nicht eher fahren, als 
bis ich ihren Schwanz davon loswickelte. ine andre überrajchte ich, 
wie fie eine Gidechfe beim Hinterbein gefaßt, aber noch nicht umwunden 
hatte. — Wenn Wyder angibt, ihre Nahrung beſtehe aus Kleinen Gi- 
dechjen, fo meint er wohl mit dieſen die Lacerta- agilis, crocea, mu- 
rälis, und verjteht unter großen die Lacerta viridis, ‚welche, wenn aus- 
gewachjen, wohl jeder Glatten Natter widerfteht. 

Im Sahr 1849 machte Martin, in Bunzlau wohnend, durch 
Froriep's Notizen bekannt, daß eine bei ihm eingelperrte Glatte Natter 
eine große zu ihr gethane Eidechſe überfallen, blitfchnell dreifach mit 
ihrer Hinterhälfte umwunden, dann mit dem Maul am Kopfe gepackt 
und verichludt habe. 

Seitdem: iſt die Glatte Natter mehrfach beim Fang und Fraß 
beobachtet worden. Sch wähle bier die Mittheilung meines Treundes, 
des trefflichen Naturforichere Dr. Eduard Opel zu Dresden, in den 
Denkſchriften der Naturwiſſenſchaftlichen Gefellfchaft Tits, Sahrgang 1860: 
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„Sch hatte”, jo erzählt er, „im Auguft des Jahres 1857 ein ausgewach- 
jenes Weibchen von 2 Fuß 1 Zoll Länge ohnweit Salzbrunn in Schle- 
fien gefangen, nach Dresden gebracht und dort in einen Behälter gejekt, 
den eine Blindfchleiche bereits jeit längerer Zeit bewohnte. Beide 
lebten friedlich, hielten zufammen Winterruhe, lagen auch im erwachenden 
Frühjahr öfters verfchlungen im eindringenden Sonnenftrahl. Tür die 
Natter jeßte ich Eleine Eidechjen und junge Mäuſe ein, die fie nicht be- 


achtete, während die Blindjchleiche eine Menge Negenwürmer zu fich 


nahm. Endlich, nachdem die Natter nahezu 9 Monate gefaftet hatte, 
begann fie, die Blindfchleiche mit ſtechendem Bli zu betrachten; dieſe 
juchte zu entgehn; aber die Natter Itürzte fi auf die Schleiche, faßte 
den Kopf derjelben mit den Kiefern, umjchlang in zahlreichen Windungen 
den Körper, jchnürte ihn feſt zufammen, und glich nun einer Tabaks— 
rolle, aus der nur noch die Schwanzipige der Schleiche hervorſchaute. 


Das Hinabwürgen der 12 Zoll langen Schleiche dauerte von 9, Uhr 


früh bis 12%, Uhr Mittags; zum Würgen des Kopfes allein war über 
eine Stunde erforderlich geweien. Noch um 1 Uhr gewahrte ich tief 
im Schlunde, während die Natter den Nachen wiederholt weit öffnete, 
das äußerſte Schwanz-Ende der Schleiche. Nachdem fie fih dann am 
2. Zuli gehäutet, brachte ich wiederum 2 Schleichen zu ihr. Sie ftürzte 
alsbald auf die fleinere, 7 Zoll lange, umſchlang fie und brauchte 21% 
Stunden, um fie hinabzuwürgen. Neun Tage ſpäter fraß fie eben fo die 
12 Zoll lange Schleiche, wozu fie 4 Stunden brauchte. — Am 22. Juli 
jeßte ich eine ziemlich große Lacerta agilis in den Kaften; die Natter 
ftürzte augenblicklich auf fie los, riß ihr den Schwanz ab, würgte ihn 
hinunter, pacte dann das fliehende Thierchen am Hinter- Ende, drang 
von da mit dem Maule vorwärts, ohne die Beute zu umfchlingen. Die 
Hinterbeine leifteten der Würgenden Fräftigen Widerftand, der Kopf der 
Eidechſe war noch frei und verjeßte der Schlange tüchtige Bilfe, und jo 
kam es, daß der Akt des DVerfchlingens volle 5 Stunden dauerte, bis zu 
deren Ende die Echſe auch noch lebte. — Am 14. Auguft verzehrte die 
Natter wieder eine Eidechſe, die fie umichlungen hatte. — Don diefer 
Zeit an weigerte fie fih zu freffen und ftarb im nächſten März.” 

Rudolph Gffeldt hat feine aus der Umgegend Berlin’s, aus 
drm Sächſiſchen Erzgebirge und aus Krain ftammenden Glatten Nattern 
mit Gidechjen gefüttert. — Daß eine derjelben Sunge befam, wovon 
das eine 2 vollftändige Köpfe hatte, ift ſchon erwähnt. — Die bei ihm 
gebornen Glatten Nattern machten fich bald daran, nad) Art ihrer Eltern 
ganz Eleine Eidechſen zu paden und zu verzehren. 
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Hermann Schlegel bat in mehreren Olatten Pattern Mäuſe 
gefunden; in jeltnen Fällen it Dies auch andren Beobachtern vor: 
gefommen. | 

Der Dresdner Ophiolog Benno Matthes hatte viele Olatte 
Nattern gehabt, und alle hatten nicht freifen wollen. Endlich hedte eine 
derjelben eine Anzahl von Jungen und fraß die im Käfig herumfrie- 
chenden Thierchen allmälig auf, ohne fie vorher zu umſchlingen. (S. Den 
fchriften der Naturwifjenichaftl. Gejellichaft Sfis, Dresden 1860.) 

Bon den vielen Glatten Nattern, welche ich auf längere oder Fürzere 
Zeit gefangen gehalten, habe ich felbit bei jehr heißem Wetter Feine 
trinken. ſehn, obgleich fie es wohl in meiner Abwejenheit gethan haben 
mögen. Diejelbe Crfahrung haben auch andre Leute gemacht. — "Die 
Glatte Natter, welche bei Dr. Eduard Dpel, wie wir gejehen, mehr: 
mals gefreifen hatte, ging, wenn fie ihren Hunger geftillt, jedesmal wie- 
derholt durch ihren Waffernapf oder legte fih für längere Zeit hinein, 
jedoch ohne dabei den Kopf einzutauchen. Hatte fie bei höherer Tem— 
peratur längere Zeit nichts gefreffen und wurde ihr frifches Waffer ger 
bracht, jo jenkte fie nur den Kopf in's Waller, verweilte in dieſer Lage 
oft viertelftundenlang, während ihre Baden fich wechjelnd aufbläheten 
und zujammenfielen. Diejes Thierchen mochte Dpel nicht töbten. Gr 
ichlachtete jedoch ein paar andre, welche auf die beichriebene Meife ge- 
trunten hatten, gleich darauf und fand in ihrem Magen und Darm eine 
geringe Menge Waſſers. — Bei R. Effeldt pflegen die Glatten Nat- 
tern auch zu trinken. 

Ueber deren Paarung habe ich nie Beobachtungen machen können, 
dagegen über die Eier folgende: Das Weibchen legt jährlich Einmal und 
zwar je nach ſeinem Alter und ſeiner Größe und Kraft 1 bis 13 Gier. 
Dieje haben eine jehr zarte, weiche Schale, die mit hellgelber Flüſſigkeit 
gefüllt ift, worin man Eiweiß und Dotter nicht unterjheiden Fann. 
Mitte Mat fand ich in großen Weibchen die Gier nach Duodecimal- 
Maß 7%, Linien lang, 3 Linien die; dagegen betrug in der leßten 
Hälfte des Suli die Länge über 1 Zoll, die Breite etwa 3 Zoll, darin 
je ein weißes, dünnes, zujammengewundenes Junges von 2), Zoll Lange, 
jein Kopf die, jeine Augen groß und ſchwarz. Ende Auguft, nach un» 
günftiger Frühjahrs- Witterung auch erſt im September, werden die Gier 
gelegt, und aus ihnen friechen ſogleich die ausgebildeten, 4 bis 5 Zoll 
langen weißen Jungen, deren Farbe binnen weniger Tage in die der 
Alten übergeht. — Glatte Nattern, welche in meinen Käfigen Speiſe 
und Trank verachteten, haben auch mitunter Gier gelegt, aus welchen 
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Zunge kamen, deren Farbe ſchon der der Alten faft gleich war; ohne 
Zweifel hatte in ſolchem Falle die Alte aus Kraftlofigkeit ihre Gier zu 
lange in fi) behalten. 

Daß Glatte Nattern mit ihren winzigen Zähnchen mich und andre 
Leute doch jo gebijjen haben, daß Blut floß, und daß nicht die ge- 
ringſte Spur von Vergiftung verfpürt worden, ift gewiß. — An Hunden, 
Katen, Tauben hat ſchon im Sahr 1768 Laurenti dieſelbe Beobach— 
tung gemacht; — meinerfeits habe ich einen Molch (Salamandra tä- 
niäta), einen jungen Goldammer, zwei Sperlinge, eine Maus blutig 
beißen laſſen, worauf fie fich recht wohl befanden. 

Eine Zeit lang hat man, auf Anrathen eines (nun verftorbenen) 
ungarifchen Arztes, die Galle der Glatten Natter gegen Epilepfie ge- 
braucht. Damals wendeten ſich viele Aerzte an mich, um foldhe Galle 
zu befommen, und ich tödtete, um dem Wunfche genügen zu können, all» 
mälig eine Menge meiner Glatten Nattern. Anfangs ſteckte ich fie zu 
diefem Zwecke unter Waffer, aber da quälten fie ſich mehrere Stunden 
lang, bevor fie ftarben. Deswegen fchmierte ich ihnen jpäterhin immer 
Tabaksſaft ins Maul, worauf fie Kopf und Kehle gewaltig aufbliefen, 
Blaſen dur die Nafenlöcher trieben, taumelten, und nad) wenig Minuten 
oder Stunden ganz todt und Frampfhaft zujammengezogen waren. — 
Mit Steindl konnte ich fie auf ſolche Weife nicht tödten. — Bedeutende 
Grfolge hat die Gallenfur nicht geliefert. 


Untergattung: 
C. Elaphis 


Alle Zähne gleich groß und gleich weit von einander entfernt. 


Die Gelbliche Natter. Colüber flavescens, Gmelin. 

Hoft nannte fie Colüber Aesculapü, bei Merrem hat fie den Namen 
Colüber Scopolii. 

Die ganze Dberjeite des Kopfes und Körpers iſt einfarbig bräun— 
lichegraugelb; die ganze Unterjeite des Thieres iſt Ichwefelgelb ohne 
Sleden. Am Hinterfopfe fteht auf jeder Seite ein von der Unterlippe 
fommender gelber led. Am Rücken und an den ©eiten fieht man bei 
manchen immer, bei andren nur nad der Häutung einzelne weißliche 
Fleckchen. Recht alte Schlangen diefer Art find auf dem Rücken ſchön 
ſchwarzbraun mit einzelnen rein weißen Fleckchen; ſolche alte haben auch 
auf jeder Rückenſchuppe einen deutlichen Kiel; bei jüngeren haben die 
des Vorder-Nücens keinen merflichen Kiel, die des Hinter-Rückens jedoch 
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einen deutlichen. — Zwiſchen Männchen und Weibchen habe ich feinen 
Unterfchied der Farbe bemerkt. — Die Bauchfchilder zeichnen fi vor 
denen der Ningel- und Glatten Natter, der Dtter u. ſ. w. dadurch aus, 
daß fie auf ihrem rechten und linfen Ende wie umgeknickt find, jo daß 
der Bauch an fich flach ift und zu jeder Seite einen Rand bat, auf 
den inwendig die Spiten der Rippen paffen, und den die Rippen dur) 
Anſtemmen jcharflantig machen können, wodurch ſich dieſes Thier ale 
zum Klettern geſchaffen darſtellt, indem es mit Leichtigkeit eine Bauch— 
kante in die Ritzen einer alten Mauer, eines Felſens, oder der Borke 
eines alten Baumes einſchiebt. — Bauchſchilder 225 his 228; Schwanz- 
Ihilder-Paare 72 bis 84. — Die Länge des ganzen Thieres erreicht 
jelten 5 Fuß Duodecimal-Maß und etwas mehr. 

Sm Leibe der Weibchen fand- ih 12 bis 20 Gier, wovon je die 
halbe Zahl in einem der Giergänge perlichnurartig verbunden war. Wenn 
die Gier gelegt werden, find zwar, fofern fie befruchtet find, Sunge 
darin, aber noch nicht zum Auskriechen reif. 

In Deutichland ift fie wohl nirgends urfprünglih einheimiſch— 
Am Rhein wohnt fie jeßt bei Schlangenbad und zwar bei alten 
verfallenen Burgen; das Waſſer fcheint fie zu meiden, und ich glaube, 
daß jie im Freien fich nie mit Schwimmen erluftigt, wogegen die ge- 
fangene, wie alle Schlangen, raſch und geſchickt ſchwimmen fann, wenn 
man fie ins MWaffer wirft. — Man kann wohl mit Neht annehmen, 
daß die Voreltern der bei Schlangenbad wohnenden von den Nömern 
dorthin gebracht worden find, denn bei diefen galten, wie auch bei ven 
Griechen, Schlangen für das Sinnbild der Gefundheit und ewigen Ju— 
gend, daher giftlofe Schlangen der Göttin der Gejundheit, Hygiea, und 
dem Gott der Seilfunft, Aesculapius, heilig waren. — Als ich einft- 
mals im Sommer einen Monat lang in Schlangenbad wohnte, trugen 
arme Knaben dafelbit Gelbliche Nattern in mit Gras ausgelegten Käft- 
chen herum, zeigten fie den Fremden, nahmen fie heraus, ließen fie an 
Arm und Hals herumflettern, wobei fich die Thiere jehr gutmüthig zeigten. 
Die Knaben verficherten, daß ihre Gefangenen feine dargebotene Nahrung 
Annähmen, bis zum Herbſt magrer, dann jedoch frei gelaſſen würden, 
damit fie im nächſten Sommer wieder erhaſcht werden könnten. 

In der Umgegend von Wien haben Hermann Schlegel um 
Sofef Erber Gelbliche Nattern mehrfach beobachtet, auch wurden im 
Wiener Muſeum oftmals einige Tebende gehalten, mit welchen Kinder nach 
Belieben jpielen Eonnten. Frivaldsky hat fie an mehreren Gebirgen 
Ungarn’3 gefunden, Scopoli, Nau, Hoft, Gantraine, Erber 
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im füblichen Defterreich und namentlich in Dalmatien, Gantraine auch 
in Mittel-Stalien,; Wyder im öftlichen Theile des Kantons Waadt und 
im Kanton Wallis; 3. Milde bei Meran, und zwar dajelbit Tolche, 
die obenweg grünlich-gelb oder dunkler bis kohlſchwarz waren; auch 
Erber hat welche gejehen, die obenweg jchwarz waren. Nah Louis 
Figuier bewohnt fie das jünliche und weltliche Frankreich, ift auch 
einigemal bei Tontaineblean gefangen worden; C. 9. ©. v. Heyder 
bat auch eine bei Baden-Baden gejehen. 

Ze mehr fie alte, Elüftige Mauern, unterivdifche, halb verjchüttete 
Gewölbe, von Höhlungen durchzogene Felſen, hohle Bäume mit Dicer, 
rijfiger Rinde und Haufen alten feuchten Laubes hat, deſto wohler be 

findet fie ſich. ’ 
Wie fie Flettert, Eonnte ic) am beiten an einer beobachten, deren 
ange 5 Fuß 4 Zoll betrug, die ich lange Zeit beherbergte und Die 
durchaus zahm war. Wenn ich fie jo an die Bruftjeite meines zugeknöpften 
Rockes legte, daß ihr Körper einen oder mehrere Kuöpfe berührte, fo 
machte fie an der Stelle, wo der Knopf war, dur Anftemmen der 
Rippen die Seitenkante des Bauches ſcharf und ſchob dieſe Kaute fo 
unter den Knopf, daß ihre Seite feit darunter geflemmt war; jo bing 
fie denn an 1-oder 2 Knöpfen, obgleich fie ſchwer war, ganz feit, und 
wenn fie fi) weiter bewegen wollte, jo jtemmte ſie auf die benannte 
Weiſe ihren Körper unter alle Knöpfe, die fie erreichte. Bevor ich ihre, 
Kletterluft recht kannte, war fie mir einmal recht unvermuthet verſchwun— 
den. Sch hatte fie in die Stube laufen laſſen, und fie Eletterte, während 
ich ruhig arbeitete, auf Stühlen und Tiſchen herum. Endlich, da ich 
mich wieder nach ihr umjah, war fie weg. Sch juchte fie allerwärts; 
es war aber nicht möglich fie zu finden und mir war es ganz unbegreif- 
li), wie fie aus der Stube entkommen jein könnte, da ich hierzu gar 
feine Möglichkeit jah. Sch hörte endlih auf zu juchen, da ich meine 
Demühung ganz vergeblich ſah; als ich aber nach einer Stunde zufällig 
ein Papier aus einem Schubkaſten holen wollte, der unter einem Tiſche 
war, fuhr fie plößlih aus dem darin befindlichen Papierhaufen hervor 
und biß mich in die Hand. Diejer Biß Fam mir jehr unerwartet, zeigte 
aber an, daß fie fich eingebildet hatte, ihre Flucht wäre gelungen und 
ein gutes Neftchen gefunden, welches behauptet werden müßte. Erfreut 
über das unverhoffte Wiederſehn unterfuchte ich nun die Sache und fand, 
daß der Schubfaften unter dem Tiſche nicht gehörig anſchloß, wodurch 
fie Gelegenheit gefunden hatte, am Tiſchbein hinauf und in ihn hinein 
zu jchlüpfen. Ich ließ fie num wieder los, und bald war fie wiederum 
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in den Kaften gefchlüpft. Sch ließ fie nachmals öfters im Grafe laufen, 
wo ihre Bewegungen ziemlich Yangfam find; fie ſucht dann gern die 
dünnen Baumftämme auf, fchlingt fih um fie herum und windet fich fo 
empor, bis fie in die Weite kommt, durch weldhe fie dann weiter zieht 
und in einem Walde von Zweig zu Zweig, von Daum zu Baum über 
geht; Alles jedoch langjam. Sp zog fie oft weit fort, und wenn ich 
endlich hinaufftieg, um fie herab zu holen, biß fie tüchtig um fi), weil 
fie wohl wiffen mochte, daß ich fie wieder in Gefangenfchaft bringen 
wollte; auch konnte ich fie meift nicht anders losbringen, da fie, während 
ich fie hinten loswickelte, fich vorne wieder herumfchlang, und umgekehrt, 
als dadurch, daß ich den Aft oder die Aeſte abſägte. Auch dann ließ 
fie noch nicht Ios, und ich mußte den Aff mit ihr erft unter Waſſer 
tauchen, worauf fie denn gleich abließ und aufs Trockne ſchwamm. 

Sn der Gefangenfchaft wird jede in der Regel bald gutmüthig und 
beigt dann nur, wenn fie gefonnen ift, eine Errungenſchaft feft zu halten. 
Friſch gefangen ift fie fehr boshaft; fie macht dann den Kopf hinten 
äußerſt breit, jo daß fie ein ganz amdres Anfehn befommt, und der 
Kopf seinem Dreiecke gleicht, wobei fie den Hals einzieht und dann zum 
Biſſe jehr raſch losſchnellt. Sie zielt, felbft wenn ihre Augen bei be» 
vorjtehender Häutung ganz verbüftert find, doch ſehr gut, weit beſſer als 
unjre andren Schlangen. Che fie beißt, züngelt fie, wie jene, ſchnell, 
beim Biſſe felber aber ift die Zunge eingezogen. Zuweilen beißt fie, 
ohne vorher den Rachen zu öffnen, plößlich; zuweilen öffnet fie vorher 
den Rachen weit. Ihre Wuth hält oft jehr lange an. So 3. DB. erhielt 
ich einmal durch einen lieben Freund 2 recht ftattliche Gremplare aus 
Schlangenbad. Sch packte fie innerhalb eines Kreiſes von etwa 40 
Menſchen aus der Schachtel und ließ fie in's Gras. Beide machten jo» 
gleich eine grimmige Miene und da ich fie ein wenig neckte, jo ſperrten 
fie den Rachen ganz weit auf und biffen nach Allem, was: ich ihnen 
vorhielt. Es jah ganz eigen aus, wie fie den Kopf etwa 1 Fuß über 
dem Boden, den Hals zufammengefrümmt, den Rachen weit offen, um 
mich herum jhlichen und alle Augenblicke einen Biß thaten; fie trieben 
Das wohl eine PVierteljtunde lang, bis ich fie am Schwanze padte und 
wieder in ihre Schachtel ſperrte. Wenn fie gerade recht böſe find, beißen 
fie auch mitunter eine die andre; übrigens vertragen fie ſich gegenfeitig 
und mit andren Amphibien in der Gefangenjchaft jehr gut. 

Sie zifchen nicht oft. An der Schwanzipite gehalten können fie 
den Kopf nicht leicht bis zur Hand emporheben. ine Bewegung 
des Nugapfels, welche ich an der Kreuzotter, Ringelnatter, Glatten Natter 
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faum bemerkt habe, beobachtete ich öfters bei der Gelblichen Natter, doch 
»ilt fie jehr gering, und die feine Dberhaut, welche das Auge vor der 
Häutung nur loſe überzieht, bewegt ſich nicht mit. 

Don allen, welde ih in Gefangenjchaft gehalten, hat feine wäh— 
rend der Haft gefreifen, auch feine vor meinen Augen getrunfen. Ge— 
öffnet habe ich nur zwei frijch der Freiheit entnommene; die eine hatte 
nichts, die andre eine Cidechje im Magen. Gingeferferten habe ich ver- 
fuhsweife junge Mäufe, Eleine Eidechſen, Stüde einer Blindjchleiche 
eingejtopft; fie jpeien aber Dergleichen fait jedesmal wieder aus. Ginzelne 
blieben übrigens, troß des andauernden Faſtens, gegen ein Jahr lebendig. 
— Einſtmals entwijchte mir eine drei Fuß lange am 1. Auguit, nad) 
den fie jeit dem vergangenen Herbit bei mir gewejen und unter Hunger 
und Kummer matt und mager geworden war. Als eben ein voller Monat 
jeit ihrer Flucht verfloffen war, erihallte im Garten die Inute Stimme 
eines nach’ mir rufenden Tagelöhners. Er hatte die Natter laufen ge 
jehen und ſchnell mit der Gießkanne niedergedrücdt. Als ich hin eilte, jah 
ih mit großer. Freude meine Entwifchte, fie war in der kurzen Zeit jehr 
munter und wohlbeleibt geworden, mußte fi aber nun an der Schwanz- 
jpiße ergreifen und wieder in Arreſt bringen lafjen. 

ſtach Hoft lebt fie von Eidechſen, Fröſchen, Vögeln; bei Milde 
fraß eine in Gefangenjchaft befindliche einen Sperling; eine andre hun- 
gerte viele Monate, nahm aber dann im Frühjahr Nahrung an; Grber 
hielt zwei in einem Käfig, weldhe zujammen im Laufe eines Sommers 
einhundert und acht Mäufe und zwei Eidechſen verzehrten, jede alſo fo 
viel, als ein gefangener Fuchs in einem Tage, ein Busaar in 2 Tagen, 
ein Iltis oder eine Hausfage bequem in drei Tagen verzehrt. Cine: 
andre, welche Erber eingejperrt hatte, fajtete freiwillig 14 Monate lang, 
fraß dann aber und ftarb furz darauf. Erber nennt auch Maulwürfe 
und Vögel als Nahrungsmittel der Gelblichen Natter. 

Rudolph Effeldt hat jeine vielen Gelblichen Nattern aus Un- 
garn, Steiermark, Dalmatien bezogen. Sie bewohnen bei ihm einen 
jehr großen hölzernen Kaften, deſſen Seiten jümmtlic mit feinem Draht- 
geflecht überzogen find. Nur die Dede iſt aus bloßem Drahtgeflecht ge» 
fertigt und enthält den als Ein- und Ausgangs-Thür dienenden Schieber. 
Der Boden des Kaſtens ift mit trodnem, ausgewajchenem Sand zwei 
Finger hoch bedeckt. Ueber einem Drittel des Bodens erhebt fih ein 
Eleines Gebirge von Zuffitein, in welchem fih mit wollnen Deden aus: 
gefütterte Höhlungen befinden, worin fich die Thiere gern verfriechen. 
Auf der andern Seite des Kaften-Bodens fteht ein Beden, welches täglich 
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mit friſchem Waſſer gefüllt wird. Die Fütterung befteht nur aus Mäufen 


und Vögeln, deren fie auffallend viele verzehren und rajch verbauen. — ® 1 


Berjuchsweife ließ Effeldt feine Gelblichen Nattern monatelang bun- 
gern und bot ihnen dann Vogel-Eier, Eidechſen, Blindſchleichen, Kröten, 
Fröſche, andre Amphibien, auch Serbthiere und Würmer verjchiedener 
Art an, aber fie genofjen feine dieſer Speiſen. — Wird eine lebende 
Maus oder ein Vogel in den Kaften gejeßt, jo gucken alsbald, es mag 
Tag oder Nacht jein, die Schlangenköpfchen aus den Höhlen hervor, es 
beginnt eine heftige Sagd, die glüclichite Jägerin greift die Beute mit 
den Zähnen, gleichviel an welchem Körpertheile und wicelt ſie blitzſchnell 
ein, indem fie ihren Leib in etwa ſechs dicht an einander jchliegenden 
Ningen um jte jchlingt, jo daß fie dem Auge des Zufchauers entjchwindet. 
St das umjchlungene Thier bejonders lebenskräftig und ſträubt fih in 
der Umjchlingung, jo fommt es häufig vor, daß die Schlange fih mit 
raſender Schnelligkeit im Käfig hin und ber rollt, Bis die Beute ficher 
durch Erſtickung getödtet ſcheint. Auch num wird fie von der Trehbegie- 
rigen nicht losgelaſſen; die Ringe werden nur gelüftet, der Kopf wird 
gejucht, mit den Zähnen gefaßt, und dann geht das DVerfchluden in ge- 
wöhnlicher Art vor fih. — Es ereignet fi auch nicht gerade jelten, 
daß zwei Gelblihe Nattern zu gleicher Zeit daſſelbe Sagdwild fallen, 
umwickeln und fihb im Kampfe um den zu boffenden Fraß mit folder 
Schnelligkeit herummwälzen, daß der Zuſchauer gar nicht deutlich fieht, 
aus was für Beltandtheilen das Walzwerk beiteht. — Todte Säuge- 
thierhen und Vögelchen werden jo gern verzehrt wie lebend gefangene, 
aber vorher nicht umwicelt. — An den Gelblichen Nattern, welche Ef— 
feldt gehabt, machte er die Beobachtung, daß fie in der Gefangenſchaft 
jehr dauerhaft find, auch daß fie fich leicht an geſchnittnes rohes Pferde 
jleifch gewöhnen. Als er im Juli 1868 nebſt verjchtedenen andren Am— 
phibien auch 8 ungariſche Gelbliche Nattern erhielt, fraßen diejelben ſchon 
nach drei Tagen todte und lebende Mäufe und Vögel, die eine au 
rohes Pferdefleiſch. — Sm Herbit defjelben Sahres erhielt er wieder ‚aus 


Ungarn drei große Gremplare, darunter ein prächtiges, weit mehr ale 


5 Ruß langes. 


Die einzige Schlangen-Kolonie unſrer Welt, von der fid) 


ficher nachweiſen läßt, daß fie abfichtlich angelegt ift, befindet fich bet 
der Billa Richthof ohnweit Schliß im Großherzogthum Helfen. „Sie 
gehört dem Grafen Carl v. Görtz, welcher daſelbſt in. den Jahren 
1853 und 1854 im Ganzen vierzig von Schlangenbad bezogene Gelb- 
liche Nattern von anjehnlicher Größe angefiedelt hat. Da findet fich 
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Alles, was ihnen das Leben angenehm machen kann: fonnige, warme 
Lage, alte Bäume mit riffiger Rinde, Gebüſch, Fruchtbares Gartenland, 
jteiniger, fteiler Abhang, durchlöchertes altes Gemäuer, welches fich zum 
Theil mit Einer Seite an den Berg lehnt, unterirdijche Klüfte u. |. w. 
„Bejonders gern find fie", wie Graf Görtz mir mittheilt, „in einem 
abfichtlich für fie beftimmten Kompofthaufen, in welchem auch ihre Brut 
aufwächit und auf welchem fih Alt und Jung gern jonnt. Ferner gehn 
fie viel in die durchlöcherte Minuer und auf den warmen Dachboden 


‚eines niedrigen, baufälligen, von Epheuwein bewachjenen Badhanfes. Sn 


manchen Mauerlöchern haufen fie friedlich mit Horniffen, mehr aber nod) 
in einer uralten, wahrjcheinlich bis zum Erdboden innerlich hohlen Eiche. 
Sn deren Höhlung führt 10 Fuß hoch über der Bodenfläche ein Aftloch, 
durch welches fie fleißig aus- und einjchlüpfen, während es auch regel- 
mäßig jedes Sahr von Horniffen als Zugang zu ihrem im Innern des 
Baumes befindlichen Neſte benußt wird. Die Schlangen kommen zum 
Aſtloch mit Leichtigkeit, indem fie beim Klettern die Kanten ihres Leibes 
in die Nißen der Rinde klemmen. Eben jo gehn fie am Baume ab- 
wärts; auch weilen fie im lauen Sonnenſchein fich ergquicdend mit Vor- 
liebe am jenfrehten Stamme diefer Eiche eingeflammert. Hoch hinauf 
die Bäume befteigende hat man noch nicht geſehen; dagegen jonnen fie 
fihb gern auf der Höhe dichten Gebüjches oder der Mauern. Beim 
Schwimmen, Trinken, Treffen ift noch feine betroffen worden, wohl aber 
bat man öfters welche bemerkt, die fich zu zwei um einander gewunden 
hatten umd ſich jo jchnell am Erdboden herum wälzten, daß das Auge 
des Zuſchauers ihren Bewegungen nicht folgen konnte. Ohne Zweifel 
jtaf jedesmal im Innern einer ſolchen Walze eine unglüdlihe Maus 
oder ein Vögelchen. Läßt man fich ruhig auf einer der bequemen Bänke 
der Kolonie nieder und enthält fih da jeder Bewegung, jedes Sprechens 


‚ und Rufens, jo jehn Einen die Kolonilten für einen Kloß oder fonft 


etwas Derartiges an und kommen oft dicht herzu. So wie man ſich 
aber im Geringiten rührt, ergreifen fie eilig die Flucht. — Ihre Haut 
itreifen fie jehr bequem und gern ab, indem fie durch die Ninden-Nien 
alter Baumjtämme langſam und fich dicht anfchmiegend emborfteigen. 
— Die Zahl der Kolonie-Bewohner hat allmälig zugenommen, jedod) 
nicht übermäßig, obaleich fie von Seiten der Menfchen durchaus gejchont 
werden. Wahrjcheinlich ift das Klima dem italiänifchen nicht ähnlich ge- 
nug, auch fehlt es in der Umgegend nicht an feindlich gefinnten Busaaren, 
Eichelhähern, Igeln, ferner nicht an Füchfen, welche ihnen die Nahrung 
wegſchnappen; endlich hat auch Auswanderung Statt gefunden, jo daß 
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einzelne in der Entfernung einer Wegftunde, wenige jogar jenjeit der 
nahen Fulda gejehen worden find; diefe mußten den Fluß durchſchwom— 
men haben, denn Brüden find hier nicht. — Cine recht große, welche 
Graf Görk fing, um fie zu mefjen, war über fünf Fuß lang und andre 
von ähnlicher Länge find nicht felten.“ 

Will man eine Gelbliche Natter raſch und unverfehrt tödten, jo 
ftreiche man ihr Tabaksſaft in’s Maul, worauf fie ſich Erampfhaft zu> 
jammenzieht und bald todt iſt. 


Die Vierftreifige Natter. Colüber quadriradiätus, 
Gmelin. 


Eigentli nannte fie Gmelin quaterradiätus; Schaw Colüber 
Eläphis, Zacepede Colüber quadrilineatus. — Sit die größte, 6 bis 7 
Fuß lange europäiſche Schlange, in Spanien, Süd-Frankreich, Italien, 
Süd-Ungarn, Dalmatien, Albanien heimiſch. — Metara beichreibt 
dieje ber Rom häufige Natter jo: Ein halbmondförmiger ſchwarzer Fleck 
zwijchen den Naſenlöchern; von da geht durch die Augen ein jchwarzer 
Strich nah dem Hinterfopfe. Die Ränder der Kinnladen find weiß— 
gelblich; unter der Unterfinnlade liegen 4 große Schuppen mit verjcie- 
denen Reihen andrer, kleiner, dachziegelartig liegender Schuppen. Die 
Schilder des Rückens find gefielt; jeine Farbe iſt dunfel- aftanienbraun. 
Vier Ihwarze, weißgelb gefleckte, parallele Linien laufen auf ihm vom Halfe 
bis zum Schwanze, wo die beiden Außeriten enden, während die 2 mit- 
teljten fich vereinen und bis zur Schwanzjpige laufen. Die Seiten des 
Thieres find heller gefärbt als der Rüden; jede Schuppe hat an ihrem 
Urjprung ein gelbweißliches halbmondförmiges Fleck. Der Bauch ift ganz 
fanariengelb; am Rande der Schilder fteht je ein dreieckiges Fleck von 
der Farbe der Seiten. Die Farbe des Bauches weicht zuweilen von der 
bejchriebenen etwas ab. 

Bauchſchilder 210 bis 218; Schwanzjchilder-Paare 73. bis 85. 

Die Bieritreifigen Nattern ——— ſich leicht an die Gefangen— 
ſchaft. R. Effeldt hat ſeine aus Dalmatien und Rom bezogenen mit 
kleinen Säugethieren gefüttert. — Joſef Erber füttert die ſeinigen mit 
Ratten, Mäuſen, Maulwürfen, Vögeln, Eidechſen, hat in Dalmatien 
einzelne ganz ſchwarze gefangen, ferner folgende höchſt merkwürdige Be- 
obachtung gemacht und brieflich dem Dr. Alfred Brehm mitgetheilt: 
„Vor 2 Jahren fing ich in Albanien eine Streifen-Natter unter jonder- 
baren Umftänden. Während id) in der Umgebung eines Kloſters Kerb- 
thiere jammelte, vernahm ich in einer bis zur Erde herabreichenden Dach— 
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rinne des Gebäudes ein mir umnerflärliches Geräuſch. Nicht wenig er- 
ftaunte ich, als aus ihr zuerft ein Hühner-Ei und nach diefem eine 
mehr als 5 Fuß lange Streifen-Natter erfchien. Das Thier froh in’s 
Gebüſch, verihlang dort mit unendlicher Mühe das &i, ohne e8 zu zer- 
brechen, zerdrückte e8 aber bald darauf dadurch, daß es ſich an ein kleines 
Bäumchen anftemmte. Nach wenigen Minuten nahm fie ihren Weg 
wieder durch die Dacdhrinne auf das Dach und von da durch ein Boden- 
fenfter in das Innere des Klofters. Wahrſcheinlich befanden ſich hier die 
Lagerftätten für die Gier, denn nad Furzer Zeit erſchien die Schlange 
wieder auf demjelben Wege mit einem Gi im Maule, Eletterte durch die 
Dachrinne herab, ſchlängelte fih in das Gebüſch, und verzehrte hier in 
angegebener Weiſe die neu erworbene Beute. Siebenmal wiederholte 
die Streifen-Watter ihren Raubzug, und ich fing fie nun, Dank der ein» 
genommenen Mahlzeit, ohne fonderlihe Mühe. Da ich fein Säckchen bei 
mir hatte, verjorgte ich die Gefangene in der Noctafche, welche groß: 
und mit verjchiedenen Knöpfen verjehen war. Bald aber verjpürte id) 
eine jonderbare Feuchtigkeit am meiner Seite, die Schlange hatte ihren 
ganzen zergquetjchten Eier-Kaub in meine Taſche gejpieen, und es Eoitete - 
mich feine geringe Anftrengung, diefe Taſche von der Beliherung durd) 
Waſchen zu jäubern, zumal ic) nunmehr die jegt jehr lebhafte Natter 
beitändig unter dem Fuße halten mußte. — Das gedachte Thier befindet 
fich gegenwärtig im Befiße des Dr. Steindahner am Wiener Mu- 
jeum und verzehrt mit Behagen Mäufe und Eier.” 

Diejer Beobachtung Erber's will ich bier eine andre beifügen, 
weldye Dr. Benno Matthes in Teras gemacht und im Jahr 1860 
durch die Dresdner Zeitjchrift Iſis zur allgemeinen Kenntnik gebracht 
bat: „Die zwei Schlangen Scotöphis Lindheimzri und alle- 
ghianensis”, jo fchreibt er, „werden 6 bis 7 Fuß lang, nähren fich 
von jungen Hafen, Mäufen, Ratten, Eichhörnchen, Vögeln und deren 
Eiern, Eidechſen, Schlangen, Fröſchen. Um die Nefter von Vögeln und 
Eichhörnchen zu erreichen, erklettern fie mit Leichtigkeit die höchften Bäume ; 
um junge Hafen zu befommen, friechen fie in an der Erde befindliche 
Baumlöher und umgefallene hohle Bäume. Kine befondere Vorliebe 
haben fie für Gier, gehen auf den Farmen, wo Hühner gehalten werden, 
vorfichtig dem Gackern derſelben nach, vifitiren die Ställe von unten 
nach oben, verſchlucken einzelne Gier, die fie finden, auf der Stelle, 
friechen unter die Glucken, ignoriren einige jharfe Schnabelhiebe, Tegen 
fih um die Gier, warten, bis die Henne ſich beruhigt hat, und ver 
ihluden dann hinter einander 11 bis 13 Gier. Sft der Hunger geftillt, 
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jo bleiben die Schlangen ruhig liegen, weil ihnen die Wärme der brü- 
tenden Henne zujagt. Setzt ihnen eine Glucke zu ftarfe Oppoſition ent- 
gegen, jo jagen fie diejelbe ganz vom Neſte. Ich habe eine foldhe 
Schlange beobachtet, wie fie vor meinen Augen in meiner Küche eine 
jolhe Menge Gier aus einem Gefäß verſchluckte, daß fie dann ruhig 
neben dem Gefäß liegen blieb und feine Anftalt machte, fi zu ver- 
theidigen oder zu fliehen. Ich ſchnitt dem Thiere mit einer Papier- 
jcheere den Kopf ab, öffnete den Leib und fand ſämmtliche Gier zer- 
brochen. Sie hatte diejelben ganz verfchluct und jedes, wenn e& in die 
. Mitte des Körpers gelangt war, Dadurch zerqueticht, daß fie ihren Bauch 
gegen die Steinplatten, auf welchen er lag, drückte. — Führen die 
Hennen junge Hühnchen, fo fommen die Schlangen zur Nachtzeit 
und freffen die Kleinen, ohne die Alten anzugreifen. Angriffe, die fie 
bei Tage machen, werden manchmal glüclich durch einige Fräftige Schna- 
belhiebe und Flügelfchläge abgewiefen. — Wenn die zwei genannten 
Schlangen eine Beute verjchlucden wollen, die ihnen verhältnigmäßig 


zu ftark und groß ift, fo umſchlingen fie diejelbe zunor nach Art 


der Rieſenſchlangen.“ 


Untergattung: 
D. Coryphodon, 


Die Zähne des Dberkieferd nehmen nach hinten regelmäßig an 
Größe zu. 


Die Shwarznatter. Colüber Constrietor, Linn. 


Ganz bläulich-ſchwarz, unten etwas heller, an Kinn, Kehle, Lippen 
it die Farbe oft weißlich. Rückenſchuppen ohne Kiel. Bauchſchilder 
176 bis 186, Schwanzjchilder-Paare 88 bis 98. Wird 6 Fuß lang, 
bewohnt ganz Nord-Amerika, jo weit es nicht zu kalt ift. » Man fennt 
fie dafelbit überall, weil fie in die Nähe der menſchlichen Wohnungen 
und zuweilen in Ställe und Scheuern fommt; fie heißt dort Black Snake 
(zu ſprechen Bläck Snehk, bedeutend Schwarze Schlange). Dr. Smith 
Barton in Philadelphia hat fie gut beobachtet, ihre Gigenthümlichkeiten 
im Jahr 1796 bejchrieben, bejonders hervorgehoben, daß ſie ſehr gut 
und bis in die Wipfel hoher Bäume klettert, daß fie den Neſtvögeln 
ſtark nachftellt, daß die Eltern der Kleinen fie dabei mit lautem Gejchrei 
anfeinden; auch ſah Rittenhoufe, Präfident der Societät der Wiffen- 
ihaften zu Philadelphia, wie eine Drofjel auf dem Nüden einer großen 


ern 
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Schwarznatter ſaß und tüchtig darauf los hackte, während diefe ihr 
Maul mit einer jungen Drofjel gefüllt hatte. — Eine andre Schwarz- 
natter wollte einmal das Neſt eines Baltimore-Vogels ausnehmen, konnte 
e8 aber nicht geradezu erreichen, weil e8 zwijchen langen, dünnen End— 
zweigen hing. Die Schlange benußte jedoch jchlau einen höheren Mit, 
der über dem Nejte ftand, wand einen Fleinen Theil ihres Schwanzes 
um denjelben, jenkte ihren Kopf in das Neſt und verjchludte daraus ein 


Sunges nah dem andern." — Palifot Beauvais fand, „daß die 
Schwarznatter im Freien fih von Eichhörnchen, Vögeln, Wafferratten, 
jungen Schildfröten, Salamandern, Eidechſen ernährt". — Man glaubt 


auch, daß fie junge Schlangen verzehrt. — Cine gegen 5 Fuß lange, 
welhe R. Effeldt im Sommer 1868 befam, fraß bei ihm nad 3 
Tagen Mäufe, Vögel, und 14 Tage jpäter auch in lange, dünne Streifen 
geſchnittenes Pferdefleiih. Lebende Mäuſe umwicdelt fie eben jo wie 
die Gelbliche Natter. Bei gutem Appetit Fann fie 6 Mäufe hinter ein- 
ander verzehren. Hat ſich eine ihr angebotene Maus in den Wafjernapf 
geflüchtet, jo eilt fie ihr nach, ergreift fie im Waffer und frißt fie da 
an Drt und Stelle. . 


Untergatiung: 
BR Zamenis 


Die beiden hinterften Zähne jeder Oberfiefer-Hälfte find größer als 
die übrigen und von ihnen durd einen Zwijchenraum getrennt. 


Die Grüngelbe Natter. Colüber viridiflävus, Daudin. 


Shaw nannte fie Colüber atrovirens.. Metara beichrieb fie jo: 
„Rand der Dberfinnlade mit dreiecigen grünen Flecken geſchmückt; Iris 
goldgelb; Najenlöcher Elein und rund; Schuppen des Rückens glatt, obne 
Kiel, von Geftalt der Lorbeerblätter; Farbe des Rückens grünſchwarz mit 
ichwefelgelben Flecken. An den Seiten 2 Reihen von Flecken, die größer 

find als die des Nücens; Bauch platt, entweder Eanariengelb oder orange— 
gelb, zuweilen graufchwarzemarmorirt, öfter aber iſt jedes Bauchſchild 
von einer ſchwarzen Linie eingefaßt und bat auf jeder Seite einen 
Schwarzen Punkt. Unterjeite des Schwanzes meiſt Eaftanienbraum. — 
Rabenhorſt hat die ſchwarze Spielart in zahllofer Menge bei Lecce 
in Stalien gefunden, wo fie fihb an Dlivenftammen jonnten. Baud- 
jhilder 197 bis 200, Schwanzjchilder-Paare. 91 bis 106. Die Länge 
„bes ganzen Thieres kann 3 bis 5 Fuß betragen. 

18 * 
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Sie bewohnt Süb- Frankreich, die fühlihe Schweiz, "Survinien, 


Elba, Sieilien, Italien, Dalmatien, Süd-Ungarn, Morea. 

Sie fteigt hoch auf Bäume, bewohnt gern fteinige, etwas feuchte 
Drte, altes Gemäuer, Gebüfche, beit wüthend gegen Menjchen, die fie 
ftören. — As Metara eine Grün gelbe Natter mit einigen andren 
Schlangen eingefperrt hatte, verzehrte fie eine von ihrer eignen Art. Als 
fie ferner dabei betroffen wurde, wie fie eine zweite halb verſchluckt im 
Maul hielt, und fie nun geneckt wurde, ſpie fie dieſe unverjehrt und 


iss 


lebendig aus. Sie wurde gleich darauf gejchlachtet, und da fand man ' 


den zuerjt verjchluckten Kameraden im Magen, wo er noch halb lebendig 
war. — Erber fand, daß fie Amphibien, namentlich Eidechſen, Schlan- 
gen andrer Species, aber auch Mäuſe verzehrt. Als er eine Grüngelbe 
Natter mit einer fogenannten Katzenſchlange (Colüber vivax, Ai- 
juröphis vivax) zufammen that, ward die Xeßtere von der Grüngelben 
verjpeift. — Effeldt erhielt von Trieft, Sicilien, Neapel Grüngelbe 
Nattern von verfchiedner Zeichnung, dabei auch ſchwarze. Er beobachtete, 
daß Grüne Eidechſen, Lacerta viridis, ihre Lieblings-Nahrung find, jah 
auch häufig, daß fie Schlangen von fremder und eben jo gut von ihrer 
eignen Species fraßen. Einftmals kam er hinzu, wie eine 4 Fuß lange 
Grüngelbe eine andre Grüngelbe, die faft eben jo lang war, verzehren 
wollte, fie aber troß alles Würgens nicht hinunter bringen Eonnte, bis er 
jelber zu Hülfe fam und den no zum Maul heraus hängenden Theil 
abjehnitt. Gin ander Mal überrafihte er eine feiner ſchwarz gefärbten 
Grüngelben von 4 Buß Länge, wie fie eine gleiche, aber nur 3%, Fuß 


lange bis zur Hälfte im Leibe hatte. Cr hoffte, diefe noch retten zu 


können, ftörfe die Würgerin, bis fie ihre nod) lebende, jedoch ſehr matte 
Beute ausfpie. Am nächften Tage waren Beide todt. — Bis zum Jahr 


1868 hatte Gffeldt feine Grüngelben gehabt, deren Lange 5 Fuß über- 


traf; num aber erhielt er eine von der Iſel Rhodus, deren Länge 6 Fuß 
betrug und die zu der Varietät Trabälis gehörte. Sie war ſchwarz mit 
rothem Unterleibe, jehr matt, und wurde in einen Käfig gejeßt, worin 
fi) Schon Amerikaner, nämlich Colüber Constrietor und Saurfta befanden. 
Zum Fraß wurden Vögel, Mäufe, Eidechſen hinein gethan, jedoch von 
der Grüngelben hartnäckig verſchmäht. Als Effeldt eines Morgens 
an den Käfig berantrat, bemerkte er, daß die Grüngelbe ruhig auf den 
Zuffteinen lag, dabei aber ftark angefchwollen war, weil fie einenColüber 
Saurita, deifen Länge 3 Fuß betrug verſchluckt hatte; das war eine theure 
Mahlzeit, denn der jeltne, aus Karolina ftammende Saurita hatte unſrem 


Waturforicher ein Pfund Sterling gekoftet. — Glücklicher Weile ward 
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ihm der Schaden nad) Furzer Zeit dadurch erſetzt, daß eine feiner Sau- 
ritinnen 11 lebende Junge gebar, die fich bald munter daran machten, 
fleine Fifche zu verzehren. — Der gefräßigen rhodier Grüngelben befam 
übrigens die derbe Speije gut; fie verdaute diefelbe in einem andren 
Käfig, den fie nun als Einfieplerin bewohnen mußte. 

Effeldt's Grüngelbe Nattern haben nie ihr wildes a ab- 
gelegt und fich durchaus nicht dauerhaft gezeigt. 


Familie II, 
mitpenem run. 


Beide Kinnladen find mit Zähnen. bejeßt, die zwei Hälften der 
Unterfinnlade vorn mit einander feſt verwachlen, Fein Theil der Stinn- 
laden für fih beweglich. Die Zunge liegt in feiner Scheide, endet in 
zwei kurze Spiten. Die Augen können durch Augenlieder geſchloſſen 
werden. Kopf kaum dicker als der Hals. Dieſe Thierchen find, den 
Mangel an Fühen abgerechnet, den Eidechſen ahnlich. 


Gattung: 
Blindſchleiche. Anguis, Linne. 

Die Augen haben 2 bewegliche Augenlieder, eine Nickhaut, eine 
runde Pupille. Nur der Dberkopf hat Schilder, der ganze übrige Körper 
ift bi8 zur Schwanzfpiße oben und unten mit Fleinen, glatten, glänzen» 
den Schuppen bedeckt. Ohren von der allgemeinen Haut überzogen, doch 
it ein Trommelfell vorhanden. Sm Gaumen ftehn feine Zähne. Die 
Zahnreihe der Dber- und Unterfinnlade bildet, wie bei dem Menfchen, 
einen Halbfreis. Zähne jehr Elein, an Länge nicht bedeutend verjchieden, 
ſpitz, einfach, etwas rückwärts gebogen, ſchon bei der Geburt vorhanden. 
Dber- und Unterlippe paſſen genau auf einander. Zunge platt, etwas 
breit, vorn etwas ausgefchnitten und dadurch in 2 kurze Spiten getheilt. 
Sie fteckt in feiner Scheide, Fan vorn und feitwärts aus dem Munde 
herworgeftrecft werden; dabei muß fich der ganze Mund etwas öffnen, 
weil er oben und unten Zähne bat, zwiſchen denen Feine Lücke zum 
Durchſchieben der Zunge bleibt. Nafenlöcher nach der Seite gerichtet. 
Der Bauch des Thieres ift nicht flach, fondern walzig-gewölbt, Kein 
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Zwerchfell; Lunge in 2 Hälften; 1 Bruftbein; 2 Schulterblätter; 2 
Schlüffelbeine; Andeutung von Hüftfnochen. 


Die Blindſchleiche. Anguis fragilis, Linn. 

Heißt auch Bruchſchlange, ift in Deutjchland allgemein befannt, 
zwar jehr leicht zu erkennen, zeigt aber doch, genauer betrachtet, eine 
außerordentlihe DBerjchiedenheit der Farbe. Jede iſt von der andern 
wenigitens in Etwas verjchieden, felbft wenn fie denjelben Plat bewohnen; 
ſo z. B. fing ich einmal in Zeit einer halben Stunde auf der Höhe 
des Inſelsberges deren 33 in einem lUmfreife von etwa 600 Schritt, 
wovon durchaus feine der andern ganz gleich Jah, felbft die von gleicher 
Größe niht; ein ander Mal fammelte ich auf der Höhe des Burgberges 
in eben jo kurzer Zeit, mit Hülfe eines Freundes, noch weit mehr und 
mit gleichem Erfolg. Bevor ich demnach zur näheren Beſchreibung über- 
gehe, will ich erit einige feititehende Merkmale anführen, wodurch fich 
Sung und Alt unterjcheibet. 

1) Ganz jung ilt das Thierchen jehr niedlih. Der ganze Dber- 
theil des Kopfes, Nüdens und Schwanzes iſt glänzend gelblich- oder 
röthlihweiß. Auf dem Hinterkopfe fteht ein ſchwarzer Fleck (zuweilen 
zwiichen den Augen noch einer), von welchem eine feine ſchwarze Tinte 
über die Mitte des ganzen Rückens und Schwanzes hinläuft. Die Seiten 
des Kopfes, jo wie die ganze Unterfeite des Thierchens find durchaus 
ſchwarz, etwas in's Violette fallend; doch ftehn an den Seiten des Kopfes, 
der Unterfinnlade und dem Anfange des Unterhalfes feine weißgelbe Fleck— 
hen. Iris hellbraun. Solche Thierchen hat man früherhin als Anguis 
limeätus bejchrieben. 

2) Beim alten Männden ift die Farbe des Dberfopfes und 
Rückens bla -röthlich- oder graubraun; der ſchwarze Streif über die 
Mitte des Rückens und Schwanzes it verfhwunden; die Farbe des 
Rückens geht allmälig in die der Nückenfarbe Ähnliche und wenig oder 
fein Schwarz enthaltende der Seiten über. Die Farbe des Bauches ift 
nicht ſtark mit Schwarz gemilcht. 

3) Beim alten Weibchen ift die Farbe des Oberkopfes und 
Rückens ebenfalls blaß-röthlich- oder graubraun, zuweilen faft filbergran; 
allein der fchwarze Streit über die Mitte des Rückens und Schwanzes 
ift noch da; die Farbe der Seiten ift jehr deutlich durch eine ſchwärz— 
liche Linie von der des Nücens gejchieden und ſtark mit Schwarz ge- 
mischt; der Bauch ift fat ganz ſchwarz. Iris bei Männchen und Weib— 
chen rothhraun oder dunkel feuerroth. 
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Hat das Männchen oder das Weibchen die Länge von 1 Fuß 3 Zoll 
erreicht, jo find die Körpertheile folgendermaßen geftaltet: Das Herz 
liegt nur ein paar Linien hinter dem Kopfe, in einem feinen Herzbeutel, 
ift nur ein paar Linien lang und weniger breit ald lang. Die Luft- 
röhre beiteht aus feinen Knorpelringen und gebt gleich hinter dem 
Herzen in die 2 Lungen über, deren jede einen häutigen Sad vorftellt, 
deſſen Wände anfangs geröthet und inwendig zellig, weiter hin aber 
durchſichtig und feinhäutig find. Die linfe Lunge liegt mit ihrem An- 
fange über dem Herzen (nach dem Rücken zu), die rechte fängt etwas 
weiter hinten an und ijt einige Linien länger. Wenn beide Lungen mit 
Luft gefüllt find, jo reichen fie bis über die Mitte des Bauches hinab. 
— An die Mitte der linken Lunge ſich anlehnend beginnt die Leber, 
welche als ein flacher, platter, einfacher, bräunlicher Lappen eine Länge 
von 2 Zoll hat. In einer Grube der Leber, hinter der erſten Hälfte 
derjelben, liegt die fait eirunde, dunfelgrüne, linjengroße Gallenblaſe 
(aljo nicht, wie bei den eigentlihen Schlangen, von der Leber getrennt). 
— Neben dem Ende der Leber legt fih die weiße Bauchſpeichel— 
drüje an den Darm an, und gleich darauf auch die röthliche eirunde 
Milz, die kleiner ift als die Gallenblafe.. — Der Magen bildet eine 
jehr deutliche, mit einigen Duerrunzeln verfehene Erweiterung der Speife- 
röhre. Gleich hinter ihm ift eine linienlangẽ Verengerung, an welcher 
die Bauchſpeicheldrüſe anliegt; dann erweitert ſich der Darm und hat 
einige Querrunzeln und Krümmungen, welche Letztere im leeren Zuſtande 
bedeutend ſind, darauf wird er wieder etwas enger und endlich nach dem 
Schwanze zu wieder weiter. 

Die beiden Nieren bilden platte, lange, bräunliche, durch Quer— 
einſchnitte unterbrochene Lappen von 1 Zoll und ein paar Linien Länge; 
fie erſtrecken ſich bis zum Schwanze, liegen dicht am Rücken an umd 
find von einer ſchwarzen Haut verdeckt. 

Die Rippen berühren ſich auf der Bauchfeite nicht mit ihren 
Spiten. In der Unterfeite des jogenannten Haljes, nah am Kopfe, liegt 
unter der Haut ein Kuorpelplättchen (Bruftbein); am jeder Seite 
defjelben noch ein kleines Plättchen mit einem den Rippen ähnlichen 
Knöchelchen, welche Schulterblatt und Schlüffelbein vorftellen. 
Neun und funfzig Paar Rippen, dann vor dem Beginn des Schwanzes 
eine Andeutung von Beckenknochen, jedoeh ohne daß das Becken vorn 
geichloffen wäre. 

Zieht man dem Thiere die Haut ab, jo zeigt fih die Haut des 
Leibes zäh und derb, wie Pergament; die Haut des Schwanzes ift noch 
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dicker, bildet aber mit ihren Schuppen regelmä ige Ninge, zwijchen denen 
fie jehr leicht durchreißt, woher es fommt, daß es faſt unmöglich ift, die 
Haut des Schwanzes in Einem Stüde abzuziehn. Da nun aud die 
Schwanzwirbel jehr leicht von einander reißen und auch die Furzen 
Muffeln ds Shwanzes fi) leicht von einander löſen, jo bricht 
bald hier, bald da fehr leicht ein Schwanzftüd ab; geſchieht Diefes, fo 


jtehen an der Stelle des Bruches 8 etwas über 1 Linie lange, Fegel- 


förmige Muffeln hervor, die in eben jo viele Vertiefungen des ftehen 
gebliebenen Schwanzjtüces paſſen. Alle Mujfeln des Schwanzes bilden 
bohle Kegel, jo daß immer die Spite des folgenden in die Höhlung des 
vorderen paßt und leicht herausgezogen werden kann. Diejelbe Ein- 
richtung der Schwanzmujfeln haben die Eidechjen, allein wenn deren 
Schwanz abbricht, jo ergänzt er fih durch allmäliges Wachsthum wieder; 
bei den Blindichleichen ift dies nicht der Fall; die Munde wächſt nur 
in eine jtumpfe Spite zufammen. An fi ift der Schwanz der Blind» 
Ichleiche länger als der ganze übrige Leib, aber da jo leicht ein Stück 
des Schwanzes abbricht, wenn das Thier gebiffen, geworfen, gejchlagen 
oder gezogen wird, ja zuweilen jelbit, wenn es fi) nur recht heftig ber 
wegt, jo findet man immer jehr viele mit. verftümmeltem Schwanze, 
jogar an Drten, wo faft nie Menjchen hinkommen, wo es dann den 
Naubthieren Hauptfächlich zuzuschreiben ift. 

Beim Weibchen liegt etwa 4 Zoll (wenn es erwachſen ift) hinter 
dem Kopfe auf jeder Seite ein Eierſtock, der ein Längliches Bündelchen 
runder Gier von der Größe fleiner Hirfenförner vorftellt; 2 feine häutige 
Giergänge, die fich in das Ende des Darmkanals münden, nehmen dann 
dieſe Gierchen auf, um fie vollends auszubilden. An der Bafis des Schwan- 
zes (der Mündung des Darmes gegenüber) zieht ſich auf jeder Seite der 
Schwanzwirbel ein feiner, elaftiicher Faden etwa zolltief in den Schwanz 
hinein, und fo weit diefe 2 Fäden reichen, ift der Schwanz nicht. zer- 
brechlich; deswegen bleibt beim Brechen des Schwanzes jedesmal ein 
Stück am Leibe. 

Deim Männchen liegt gleich hinter der Bauchſpeicheldrüſe auf 
jeder Seite ein weißer, drüjenartiger, walzenförmiger, auf beiden Seiten 
abgerundeter, (bei erwachjenen) etwa 7 Linien langer, 2 Linien breiter 
Körper; der Linke ift etwas Fleiner und liegt etwas mehr nach dem 
Schwanze zu. Von jedem diefer Körper geht ein feiner, jchmaler, mit 
Duereinjchnitten verjehener, in eine Schwarze Haut gehüllter, weißer Gang 
nach der Mündung des Darmfanals. An der Bafis des Schwanzes zieht 
fih auf jeder Seite der Schwanzwirbel ein elaftilcher Faden, der weit 


Familie II. — Gattung Blindſchleiche. — Blindſchleiche. 281 


dicker iſt als beim Weibchen, gegen 1, Zoll tief in den Schwanz hinein, 
und fo weit diefe 2 Fäden reichen, ift der Schwanz nicht zerbrechlich. 
Der Theil diefer Fäden, welcher nach dem Bauche zu liegt, iſt weiß, der 
nach der Schwanzipige hin gerichtete Theil iſt röthlih. — Ausmej- 
fung. Weibchen. Ganze Lange 1 Fuß 3 Zoll 5 Linien Duodecimal- 
Maß; davon der Schwanz 8 Zoll 1 Linie. — Männchen. Ganze 
Lange 1 Fuß 4 Zoll; davon der Schwanz 8 Zoll 9 Linien. — Rippen— 
paare fand ich bei 9 Sremplaren: 57 — 57 — 57 — 58 — 58 — 
58 — 59 — 60 — 61. 

Die Häutung findet jährlich Smal Statt, nämlich Anfang Mat, 
Zuni, Juli, Auguft, September; bei verjchiedenen oft an verjchiedenen 
Tagen, alfo mitunter auch Ende April ftatt Anfang Mat u. ſ. w. Die 
Häntung ift infofern wefentlih von der der Schlangen unterjchieven, 
daß fih bei der Blindfchleiche die Haut nicht regelmäßig in einem ein: 
zigen Stücke, fondern unregelmäßig vom Kopfe nah dem Schwanze zu 
ſich aufrollend und oft zerreißend ablöft. Ihre Augen häuten fi) nicht 
mit, wohl aber die Augenlieder. Die abgeftreifte Haut ift jehr fein und 
waſſerhell. 

Die Blindſchleiche bewohnt faſt ganz Europa und iſt in 
Deutſchland ſehr häufig, Pallas fand ſie in Rußland, Kaukaſus, Geor— 
gien in Menge, aber keine in Sibirien. Sie lebt ſowohl auf Hohen 
Bergen als in Thälern, Gärten, Wiejen u. ſ. w. Sie liebt mit Buſch— 
werk, hohem Graſe und großen flachen Steinen bedeckte Drte, am meiften, 
wenn fie der Sonne auögejeßt find. Da fie die Kälte haffen und den 
Mind nicht gern leiden, jo verfriechen fie fich ſelbſt an fälteren oder 
windigen Sommertagen unter Moos, Steine oder Erde, Pflegen fich aber 
auch am heiteren Tagen defto mehr auf jonnigen Plätschen. In lockerem 
Boden wühlen fie fih mit ihrer harten Schnauze Löcher. Da fie die 
Ameiſen nicht jehr fcheuen, fo trifft man fie zuweilen mit jolchen zugleich 
unter Steinen, ja jogar zuweilen in Ameijenhaufen; in der Regel jedoch 
fliehen fie diefe unruhige Gejellichaft. 

Im Frühling Eommen fie bei gutem Wetter ſchon im März zum 
Vorſchein, und im Herbſte verfriechen fie fi im Dftober und November. 
Sm Winter findet man fie nicht felten beim Graben in der Erde, mit- 
unter in ganz engen Löchern, 4 bis 1 Fuß tief oder tiefer. Sie find 
dann, wenn das Wetter Ealt ift, wie fchlaftrunfen, ermuntern fich aber, 
wenn man fie allmälig in die Wärme bringt. Daß fie vom Froſte ſteif 
werden und fterben, habe ich jchon bei ven Beobachtungen über die Winter- 
ruh der Schlangen angeführt. Wenn fie im Frühjahr wieder hervor- 
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fommen, fieht man ihnen von außen nicht an, daß fie abgemagert find, 
wohl aber fieht man es innerlich, wenn man fie öffnet. 

Die Blindſchleiche ift ein fehr langfames, unbeholfenes Thierchen, 
das nur bergab mit Schnelligkeit Läuft, bergauf aber nur mit großer 
Anftrengung vorwärts fommt, fofern nicht dichtes Gras u. Dergl. das 
Steigen erleichtert, und auf ebenem Boden, wenn es ſich auch recht an- 
ftrengt, doch nur fo schnell, daß man mit ruhigem Schritte bequem 
nebenher gehen fann; man bemerkt nicht, daß fie beim Laufe ſich mit 
dem Hinterrand der Schuppen anftemmt. Legt man fie auf eine wag- 
rechte Glasſcheibe, ſo wird es ihr fehr ſchwer, von der Stelle zu fommen, 
doch hilft fie fih nach und nach durch ihre Seitenfrümmungen fort. Sie 
liebt die Ruhe, liegt im Sonnenfchein gewöhnlich mit auf den Boden 


gejenftem Kopfe, zuweilen hebt fie aber auch diefen nebit dem DVorder- . 


leibe empor und verweilt eine Zeit lang in diefer Stellung, was jehr 
niedlich ausfieht. Sie geht nicht gern in's Waffer, obgleich fie feuchten 


Boden gar nicht fcheut; wirft man fie aber hinein, jo ſchwimmt fie durd) . 


Seitenfrümmungen recht flint, wobei fie das Köpfchen über die Ober- 
fläche hebt; zuweilen ſchwimmt fie auch auf dem Rüden; immer aber 
jucht fie bald das Trockne zu gewinnen. 

Meder Elugenoch ſcheu, ift fie leicht zu fangen, ftellt fi aber 
Doch, wenn fie ergriffen wird, zuweilen fo unbändig an, daß ihr bei 
ihren heftigen Bewegungen ein Stück Schwanz abjpringt. Durch einen 
Biß vertheidigt fie fih dabei faft nie, wohl aber meift mit ihrem Mifte 
oder indem fie, wd Leib und Schwanz fich fcheiden, einen wafjerhellen 
Saft ausſpritzt. An der Schwanzipige kann man fie nicht füglid fangen, 
weil ſonſt faft jedesmal der Schwanz brechen würde; man muß fie daher, 
am beften mit einer Zange, um nicht beſchmiert zu werden, an der Mitte 
des Leibes faſſen. Iſt fie einmal an den Menjchen gewöhnt, fo läßt fie 
fih xecht gern in die Hand nehmen, fchmiegt fih daran, vorzüglich 
zwifchen die Finger, mit ihrem Kopfe und mit dem Schwanz-Ende und 
icheint fomit ein DVerfteet zu fuchen. Thut man ihrer Viele in einem 


engen Behälter zufammen, ſo ſchlingen fie fi) gern in einen unauflös- , 


lich ſcheinenden Knawel; ich habe vergleichen Ballen gejehen, die aus 
20 bis 40 Stück beftanden,, in der Freiheit jedoch fie nie jo gefunden. 
Mit verschiedenen Schlangen, Fröſchen und Eidechſen verträgt fie fi) 
ſehr gut. Ginen deutlichen Geruch gibt fie nicht von ſich. Thut man 
fie in einen Behälter, deffen Boden mit feuchtem Sande oder leichter 
Erde gefüllt ift, jo wühlt fie fih darin, mit der Schnauze vordringend, 
glatte Höhlen, in denen fie dann oft ftedt. 


— — 
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Sch habe nie einen Laut von ihr gehört, jelbit dann nicht, wenn 
fie in der größten Noth iſt; auch habe ich nie gejehen, daß fie gegen 
ein Thier, das fie freifen will, gebiffen hätte; fie windet und krümmt 
fih nur aus Leibesfräften und jucht gelegentlih zu entwiichen. Auch 
wenn man fie mit bloßer Hand fängt, beißt fie in der Regel nie. So 
Diele ich deren auch gefangen habe, jo ift mir doch nur zweimal eine 
Ausnahme vorgefommen; das eine Mal bif eine Blindjchleiche, die unter 
einem Steine gelegen hatte, da fie fich gepacdt fühlte (es war am 
20. Auguft), ſich inwendig an die Hand fo feit an, daß fie daran hing 
und erjt nach einem tüchtigen Nafenitüber losließ. Die Kleine blutende 
Wunde heilte ſchnell. Gin ander Mal (10. Suli) biß eine frifch gefan- 
gene mehrmals feft in die Hand, doch ohne bis aufs Blut zu fommen. 
Daß fie nicht giftig ift, hat Schon längſt Laurenti bewiejen, welcher 
fie, nachdem er ihr Maul mit Gewalt geöffnet, in die Haut und das 
von der Haut entblößte bloße Fleiſch Fleiner Thiere hat beißen laffen, 
ohne daß dieſe davon litten. 

Vorzüglich oft entwifcht die Blindfchleiche dadurch den ihr nach— 
jtellenden Thieren, daß ihr Schwanz, wenn fie gepadt ift, abbricht; wäh- 
rend nun das abgebrochene Stück noch voller Leben herumtanzt und von 
dem Feinde ergriffen wird, ‚findet fie oft Gelegenheit, fih aus dem Staube 
zu machen; Dies kann man ſehr oft beobachten, wenn man verjchiedene 
Thiere mit Blindſchleichen füttert. 

Mit Tabaksfaft, wovon, wie wir gejehen, die Kreuzotter, Glatte 
Natter und Gelblihe Natter leicht ſtirbt, kann man die Blinpfchleiche 
nicht tödten. Sch gab deren zweien an 3 auf einander folgenden Tagen 
Tabaksſaft ein; fie wurden zwar anfänglich betäubt, erholten fih dann 
aber doch wieder. Eine, der ich Steinöl eingab, wurde zwar fehr un- 
ruhig und bewegte fich jo heftig, daß ihr Schwanz abbrach, doch wurde 
fie nicht betäubt und blieb am Leben. 

Ich habe bis jeßt nichts im Magen der Blindfchleichen gefunden 
als Ackerſchnecken (Limax agrestis), Negenwürmer, zuweilen auch Wald: 
ſchnecken (Limax ater), glatte (haarlofe oder ſchwach behaarte) Raupen. 
Schnelle oder ſcheue Thiere zu fangen, find fie gar nicht gefchaffen. Wie 
fie beim Sreffen verfahren, Fann man in der Gefangenjchaft, wo fie 
guten Fraß nicht leicht werichmähen, Leicht beobachten, wenn man ihnen 
Regenwürmer vorwirft. Sie nähern fih dem Wurme ſehr langſam, be» 
fühlen ihn meift erſt mit der Zunge, fperren langfam den Rachen auf, 
gucken den Wurm lange und wie gleichgültig an, faſſen ihn endlich, und 
meift in der Mitte. Er windet fih aus Leibeskräften; fie warten ganz 
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ruhig, bis er fich abgemattet hat, und verſchlucken ihn dann nach und nad), 
den Kopf bald links bald rechts biegend und fo mit den Zähnen wech— 
ſelnd Links und rechts vorwärts greifend. An einem einzigen Regen- 


wurme, den fie verjchlucken, arbeiten fie 5 bis 20 Minuten und haben 


an einem oder zwei mittelgroßen für eine Mahlzeit genug. Wenn's 
Noth thut, können fie auch ein halb Sahr faften. Mehlwürmer, Fliegen, 
mancherlet Inſekten, Ameifenpuppen, Eidechſen-Eier, Eleine Fröſchchen und 
Dergl., die ich ihnen angeboten, haben fie nicht gefreffen. Zuweilen ſpeien 
fie, wenn fie frifch gefangen find, die Nahrung, welche fie im Leibe 
hatten, wieder aus, wenigfteng wenn das verfchludte Thier verhältniß- 
mäßig groß war. 

Daß Blindfchleichen, welche ich bei heißer Witterung mehrere Wochen 
ohne Waffer ließ und dann in ein Gefäß that, deffen Boden mit Waffer 
bedeckt war, tüchtig foffen, habe ich ſchon früher erwähnt; fonft habe ich 
nie Waffer in ihnen gefunden, auch fieht man fie nie zur Tränfe gehn. 

Die Paarung der Blindfchleiche habe ich nie gejehen und be- 
ſchreibe fie Daher nicht. 

Gier in den Giergängen, alfo zum Legen beftimmt, habe ich nur 
bei erwachfenen oder doch fait erwachjenen, alfo wohl ſchon über 4 bis 
5 Sabre alten, gefunden. Zum Legen beftimmte Eier fand ich bei ver- 
jchiedenen Exemplaren 8 bis 16. Daß die an den Eierftöcen befindlichen 
Gier die Geftalt und Größe Eleiner Hirjenförner haben, iſt ſchon gejagt; 
die zum Legen beftimmten fand ich Anfangs April wie Kleine Hanfförner, 
— Anfangs Suni gleich großen Erbſen, ohne Junges, — Mitte Suni 
6 bis 7 Linien lang, gegen 5 Linien die. Sie enthalten ein fehr zartes, 
Eleines Junge, welches man durch die feine, häutige, durchſichtige Gier- 
ſchale, da es feitlich im ie Tiegt, deutlich erblict. — In der erften 
Hälfte des Auguft find bei manden die Jungen in den Giern ſchon 
3 Zoll lang, bewegen ſich, wenn man das Gi, indem fie zufammen- 
geringelt liegen, öffnet, und find ſchon gegen 1Y, Linie dic‘; der Körper 
ziemlich z&5, der Schwanz aber zerreißt leicht. Farbe weißlih; Kopf 
und Bauch etwas in’s Bläuliche fallend; längs der Mitte des Rückens 
eine bläuliche Linie; Augenlieder und Kinnladen getrennt; Inneres aus- 
gebildet; Gallenblafe dunkelgrün und enthält etwas Galle. Drei Linien 
vor Beginn des Schwanzes liegt der Nabel, durch deſſen Gefäße das 
Geſchöpfchen mit dem Dotterjade, um den es gewicelt liegt, in Verbin- 
dung Steht. Während bei manden Weibchen die Sungen jo groß find, 
wie eben Kejchrieben, find fie zu gleicher Zeit bei andren noch ganz un- 
reif; ein Beweis, daß die Paarung verjchiedener Paare zu verſchiedener 
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Zeit, vielleicht mit einem Unterjchiede von 3 bis 4 Wochen, vor fi) 
gehen muß. 

Die Geburt der Jungen fällt in die zweite Hälfte des Auguft 
und in die erſte des September; die Gier werden in Zwiſchenräumen 
von mehreren Minuten gelegt, und das Sunge windet ſich jogleih aus 
der häutigen, dünnen, durchſichtigen Eierſchale los. Wie die neu gebornen 
Sungen ausfehn, habe ich gleich anfangs gejagt. Sch habe deren mehr 
als 100 in der Gefangenjchaft von friſch gefangenen Blindjchleichen be- 
fommen, die meiften verhungerten in Zeit von 1 bis 6 Wochen, andre 
fragen dagegen bald Negenwürmer. — Von der Zeit des Gierlegend 
bis zum Winter findet man bei den Weibchen nur die kleinen Gier 
der Eierſtöcke. — Das Innere der Gier jeheidet fich nicht in Eiweiß und 
Dotter, jondern gleicht einer Mifchung von Beidem und fieht blaßgelb 
aus. — Sch habe häufig zwijchen den befruchteten Giern einzelne un— 
befruchtete gefunden, auch mitunter Weibchen im Auguſt gefangen, deren 
Gier faft 4 Zoll lang, aber unbefruchtet waren, ein Beweis, daß ſich 
die Eier auch ohne Befruchtung, wie bei den Hühnern, ausbilden; das 
Innere folder Gier ift dann zäher. 

Die Feinde der Blindjchleihen find jehr zahlreih und ſchon bei 
der Kreuzotter genannt. 

Schaden thut das Thierchen nirgends; — jein Nußen ift un 
bedeutend, wie man daraus erfieht, daß in Gegenden, wo die Blindjchleichen 
von Störchen ausgerottet find, Wiejen und Felder eben fo gut oder 
beſſer gedeihn als vorher. Der Storch frißt nicht bloß Blindjchleichen, 
jondern nebenher täglich etwa fo viel Negenwürmer, Erdſchnecken, Erd— 
taupen ale etwa 150 bis 200 Blindſchleichen verzehren könnten; der 
Rabe frißt täglich von dem genannten Ungeziefer etwa jo viel als 60 
Blindichleichen zu bewältigen vermöchten, u. j. w. 


Gattung: 
Sheltopujif. Pseudopus, Merrem. 

Zunge wie bei der Blindjchleiche, das Auge hat Augenlieder; 
Trommelfell unbedeckt; Zähne ftumpf, ftehn in der Unterfinnlade, der 
Dherfinnlade und im Gaumen. Auf dem Oberkopf Schilder, am übrigen 
. Körper, der jchlangenartig ift, nur Schuppen. unge doppelt... Ein 
kleines Bruftbein nebft Schulterblättern und Schlüffelbeinen. Hüftknochen 
find vorhanden und an ihnen 2 Knöchelchen, welche kurz vor dem Be— 
ginn des Schwanzes etwas hervorragen und zwei kleine Höcker bilden. 
An jeder Körperjeite eine Längsfurche. 
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Der Scheltopujif. Pseudöpus serpentinus, Merrem. 
Heißt auch Pseudöpus Pallasıi, da ihn Pallas zuerft unter dem 
tamen Lacerta apöda bejchrieben hat; Oppel nannte ihn Bipes Pallasii. 
Gr wird bis 3 Fuß lang, hat Enochenharte Schuppen, ift faft einfarbig 
graugelblich, giftlos, bewohnt das jüdlihe Rußland, Süd-Ungarn, Dal- 
matien, verzehrt gern Cidechjen und Sandvipern. — Rudolph Ef- 





feldt „hat an 20 Exemplare aus Dalmatien bezogen; fie hielten fih in 


der Gefangenschaft jehr gut, fraßen bei ihm nur gehacktes rohes Fleiſch 
und verjchmähten die ihnen gleichfalls angebotenen Mäuſe.“ — Nach Jo— 
ſef Erber's in Dalmatien gemachten Beobachtungen verzehrt er da— 
ſelbſt Mäuſe, Schneden ſammt der Schale, Vipern, legt 10 bis 15 
Gier, dauert in der Gefangenschaft viele Jahre bei der Fütterung mit 
rohem Fleiſch, hält in der geheizten Stube feinen Winterjchlaf. 
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Die Berlagsbuchhandlung erlaubt ſich auf die nachjtehenden 
Werke des Herrn Prof. Dr. 9. O. Lenz, Lehrer an der Erziehungs 
Anstalt zu Schnepfenthal, aufmerkſam zu machen; 


Die nützlichen, [chädlichen und verdädhtigen Schwämme (1. Aufl. 
1831, 2. Aufl. 1840, 3. Aufl. 1861). Mit 74 nad) der 
Natur gezeichneten und gemalten Abbildungen. 4. Auf- 
lage 1868. 

+ Haturgefihichte der Süugethiere nad) Cuvier's Syſtem be— 

arbeitet. 1831. 


Die Schlangenkunde (1. Aufl. 1832). Schlangen und Schlangen- 
feinde. Der Schlangenfunde 2° fehr veränderte Auflage. 
Mit 23 illum. Abbildungen. 1870. 

Die gemeinnübige Maturgefchichte der drei Reiche, vollſtändig 
in 5 Bänden mit über 600 illum. und fchwarzen Abbil- 
dungen. 4. Auflage 1860/1868. 


Die Löthrohrſchule. Mit 2 lithogr. Tafeln. 1848. 
Terhnologie für Schul- und Selbftunterricht mit 11 lithogr. 
Zafeln 1850. 


Soologie der alten Griechen und ,ömer, deutſch in Auszügen 
aus deren Schriften, nebjt Anmerkungen. 1856, 


Botanik. der alten Griechen und Römer, deutich in Auszügen 
aus deren Schriften, nebſt Anmerkungen. 1859. 


Mineralogie der alten Griechen und Römer, deutſch in Aus— 
zügen, aus deren Schriften, nebjt Anmerkungen. 1861. 
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Fig. 6. Giftzähne der Kreuzotter: 
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